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				Das Mädchen hatte Sterne in den Haaren.

				Das verwirrte sie, es war ihrem Gesicht deutlich anzusehen. Sie war fremd hier, und das war sie nicht gewöhnt.

				Aber es war auch kein Wunder, dachte Seth und legte den Kopf schief, während er sie aus dem Schatten heraus beobachtete. Denn wie auch immer es geschehen sein mochte, dass sie hier hereingestolpert war – sie war heute Nacht nicht in ihrem Traum. Sie war in seinem.

				Vorsichtig schlich er sich näher an das Mädchen heran. Sie hatte ihn noch nicht bemerkt, und Seth beschloss, es noch für einen Augenblick dabei zu belassen. Er wollte sehen, was sie tat. Er hatte schon öfter gehört, dass es Menschen geben sollte, die das konnten: in fremden Träumen wandeln. Aber begegnet war er bisher noch keinem von ihnen. Ob sie auch in der Lage sein würde, seinen Traum zu verändern?

				Weit oben am schwarzblauen Himmel zersprangen weitere Sterne wie kleine Feuerwerkskörper und rieselten glitzernd zu Boden, wo sie in einer pudrigen weißen Schicht liegen blieben. Als das Mädchen die Arme ausstreckte, schmolzen die Sternensplitter wie Schneeflocken in ihren Handflächen. Sie lächelte. Sie war fremd, aber es gefiel ihr hier.

				»So viele Wünsche!«, sagte sie zu den Sternen. Dann warf sie einen langen Blick in die Runde, runzelte nachdenklich die Stirn – und öffnete schließlich ein Fenster aus der Nacht hinaus in den Tag. Sonnenlicht fiel herein, und wo es den Boden berührte, zerfloss der Sternenschnee zu feinem Sand. Meeresrauschen drang an Seths Ohren, und er fühlte einen Schauer sein Rückgrat entlangrinnen.

				Sie konnte es, begriff er fasziniert. Sie konnte es tatsächlich! Das dort hinter dem Fenster musste ihr eigener Traum sein, und sie hatte einen Durchgang dorthin erschaffen. Einfach so, ganz leicht, als wäre gar nichts dabei. Und sie würde gleich gehen, wenn er nichts dagegen unternahm.

				Seth konnte sich nun nicht mehr zurückhalten. Behutsam löste er sich aus den Schatten des Nachtglases und landete mit einem weichen Satz hinter ihr. Der Geruch von Wind und Freiheit kitzelte seine Nase, und Seth neigte sich vor, bis sein Atem den Nacken des Mädchens streifte.

				»Nicht aufwachen!«, flüsterte er. »Bleib noch einen Augenblick!«

				Das Mädchen erstarrte. Eine Gänsehaut überzog ihren Hals. Langsam drehte sie sich um und sah Seth aus großen Augen an. Ein entzückendes Grübchen erschien über ihrer rechten Braue, als sie die Stirn runzelte. »Wer bist du?«

				Seth betrachtete sie belustigt, die Lider zu schalkhaften Schlitzen verengt. Ihre Haare, die im Wind vom Fenster her tanzten, lockten ihn fast unwiderstehlich, die Hand auszustrecken und seine Finger mit den feinen Strähnen spielen zu lassen.

				»Ich bin Seth«, sagte er endlich. »Und dies ist mein Traum. Mein Revier.«

				Auch über der linken Braue erschien jetzt ein nachdenkliches Grübchen. Dann aber schüttelte das Mädchen leicht den Kopf. Vorsichtig, als könne eine zu hastige Bewegung ihn verscheuchen, hob sie den Arm und ließ ihre Fingerkuppen über Seths Wange gleiten, bis hinunter zu seinem Kinn, ehe sie die Hand langsam wieder sinken ließ. »Und wirst du mich durch dein Revier wandern lassen?«

				In der spiegelnden Schwärze ihrer Pupillen konnte Seth ein verzerrtes Abbild seiner selbst sehen. Eine schlanke Silhouette mit Haut wie milchig schwarzes Glas, und Mandelaugen, deren schimmernde Iriden die Farbe von flüssigem Gold hatten. Große, spitze Ohren unter wirrem Haar, mit feinem Flaum bedeckt wie die einer Fledermaus. Sie konnte unmöglich ahnen, wer oder was er wirklich war. Aber sie hatte keine Angst.

				Seth lächelte und zeigte spitze Raubtierzähne. »Wann immer du willst, Sternenkind.«

				Das Mädchen nickte nachdenklich. »Dann sehen wir uns. Aber jetzt muss ich aufwachen.«

				Leises Bedauern breitete sich in Seths Brust aus. Aber er wusste, er konnte sie nicht länger halten. Noch nicht. Nun griff er doch nach ihrem Haar, ließ es flüchtig durch seine Finger fließen. »Ich warte hier auf dich.«

				Das Lächeln kehrte auf ihr Gesicht zurück, als sie noch einmal bekräftigend nickte – ein freies, fröhliches Lächeln, das zu dem Wind passte, den sie mitgebracht hatte. Dann kletterte sie auf die Fensterbank. »Bis bald, Seth«, sagte sie über die Schulter, ehe sie sprang.

				Das Fenster schloss sich und verschwand. Der Wind verstummte.

				Eine Weile noch blieb Seth stehen, wo er war, und blickte gedankenverloren auf die Stelle, an der eben noch der Durchgang in einen anderen Traum gewesen war. Eine echte Klarträumerin, in seinem Revier! Beinahe hätte er dem überwältigenden Impuls nachgegeben, ihr nachzusetzen, das Fenster wieder aufzureißen und ihr zu folgen. Doch er wusste, selbst wenn er es versuchte, sie würde fort sein. Er würde auf die nächste Nacht warten müssen.

				Nur sehr widerwillig kehrte Seth an seinen Platz auf dem Nachtglas zurück, um seine Wanderung fortzusetzen. Der Morgen war bereits angebrochen, und es gab kaum noch Träumer, auf die er achtgeben musste, damit sie sich nicht in ihren Träumen verliefen und nicht mehr aufwachen konnten. Diese lästige Wacht war fast vorbei. Aber immerhin war sie heute nicht annähernd so langweilig gewesen wie sonst.

				Ein letztes Mal sah er zurück zu der Stelle, wo eine winzige Insel aus Sand langsam von Sternenschnee bedeckt wurde. Wo ein Menschenmädchen ihren Traum mit seinem vermischt hatte. Noch immer glaubte er, den salzigen Wind in seinem Haar zu spüren. Ein breites Lächeln verzog Seths Lippen. Er würde so viel Spaß mit ihr haben.

				»Bis bald, Sternenkind«, sagte er zu der Sandinsel, ehe sie völlig untergehen konnte. »Bis bald.«

				Es war noch dunkel, als Nele die neue Treppe in die neue Küche hinunterstieg – auf dem Weg in die neue Schule, zum ersten Mal. Im Hausflur stieß sie sich das Knie am Schuhschrank unter der Garderobe und fluchte leise. Es würde wohl noch ein bisschen dauern, bis sie auch mit noch schlafblinden Augen unbeschadet den Weg zum Frühstückstisch fand.

				Im Stockwerk über ihr war noch alles still. Paps schlief, er hatte Urlaub und würde erst morgen zurück nach Prag fliegen, wo er als Kameramann daran beteiligt war, einen Agententhriller zu filmen. Mommi hingegen war längst in der Küche, auch wenn von ihr wie üblich kaum mehr zu sehen war als die fingerdicke Zuckerschicht am Boden ihrer Kaffeetasse, in der noch senkrecht der Löffel stand. Gerade schob sie sich mit der linken Hand die zu einem Ball gedrückten Innereien eines Aufbackbrötchens in den Mund, während sie mit der rechten vor der spiegelnden Fensterscheibe ihren Lidstrich zog.

				»Morgen, Moms.« Nele gähnte und schlurfte zum Kühlschrank. Blinzelnd starrte sie in das grelle Licht hinter der dicken Tür, während sie versuchte, herauszufinden, ob ihrem Magen eher nach einem Joghurt oder einem Salamibrötchen war.

				»Morgen, Leni!« Mommi drehte sich um, lächelte ihr strahlendes Lächeln und warf den Eyeliner in die Handtasche auf dem Küchentisch. »Ich hab’s nicht geschafft, dir ein Brot zu machen, sorry! Ich bin schon wieder spät dran. Und das am ersten Tag, nicht zu fassen!« Sie warf sich die Tasche über die Schulter und klemmte ihre Aktenmappe unter den Arm, ehe sie Nele ein kussechtes Lippenstiftbussi auf die Wange und einen Zwanzig-Euro-Schein in die Hand drückte. »Kauf dir was Schönes, ja? Und keine Schokoriegel!«

				Keine Schokoriegel. Nele seufzte liebevoll und grinste, so gut sie es so kurz nach dem Aufstehen fertigbrachte. Neuer Tag, neues Haus, neue Schule, neue Arbeit. Aber manche Dinge änderten sich eben doch nicht so leicht. Mommi war genauso spät dran wie jeden Morgen, und sie hatte es noch immer nicht aufgegeben, sich zumindest versuchsweise in Neles Ernährungserziehung einzubringen. Und das, obwohl Nele schon seit Jahren diejenige war, die in acht von zehn Fällen dafür sorgte, dass ihre Familie sich nicht nur von Döner und Tiefkühlpizza ernährte. Mommi war eine tolle Frau, und Nele bewunderte sie für vieles. Aber ihre Kochkünste gehörten definitiv nicht dazu.

				»Bis heute Abend, Moms.« Sie gab ihrer Mutter ebenfalls einen Kuss und zupfte ihr einen Fussel von der Schulter. »Versuch, pünktlich zu sein, okay? Ich wollte Spinat machen.«

				Mommi lachte und sah nur ein ganz klein wenig betreten dabei aus. Für ein wirklich schlechtes Gewissen waren sie und Nele ein zu eingespieltes Team. »Ich gebe mein Bestes, Chefin. Also, bis später, meine Süße! Viel Erfolg bei deinem ersten Tag!«

				»Dir auch!«, rief Nele ihr noch nach – da war ihre Mutter schon auf klackernden Absätzen aus der Tür. Kurz darauf ertönte draußen das Geräusch eines startenden Automotors. Dann war alles wieder still.

				Gedankenverloren stand Nele noch eine Weile vor dem offenen Kühlschrank, bis es ihr schließlich trotz des Wollpullovers zu kalt dafür wurde. Kurz entschlossen griff sie nach Butter, Käse und Salami und machte sich daran, sich selbst ein Schulbrot zu schmieren. Dann durchforstete sie die Schränke der neuen Küche nach Süßigkeiten und fand im Hängeschrank ein Snickers, das sie zu dem Brot in ihre Tasche schob. Den Zwanzig-Euro-Schein faltete sie zusammen und steckte ihn in ein Nebenfach. Sie würde das Geld schon noch für etwas anderes gebrauchen können.

				Das Franziskus-Gymnasium war nicht gerade leicht zu finden. Es war keineswegs so, dass Nele nicht in der Lage gewesen wäre, allein in einer fremden Stadt zurechtzukommen, zumal Erfeld im Gegensatz zu ihrer alten Heimat München ein recht beschauliches Städtchen war. Die Fahrt mit der U-Bahn war absolut glattgegangen, und auch die Straße, die die Internetseite ihrer neuen Schule angab, hatte Nele im Handumdrehen gefunden. Aber auf dem Stadtplan hatte es so ausgesehen, als läge das Hauptgebäude direkt an dieser Straße – was es in Wirklichkeit aber keineswegs tat. Zumindest konnte Nele es einfach nicht entdecken, obwohl sie nun schon zum zweiten Mal daran vorbeigelaufen sein musste.

				Schließlich drückte sie sich in den Durchgang zu einem Hinterhof, der von etlichen unsäglich hässlichen grauen Plattenbauten mit schmutzig bunten Balkonen umstanden war, und hoffte, dass niemand sie dabei beobachten würde, wenn sie wie ein hilfloser Tourist noch einmal auf den Stadtplan linste. Weit über ihr stand ein Fenster offen, aus dem Geschrei herunterschallte. Eine dunkle, poltrige Stimme, erwidert vom tränenerstickten, sich überschlagenden Keifen einer Frau, die definitiv zu oft laut werden musste, so überstrapaziert wie ihre Stimmbänder klangen. Nele schüttelte verständnislos den Kopf und vertiefte sich wieder in ihren Plan – als es neben ihr plötzlich krachte.

				Entsetzt sprang sie einen Schritt zurück, der Plan fiel ihr aus der Hand und klatschte mitten in eine Pfütze. Aber Nele bemerkte es kaum. Neben ihr, nur knapp zwei Meter entfernt, lag ein Röhrenfernseher mit implodierter Scheibe, der aus beachtlicher Höhe auf den Asphalt gedonnert sein musste. Mit offenem Mund starrte Nele auf das Gerät – ein riesiges Teil, sicher zweiundzwanzig Zoll. Dann hob sie langsam den Kopf.

				Die Schreihälse über ihr waren immer noch nicht fertig mit ihrem Streit, auch wenn die Stimme der Frau jetzt nur noch heiser kiekste. Nele zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass der Fernseher von dort oben gekommen sein musste. Ihr Herz pochte wie rasend bei der Vorstellung, wie ihr Kopf wohl nun aussehen würde, wenn sie nur ein kleines Stück weiter links gestanden hätte.

				In diesem Augenblick prallte etwas von hinten gegen ihre Schulter, so hart, dass sie taumelte und spritzend in die Pfütze stolperte, in der auch schon ihr Stadtplan lag. Jemand fluchte, offenbar mindestens so erschrocken wie sie selbst, und Nele sah aus dem Augenwinkel, wie eine Gestalt vor ihr zurückwich, während sie selbst sich noch damit abmühte, das Gleichgewicht wiederzufinden. Und nun begriff sie auch, was gerade passiert war: Dieser Jemand war in sie hineingelaufen, und zwar mit voller Wucht.

				»Sag mal, hast du sie noch alle?!«, fuhr sie den Unbekannten an. In der Aufregung geriet ihr Tonfall scharf, fast ein wenig schrill.

				Aber sie erhielt keine Antwort.

				Vor Nele stand ein Junge mit straßenköterblonden Haaren, die strubbelig von seinem Kopf abstanden, als hätte er keine Zeit gehabt, sich zu kämmen, ehe er die Wohnung verließ. Er musste aus dem Hof gekommen sein, und er hatte dabei ganz offensichtlich nicht nach vorn gesehen – und auch nicht damit gerechnet, dass jemand in seinem Weg herumlungern würde. Sekundenlang verfingen sich ihre Blicke ineinander, als müssten sie beide erst begreifen, dass sie nicht allein im graumorgendlichen Sprühregen standen.

				Dann aber, mit der Geschwindigkeit eines Wimpernschlags, verschloss sich das Gesicht des Jungen. Mit einer etwas abgehackten Bewegung rückte er den Riemen der fleckigen Ledertasche zurecht, die schief über einer abgewetzten grauen Winterjacke hing. »Entschuldigung«, murmelte er undeutlich und wollte sich an Nele vorbeischieben. Entrüstet holte sie tief Luft. Wenn er sie schon fast umrannte, konnte er sich doch wenigstens vernünftig entschuldigen!

				Aber sie kam nicht dazu, ihrem Ärger Luft zu machen. Denn in diesem Moment sah sie die Schramme auf seinem Wangenknochen. Einen feinen Schnitt, mit einer Spur verschmierten Blutes darunter, als hätte er hastig darübergewischt. Augenblicklich schlug Neles Wut in eine merkwürdig beklommene Betroffenheit um. Beinahe hatte sie jetzt ein schlechtes Gewissen, ihn so angefahren zu haben.

				»Hey … warte mal!«

				Aber der Junge beschleunigte nur seine Schritte, wechselte die Straßenseite, und sein zotteliger Schopf verschwand zwischen ein paar Bäumen, die ihre noch fast winterkahlen Zweige tief über einen kopfsteingepflasterten Pfad und ein unscheinbares, halb verwittertes Schild hängen ließen:

				Franziskus-Gymnasium.

				Noch völlig perplex blieb Nele stehen und starrte ungläubig auf das Schild. Das war doch nicht möglich! Hatte sie wirklich die ganze Zeit direkt gegenüber der Schule gestanden und sich dafür fast von einem Fernseher erschlagen lassen?

				Es sah ganz so aus. Wie unglaublich peinlich.

				Hastig warf Nele einen Blick auf ihre Armbanduhr. Der Junge war inzwischen längst nicht mehr zu sehen, aber immerhin wusste sie jetzt, wo es langgehen musste. Und wenn sie ein bisschen Dampf machte, würde sie vielleicht sogar gerade noch rechtzeitig zum Unterricht kommen.

				Das Franziskus-Gymnasium war sehr viel beeindruckender, als Nele es sich vorgestellt – und vor allem, als sie es nach der nur mittelmäßig sauberen Plattenbausiedlung, in der es lag, erwartet hätte. Es war ein stolzes, schon vor vielen Jahren ergrautes Gebäude, das eher einer riesigen Villa glich als einer Schule. Dichte, jetzt im März allerdings noch blattlose Weinreben und Efeu kletterten an der stuckverzierten Fassade empor. Der Eingang wurde von zwei würdevollen Löwen flankiert, die über den verlassenen Schulhof wachten und Nele streng musterten, als sie zwischen ihnen hindurchhuschte.

				Drinnen blieb sie stehen und wühlte sicherheitshalber noch einmal den Zettel aus ihrem Rucksack, auf den sie ihren Stundenplan gekritzelt hatte. Montag, erste Stunde: Englisch bei Frau Klein, Raum 117. Erster Stock also, vermutlich. Nele sah sich kurz nach Hinweisschildern um, die auf etwas anderes hätten schließen lassen können, konnte aber keine entdecken. Das Innere der Schule war nicht weniger altehrwürdig als ihr Äußeres, mit Bronzereliefs an den hohen, weißgetünchten Wänden und blankpolierten, aber zum Teil bereits gesprungenen Steinfliesen. Bestimmt war dieses Gebäude vor Jahrzehnten oder Jahrhunderten so gebaut worden, damit armselige Schüler ganz klein vor Ehrfurcht und mit offenem Mund hindurchwandern mussten, während ihre Schritte geisterhaft von den Wänden widerhallten. Unruhig zupfte Nele mit den Zähnen an dem Ring in ihrer Unterlippe – eine dumme Angewohnheit, in die sie immer verfiel, wenn sie nervös war. Manchmal glaubte sie, sie hätte sich das Piercing überhaupt nur darum stechen lassen: damit sie etwas hatte, woran sie fummeln konnte, wenn sie sich nicht ganz wohl in ihrer Haut fühlte.

				Im ersten Stock, vor der Tür zu Raum 117, blieb sie schließlich stehen. In manchen der Klassenräume, hinter den geschlossenen Türen, konnte sie gedämpftes Murmeln hören, mal lauter, mal leiser. In Raum 117 war es ruhig, nur eine Frauenstimme sprach. Das musste Frau Klein sein – die ihren Unterricht offenbar sehr pünktlich begann. Das musste sie sich merken, dachte Nele. Ein letztes Mal zog sie ihre Klamotten zurecht und versuchte, ihr pochendes Herz zu beruhigen. Das waren ganz normale Leute da drin. Viel normaler als sie selbst wahrscheinlich. Nichts, wovor sie sich zu fürchten brauchte. Entschlossen hob sie die Hand und klopfte.

				Die Stimme auf der anderen Seite verstummte. Dann hörte Nele klackernde Absätze, denen ihrer Mutter gar nicht unähnlich, und die Tür wurde geöffnet.

				»Ah! Du musst Nele sein.«

				Überrascht sah Nele die Lehrerin an. Frau Klein wirkte sehr jung, fast als ginge sie selbst noch zur Schule. Sie war mit lässigem Chic gekleidet und trug die Haare in einem lockeren Pferdeschwanz. Ihr Lächeln war offen und herzlich – und doch warnten ihre hellen, wachen Augen sofort, sie keinesfalls zu unterschätzen.

				Nele nickte und bemühte sich, noch nicht zu versuchen, an der Lehrerin vorbeizuspähen, sondern ihren prüfenden Blick direkt zu erwidern. »Ja. Hallo, Frau Klein. Tut mir leid, ich habe mich ein bisschen verlaufen.«

				Frau Kleins Lächeln wurde breiter. »Schon gut, vergessen wir’s. Tun wir einfach so, als hätte ich noch nicht angefangen, einverstanden? Komm rein.«

				Sie trat beiseite, um den Weg in den Klassenraum freizugeben. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Nele richtete sich auf, straffte die Schultern und hakte die Daumen in die Hosentaschen. Dann trat sie vor ihren neuen Englischkurs.

				Augenblicklich wurde es sehr still im Raum. Etwa fünfundzwanzig Augenpaare starrten Nele an. Skeptisch natürlich. Manche auch ablehnend, in jedem Fall alle neugierig. Nele wusste, was sie sahen. Sie wusste, dass ihre blauen Haare knallig leuchteten, und die grünen und pinken Strähnen sowieso. Die waren ja extra noch mal frisch gefärbt. Sie wusste auch, dass geringelte Strumpfhosen unter Jeansshorts nicht jedermanns Sache waren, und auch rote Krawatten über Schlabberpullis mit ausgeschnittenem Kragen nicht. Aber für Nele waren diese Klamotten schon seit Langem wie eine Rüstung: ihre ganz eigene Art von »Angriff ist die beste Verteidigung«. Eine ausgefeilte Möglichkeit, alles, was sie von ihrer Persönlichkeit zu geben bereit war, nach außen zu tragen, sodass so schnell niemand auf den Gedanken kommen würde, nach den Dingen zu stöbern, die sie nur ihren engsten Freunden anvertrauen wollte.

				Denn von solchen Dingen gab es schon ein paar. Und engste Freunde – die hatte Nele hier noch nicht.

				Frau Klein wandte sich inzwischen wieder dem Kurs zu. »So, ihr habt es sicher schon erraten: Das ist Nele Martens aus München«, sagte sie gerade – da machte Nele in einer Ecke des Raums eine Entdeckung.

				Dort, am Fenster in der letzten Reihe, zwei Plätze entfernt von dem nächsten Schüler, saß der Junge aus dem Hinterhof.

				Er starrte angestrengt aus dem Fenster, als wolle er demonstrieren, dass das alles nichts mit ihm zu tun hatte, und Nele schon gar nicht. Er hatte das Kinn in die Hand gestützt, sodass seine Finger die Schramme auf seiner Wange verdeckten. Aber Nele wusste, sie war da. Sie hatte sich das nicht eingebildet. Ihr Herz schlug ein wenig schneller.

				»Nele wird von jetzt an unseren bescheidenen Unterricht mit ihrer hoffentlich eifrigen Mitarbeit bereichern«, fuhr Frau Klein inzwischen mit einem Augenzwinkern fort und legte Nele leicht eine Hand auf den Rücken. »Also, ich würde vorschlagen, du suchst dir einen Platz und steigst ganz locker mit ein, okay?«

				Nele nickte schnell. Die neugierigen Blicke waren ihr jetzt egal. Sie wusste genau, wo sie sitzen wollte. Schnurstracks machte sie sich auf den Weg in die letzte Reihe und setzte sich direkt neben den Jungen, der sie daraufhin nicht mehr länger ignorieren konnte. Unter skeptisch gesenkten Brauen sah er Nele an.

				»Hi«, sagte sie so freundlich sie konnte und streckte ihm die Hand hin. »Ich bin Nele, aber das weißt du ja schon.«

				Für einen Moment sah der Junge verwirrt aus. Sein Blick flog rasch hin und her, und auch Nele war klar, dass sie nun alle im Raum beobachteten. Sollten sie doch. Sie war fest entschlossen, diesen Jungen nicht davonkommen zu lassen, ehe sie sich dafür entschuldigt hatte, ihn vorhin so angerüffelt zu haben. Schließlich war es mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit nicht er gewesen, der den Fernseher geworfen hatte – es sei denn, er konnte wirklich, wirklich schnell rennen.

				Endlich erschien ein winziges, zögerndes Lächeln auf seinem Gesicht. »Jari«, sagte er. Seine Finger waren warm und trocken und schlossen sich mit festem Druck um Neles, ehe er sie eine Spur zu schnell wieder zurückzog und sich abwandte.

				Er hatte ein hübsches Lächeln, dachte Nele und fragte sich im gleichen Moment, warum sie das eigentlich so wunderte. Es war ein freundliches, sanftes Lächeln, das sich in seinen Augen spiegelte und ihn plötzlich gar nicht mehr so verschlossen wirken ließ. Nele hätte es gern noch einmal aus ihm herausgekitzelt, um es sich in Ruhe anzusehen. Doch in diesem Augenblick räusperte sich vorn an der Tafel Frau Klein, und Nele wurde klar, ihr Welpenschutz war in genau dieser Sekunde vorbei. Frau Klein, so viel war sicher, hatte einen Plan für diese Stunde. Und den beabsichtigte sie durchzuziehen, ob nun eine neue Schülerin im Kurs war oder nicht.

				»Tut mir leid wegen vorhin«, flüsterte Nele Jari schnell noch zu. Aber er antwortete nicht mehr. Und als es zur Pause klingelte, sprang er auf, wie von einer Tarantel gestochen, und verließ den Klassenraum, ehe Nele auch nur versuchen konnte, ihn noch einmal anzusprechen.

				Sie traf ihn erst wieder, als der Schultag bereits vorüber war. Wie das möglich war, blieb Nele ein Rätsel, denn so furchtbar groß war die Schule gar nicht. Dass sie den Rest des Tages offenbar keine gemeinsamen Kurse hatten, war eine Sache. Doch auch in den Pausen sah sie ihn nirgendwo.

				Vielleicht lag es aber auch daran, dass sie inzwischen an einer handfesten Reizüberflutung litt. Sechs Kurse in sechs verschiedenen Unterrichtsräumen mit stetig wechselnder Besetzung von Schülern und Lehrern. Je weiter der Tag fortschritt, desto mehr verwandelte er sich in einen rauschenden Strom aus Namen und Gesichtern, die Nele schon bald nicht mehr zuordnen konnte. Es fühlte sich an, als wollte jeder einzelne der neuen Mitschüler sie wenigstens einmal aus der Nähe begutachten. Wie oft sie an diesem Tag ihren Namen nennen musste, hätte sie schon nach der ersten großen Pause nicht mehr zählen können. Und auch nicht, wie oft sie erklärte, dass sie mit ihrer Familie von München nach Erlfeld gezogen war, weil ihre Mutter von der Kosmetikfirma, in der sie arbeitete, hierher versetzt worden war. In eine kleinere Zweigstelle zwar, aber dafür würde sie jetzt stellvertretende Geschäftsführerin sein. Bis das jeder Neugierige zumindest halbwegs begriffen hatte, glaubte Nele bereits, ihre Lippen würden nur noch aus trockenen Fusseln bestehen. Kein Wunder also, dass ihr keine Zeit blieb, darauf zu achten, ob Jari irgendwo in der Nähe war.

				Doch als sie schließlich mit einer Doppelstunde Geschichte den letzten Kurs des Tages erfolgreich hinter sich gebracht hatte und gerade im Laufen ihr Snickers aus dem Rucksack wühlte, rannte sie auf der Treppe fast in ihn hinein. Nur knapp entgingen die beiden dem zweiten Zusammenstoß an diesem Tag.

				Einen Moment standen sie verdutzt voreinander, halb erschrocken, halb belustigt, wie in einer Karikatur der Begegnung vom Morgen. Zumindest Nele fand die Situation auf absurde Art und Weise komisch. Jaris Miene allerdings zeigte einen Ausdruck, der irgendwo zwischen kritisch und abweisend lag – und meilenweit entfernt von dem kleinen Lächeln, das er Nele heute vor dem Englischunterricht gezeigt hatte. Vielleicht, dachte Nele, war das aber auch einfach sein überraschtes Gesicht.

				Entschlossen grinste sie und streckte ihm den Schokoriegel entgegen. »Hi. Snickers?«

				Jaris Brauen zuckten in die Höhe, und für einen winzigen Moment hatte Nele tatsächlich das Gefühl, er würde die Hand ausstrecken. Oder vielleicht sogar lachen. Dann aber runzelte er nur die Stirn und schüttelte den Kopf. »Danke, nein«, sagte er und wandte sich ab, um nun doch die Treppe hinunterzugehen. Aber so schnell wollte Nele sich nicht abschütteln lassen. Rasch schloss sie wieder zu ihm auf, und schweigend verließen sie nebeneinander das Schulgebäude.

				Jari hielt den Blick nun stur geradeaus gerichtet, und nach einer Weile kam Nele der Gedanke, dass es ihm vielleicht unangenehm war, mit ihr gesehen zu werden. Weil sie so viel Aufmerksamkeit auf sich zog, wo er doch sonst ganz offensichtlich lieber für sich blieb. Unruhig zupfte Nele an ihrem Lippenpiercing. Möglicherweise war dann jetzt der richtige Zeitpunkt, um ihn in Ruhe zu lassen. Auch wenn ihr der Gedanke gar nicht gefiel. Von all den Namen und Gesichtern, die sie heute gesehen hatte, war Jari der einzige, der ihr wirklich im Gedächtnis geblieben war.

				Mit einem kleinen Seufzer riss sie die Folie von dem Schokoriegel und brach ihn in zwei Hälften. Manchmal hatte sie es mit sich selbst wirklich nicht leicht. Aber da kam sie nicht aus ihrer Haut. Sie musste es zumindest versuchen. Also hielt sie Jari eins der beiden Stücke hin.

				»Nimm schon. Ich werde nicht dran verhungern, echt nicht.«

				Jari blieb stehen. Sie hatten den Eingang zu seinem Hinterhof fast erreicht, nur noch die breite Straße trennte sie von dem schmuddeligen Spalt zwischen den grauen Wohnklötzen. Der Blick, mit dem er Nele nun musterte, hatte etwas Resigniertes an sich. Aber für einen Moment bildete sie sich ein, seine Mundwinkel zucken zu sehen.

				»Vermutlich nicht«, gab er schließlich zu.

				Bei jedem anderen Jungen hätte sich Nele über so eine Frechheit geärgert. Zugegeben, ihre Oberschenkel waren nicht unbedingt streichholzdürr, so wie seine. Und ganz bestimmt war sein Pullover auch nicht deshalb so ausgeleiert, um ein kleines Wohlstandsröllchen am Bauch zu kaschieren. Aber Nele war weit davon entfernt, sich einzubilden, sie würde in irgendeiner Weise hübscher werden, wenn sie sich das bisschen an gesundem Speck runterhungerte, das sie hatte, und sie wollte von niemandem auf der Welt so etwas hören. Bei Jari allerdings hatte sie das Gefühl, dass er viel mehr über sich selbst spottete als über sie. Und darum brachte Nele es einfach nicht fertig, wütend auf ihn zu sein. Stattdessen hüpfte ihr Herz vor Freude, weil es ihr vorkam, als hätte er jetzt, mit dem halben Schokoriegel, endlich auch ihre Entschuldigung angenommen.

				»Ich bekoche mich selbst einfach zu gern«, sagte sie. Die ganze Unterhaltung fühlte sich plötzlich sehr viel besser an, wie sie so voreinander standen und Schokolade aßen.

				Ein schiefes Grinsen erschien auf Jaris Gesicht – ganz klein nur, aber Nele sah es trotzdem. »Meine Mutter traut mir das nicht zu«, sagte er und verdrehte kurz die Augen. »Sie mag es nicht, wenn ich in der Küche bin. Außer der Mikrowelle darf ich nichts benutzen.«

				Nele musste lachen. »Wenn meine Mommi so drauf wäre, wäre meine komplette Familie längst verhungert.« Sie knüllte das Snickerspapier zu einem kleinen Ball zusammen und stopfte es in ihre Hosentasche. »Willst du mit zu mir kommen, zum Essen? Ich koche wirklich ganz gut. Das heißt, wenn du Spinat magst.«

				Sie wusste selbst nicht, warum sie das sagte, es rutschte ihr einfach so raus – keine große Sache eigentlich. Jaris Augen aber weiteten sich, und dann wurden sie dunkel. Innerhalb eines Sekundenbruchteils verschwand das winzige bisschen Offenheit, das Nele gerade noch in seinem Blick gesehen zu haben glaubte.

				»Das geht nicht.« Seine Stimme klang nun geradezu schroff, und Nele konnte förmlich sehen, wie er innerlich einen Schritt von ihr zurücktrat, obwohl er sich nicht von der Stelle rührte. Es war, als hätte Jari einen Stock zwischen sie in den Sand gesetzt und eine scharfe Trennlinie gezogen, die ganz klar sagte: Bis hierher – und keinen Schritt weiter. Bleib auf deiner Seite der Welt! Verwirrt sah Nele ihn an.

				 »Okaaay«, sagte sie gedehnt. Sollte sie das jetzt persönlich nehmen? Oder wie war das zu verstehen?

				Aber Jari schien nicht die Absicht zu haben, näher auf das Thema einzugehen. Er hatte es offenbar plötzlich sehr eilig. »Also, ich muss rauf«, sagte er, schon halb im Gehen. »Wir sehen uns ja morgen, in Englisch.«

				Nele blieb kaum noch Zeit, zu nicken und ihm ein »Bis morgen!« nachzurufen. Dann war Jari auch schon fort und ließ sie mit einem seltsam mulmigen Gefühl im Bauch zurück.

				***

				Es war still in der Wohnung, als Jari nach Hause kam. Kein Wunder, schließlich lag seit dem frühen Morgen der sonst ewig plappernde Fernseher auf dem nassgrauen Asphalt vor dem Haus. Jaris Vater war noch nicht daheim, er machte Spätschicht mit Überstunden in der Elektrobaufirma, wo er für einen Hungerlohn Lampenkabel am Fließband zusammenschraubte. Und seine Mutter … Nun, die schlief wohl. Hoffentlich.

				Leise zog Jari die Wohnungstür hinter sich ins Schloss. Im dämmrigen Licht des Flurs konnte er die zu einem unförmigen Berg aufgestapelten Jacken an der Wand nur schemenhaft erkennen. Die Garderobe war vor drei Wochen heruntergefallen. Aber solange Jari sie nicht irgendwann selbst wieder anbrachte, würde es so bald niemand tun. Der Geruch von altem Zigarettenqualm, abgestandenem Bier und muffiger Wäsche kitzelte seine Nase. Ein vertrauter Willkommensgruß.

				Er ließ die Schuhe an, weil er sich nicht sicher war, ob vom Streit am Morgen nicht noch irgendwo Scherben herumlagen. Von dem Glas, das sein Vater nach ihm geworfen hatte, und dem er nur knapp hatte ausweichen können, ehe es hinter ihm an der Wand zersplittert war. Es war ein außergewöhnlich heftiger Streit gewesen. Wieder einmal. Und dabei war es nur um ein bisschen Milch gegangen. In letzter Zeit kam das zu oft vor. Diese Auseinandersetzungen, die weit über das übliche Wutgebrüll hinausgingen. Viel zu oft.

				Der Kunststoffboden klebte ein wenig unter seinen Sohlen, als er so leise wie möglich durch den Flur in die Küche schlich. Im Kühlschrank lagen ein mickriger Rest alter Käse – kaum mehr als eine schmale dunkelgelbe Schicht über der trockenen Rinde – und zwei Scheiben bröseliges Brot in einer Tüte. Daneben stand eine Schüssel mit Kartoffeln und grünen Speckbohnen, die in einer dicken braunen Soße schwammen. Reste von gestern, und damit zugleich alles, was von einem der raren Hoffnungsfunken übrig war – jenen guten Momenten, in denen Jaris Mutter noch etwas anderes aus dem Supermarkt mitbrachte als Alkohol, Fertiggerichte und Brot. Vermutlich würde sein Vater das später essen wollen, und ganz sicher war es nicht die klügste Idee, ihn schon wieder zu provozieren. Aber Jaris Magen knurrte, und wenn er die Wahl hatte zwischen einer hungrig verbrachten Nacht und einem vollen Bauch, ehe sein Vater heimkam und mit hoher Wahrscheinlichkeit ohnehin Stunk machte, dann fiel ihm die Entscheidung dennoch leicht.

				Als er die Schüssel in die Mikrowelle stellte, drang eine schwache Stimme an seine Ohren.

				»Jari?«

				Unwillkürlich zuckte Jari zusammen. Entgegen aller Hoffnungen schlief seine Mutter offenbar doch nicht. Er hätte es sich denken müssen. Vermutlich lauschte sie schon seit einer ganzen Weile mit wachsam gespitzten Ohren darauf, dass er nach Hause kam. Und er konnte unmöglich so tun, als hätte er sie nicht gehört.

				Jari schaltete die Mikrowelle ein und ging ins Wohnzimmer hinüber. Seine Bewegungen fühlten sich seltsam zäh an, als müsste er seine Glieder statt durch Luft durch dicken Sirup bewegen.

				Seine Mutter lag unter einem Haufen Decken vergraben auf dem alten Cordsofa in der dunkelsten Ecke des Raumes. Sie hatte kein Licht angeschaltet. Licht bei Tag war Stromverschwendung, und die Nebenkosten waren ohnehin viel zu hoch. Aber manchmal hatte Jari den Eindruck, dass das gar nicht der wahre Grund dafür war, warum seine Mutter so viele Stunden im trüben Dämmergrau verbrachte. In letzter Zeit hatte er immer öfter das Gefühl, dass sie sich vor zu viel Licht regelrecht fürchtete.

				»Du bist wieder da!« Sie hatte schon wieder kaum Stimme übrig vom vielen Schreien – und der Rest war im Inhalt der halb leeren Flasche Korn ertrunken, die in Reichweite neben ihr auf dem wackeligen Beistelltisch stand. Trotzdem hörte Jari deutlich die Erleichterung, die in den dünnen Tönen zitterte. Ein blasses Lächeln verzerrte ihre aufgesprungenen Lippen, als sie ihm unter den Decken hervor eine Hand entgegenstreckte. Jari verabscheute es, wenn sie sich betrank. Dabei konnte er sich kaum noch an die Zeit erinnern, als seine Mutter kräftig und fröhlich gewesen war und nicht mindestens einen halben Liter Hochprozentiges brauchte, um den Tag zu überstehen. Am liebsten wäre er direkt wieder gegangen. Aber er brachte es einfach nicht übers Herz, ihr so wehzutun. Also setzte er sich einen Moment lang zu ihr und nahm ihre kühlen Finger in seine.

				»Hallo, Mama.«

				»Warum bist du so spät?« Ihr Blick, der unstet über sein Gesicht huschte, war ängstlich. Jari wusste, sie fürchtete immer, er könnte eines Tages einfach nicht wiederkommen. Und ganz unrecht, das musste er zugeben, hatte sie damit nicht. Aber das sprach er natürlich nicht aus.

				»Tut mir leid. Ich habe noch mit einer Mitschülerin gesprochen. Nele. Sie ist neu in meiner Stufe.«

				Augenblicklich trat ein alarmiertes Glitzern in die Augen seiner Mutter. »Ein Mädchen?« Sie richtete sich schwerfällig auf. Ihre Augen waren von zu viel Alkohol verhangen und gerötet. Doch nicht einmal der Schnaps hatte ihren ewig schwärenden Kummer beruhigen können.

				Jari unterdrückte einen leisen Seufzer. Er wusste, welcher Vortrag nun kommen würde. Aber er sagte nichts.

				»Hör auf damit«, bat seine Mutter. Ihre Finger zitterten in seinen. »Sprich nicht mehr mit ihr. Du weißt, Vater hat das nicht gern.«

				Nun bahnte sich das Seufzen doch seinen Weg über Jaris Lippen, ohne dass er etwas dagegen hätte tun können. Vater. Ja, natürlich wusste er das. Sehr gut sogar. Jari konnte nicht genau sagen, woran es lag, aber über die letzten Jahre hatte sich sein Vater zu einem immer fanatischeren Kontrollfreak entwickelt. Sicher, er hatte schon immer gern die Zügel in der Hand gehabt und in allen Angelegenheiten das letzte Wort gesprochen. Aber je älter Jari wurde, desto mehr hatte er das Gefühl, dass sein Vater ihn um jeden Preis unter seiner absoluten Kontrolle halten wollte. Vielleicht hing es mit diesem miesen Job in der Elektrofirma zusammen, den er vor drei Jahren hatte annehmen müssen, nachdem seine vorherige Stelle wegrationalisiert worden war. Oder damit, dass seine Frau sich Tag für Tag weiter in die Alkoholsucht flüchtete und inzwischen kaum noch mehr als ein Geist war. Es war gut möglich, dass er deswegen glaubte, beweisen zu müssen, dass er seine Familie und vor allem seinen pubertierenden Sohn noch voll im Griff hatte. Und selbstverständlich war er dagegen, dass Jari sich Freunde suchte, die ihm rebellische Flausen in den Kopf setzen konnten – wo er ihn doch ohnehin schon für unerträglich aufmüpfig hielt. Gerade in letzter Zeit hatte dieser Kampf Ausmaße angenommen, die Jari weder begreifen konnte noch wusste, wie er ihnen begegnen sollte. Und trotzdem, oder gerade deswegen, dachte er gar nicht daran, solche hirnrissigen Verbote einfach hinzunehmen.

				In diesem Augenblick piepte drüben in der Küche die Mikrowelle. Erleichtert ließ Jari die Hand seiner Mutter los und stand auf.

				»Versuch ein bisschen zu schlafen«, sagte er und strich ihr verschwitzte Haarsträhnen aus der Stirn.

				Unter den Decken erschauerte seine Mutter und kauerte sich enger zusammen. »Aber es ist so kalt«, murmelte sie und sah ihn flehend an. »Es will einfach nicht warm werden.«

				Jari seufzte leise. Dann ließ er sich langsam wieder auf die Sofakante sinken. Behutsam half er seiner Mutter, sich noch ein Stück aufzusetzen, und nahm sie in den Arm. »Es ist alles gut, Mama. Ich bin ja da.«

				Ein zittriger Ton, wie ein Wimmern, war die Antwort, und Jari spürte, wie die Hände seiner Mutter sich hinter seinem Rücken ineinander verhakten, als klammere sie sich in einem stürmischen Meer an eine Boje. Er unterdrückte ein erneutes Seufzen. Wann war diese früher so starke Frau eigentlich so wenig geworden, dass kaum noch ein Schatten ihres früheren Selbst übrig blieb? Jari wusste es ebenso wenig, wie er hätte sagen können, warum sich sein Vater so verändert hatte. Und er fand auch diesmal keine Antwort, während er zuließ, dass seine Mutter sich wie eine Ertrinkende an ihm festhielt, bis das Beben ihrer Schultern endlich nachließ. Bis ihre kühle, dünne Haut allmählich wieder warm wurde und sie, den Kopf an seine Schulter gelehnt, die Ruhe fand, die sie so dringend brauchte.

				Etwas später zog Jari aufatmend die Tür der winzigen Kammer am Ende des Flurs hinter sich zu – der einzige Teil der Wohnung, der ganz ihm gehörte. Er drehte den Schlüssel zweimal im Schloss, ehe er sich, die dampfende Bohnenschüssel in den Händen, im Schneidersitz auf sein Bett hockte. Noch so etwas, das immer wieder für Streit sorgte: Wenn Jari sich einsperrte. Aber er tat das nun schon so lange, dass sein Vater es aufgegeben hatte, darüber zu fluchen. Meistens jedenfalls. Wenn er diesen Schlüssel allerdings jemals in die Finger bekommen sollte, das wusste Jari, würde er ihn auf der Stelle im Klo herunterspülen.

				Während er ohne viel Begeisterung das fade Essen in sich hineinlöffelte, beobachtete Jari die schwarzen Wolkenfetzen, die draußen vor einer zweiten Schicht aus Wolken in hellerem Grau vorbeitrieben. Seine Mutter schlief jetzt – und es war, als ob die Wohnung mit ihr schliefe. Jari stellte die leere Schüssel zur Seite, ließ sich rückwärts in die Kissen fallen und schloss die Augen. Ohne dass er es wollte, kam ihm Nele wieder in den Sinn, und ihr Angebot, sie zu begleiten. War er zu schroff zu ihr gewesen? Vielleicht. Sie hatte das ja nur so dahingesagt, ohne zu ahnen, was für ein Kopfkino sie damit in ihm auslösen würde. Aber es war so einfach, so verlockend, es sich vorzustellen. Wie es wäre, nach der Schule mit zu ihr zu gehen und mit ihrer Familie zu Abend zu essen. Zu sehen, ob ihre Eltern genauso bunt und verrückt waren wie sie, und für ein paar Stunden Teil davon zu sein – als könnte er in eine dieser bonbonfarbenen Fernsehserien springen, wo immer alles gut war und selbst die Dramen nach Plan verliefen, um sich mit der Gewissheit eines Uhrwerks jedes Mal sauber in einem Happy End aufzulösen.

				Tatsächlich wäre es nicht das erste Mal gewesen, dass Jari so eine Reise unternahm. Um genau zu sein, geschah es sogar ziemlich oft, dass er sich in sich selbst hineinflüchtete, wann immer sein eigener schmutziger, trostloser Alltag zu unerträglich für ihn wurde. Es war seine besondere Fähigkeit, von der er noch niemals jemandem erzählt, sondern sie nur über Jahre hinweg in der Stille seines kleinen Zimmers perfektioniert hatte: die Fähigkeit, in seinem Inneren einen Raum zu schaffen, in den ihm niemand folgen konnte. Einen Raum ganz aus Leere und Stille, in dem er sich selbst und seine Umwelt neu gestaltete, wie es ihm gefiel. Dort gab es helle, freundliche Räume und liebevolle Eltern, die sich nicht ständig mit wüsten Beschimpfungen bewarfen – im besten Fall. Oder er erschuf weite, stille Landschaften, durch die er wandern konnte. Ganz allein, ohne Mitschüler, die ihm dumm kommen konnten, weil seine Klamotten so zerschlissen waren, oder Nachbarn, die ihn mit einer Mischung aus Verachtung und Mitleid betrachteten. Wenn er sein Leben nicht mehr ertrug, nahm er sein verbittertes, vor Wut kochendes Ich und setzte es in eine Andere Welt, schickte es auf eine Reise, von der es nie wiederkommen sollte. Je unrealistischer die Szenarien, desto besser.

				Heute allerdings war es anders. Neles Angebot gab dem Ganzen etwas geradezu beängstigend Greifbares. Noch nie hatte Jari seine Zufluchtsorte um einen Menschen aufgebaut, dem er in seinem tristen Alltag begegnet war. Er hatte nicht einmal gewusst, dass er das überhaupt einmal wollen könnte. Und doch waren im Gespräch mit Nele ganz von selbst diese Bilder aufgetaucht, von denen Jari wusste, dass sie sich schon sehr bald zu einem intensiven Tagtraum verweben würden – begleitet von dem unsinnigen und zugleich geradezu berauschenden Gefühl, dass es diesmal vielleicht nicht bei einer Wunschvorstellung bleiben musste.

				Natürlich hatte er nichts davon zu Nele gesagt. Stattdessen war er geflohen. Denn wie sollte sie eine so überwältigende und verwirrende Reaktion verstehen? Nein, er konnte es ihr nicht erzählen. Noch nicht. Aber irgendwann vielleicht. Und bis dahin würde er eben woanders weiterträumen.

				***

				Am Abend saß Nele an ihrem nagelneuen Schreibtisch vor dem Laptop und schrieb eine Mail an ihre beste Freundin Lilly. Das hatten sie sich versprochen, als Nele und ihre Familie aus München wegzogen – sich jeden Tag zu melden und gegenseitig auf dem Laufenden zu halten. Und daran hielt Nele sich auch. Oder zumindest versuchte sie es.

				Durch den Boden ihres Zimmers konnte sie gedämpft den Fernseher aus dem Wohnzimmer hören, wo ihre Eltern den Abend bei Bier und Chips ausklingen ließen. Das ganze Haus atmete noch das Neue, Ungewohnte, das sich nach nur zwei Tagen noch nicht vom Alltagstrott verdrängen lassen wollte. Und trotzdem wusste Nele nicht recht, wo sie anfangen sollte, die Ereignisse dieses Tages aufzuschreiben. Oder welche Worte sie dafür wählen konnte.

				Sie saß bestimmt schon zwanzig Minuten dort, ohne auch nur ein einziges Wort getippt zu haben, als sie plötzlich bemerkte, dass sie beobachtet wurde. Draußen auf dem Balkongeländer saß eine rauchgraue Katze und musterte sie aus in der Dunkelheit glühenden Augen. Oder wahrscheinlich war es doch eher ein Kater, so riesig und muskulös, wie dieses Tier war. Eine ganze Weile sahen er und Nele sich an. Reglos. Ohne zu blinzeln, während sie beide darauf zu warten schienen, dass der andere sich rührte. Es war seltsam, dachte Nele und spürte, wie sich in ihrem Magen ein leicht unbehagliches Kribbeln regte. Warum nur hatte sie das starke Gefühl, dieser Kater müsse ihr bekannt vorkommen? Als sei sie ihm schon irgendwo einmal begegnet. Aber wo hätte das gewesen sein sollen?

				Schließlich stand sie entschlossen auf, öffnete die Balkontür und ging nach draußen. Die kühle Abendluft überzog ihre Arme selbst unter dem Wollpulli mit einer Gänsehaut, und Nele schob fröstelnd die Hände unter die Achseln. »Hey, du«, sagte sie zu dem Kater und blieb dicht vor ihm stehen. Doch noch immer dachte er nicht einmal daran, seinen Platz aufzugeben. »Was machst du denn hier? Ist dir nicht kalt bei dem Wetter?«

				Der Kater zuckte mit den Ohren. Ansonsten rührte er sich nicht, sondern sah Nele nur weiter unbeeindruckt aus seinen großen Augen an. Aus der Nähe hatten sie eine schöne goldgelbe Farbe.

				Vielleicht hätte sie besser vorsichtig sein sollen. Man wusste ja nie, ob fremde Tiere nicht aggressiv waren, und dieser Kater war wirklich auffällig groß. Aber aus irgendeinem Grund hatte Nele überhaupt keine Scheu vor ihm. Langsam streckte sie die Hand aus, um zu sehen, ob er sich streicheln lassen würde. Und tatsächlich drückte er kurz darauf seinen Kopf gegen ihre Handfläche, als wolle er die Streicheleinheiten sogar einfordern. Sein Fell war warm, weich und ganz glatt. Es fühlte sich wirklich gut an, irgendwie tröstlich, obwohl Nele gar nicht sagen konnte, warum sie in diesem Moment Trost hätte brauchen sollen.

				Gedankenverloren kraulte sie eine Weile das dicke Nackenfell, während sie weiter überlegte, was sie Lilly schreiben sollte. Ob sie einfach damit anfangen konnte, ihre Frage aus der letzten Mail zu beantworten? Aber das war ja auch bei Weitem nicht so leicht, wie es klang.

				Was hast du denn geträumt?, hatte Lilly gefragt. In der ersten Nacht im neuen Haus?

				Der Kater schnurrte unter Neles Hand. Es war ihr wohl noch nie so schwergefallen, einen Traum zu beschreiben, dachte sie ein wenig bedrückt. Nele hatte zu Träumen zwar schon immer ein ganz spezielles Verhältnis gehabt – aber normalerweise war es einfach. Normalerweise war sie diejenige, die bestimmte, was in ihren Träumen geschah. Sie konnte entscheiden, ob sie eingreifen oder sich einfach zurücklehnen und die Geschehnisse beobachten wollte. Sie konnte die Träume in der nächsten Nacht fortsetzen, wenn sie gut waren. Oder ganz woanders neu beginnen, wenn sie ihr nicht gefallen hatten. So hatte sie die meisten ihrer Nächte verbracht, solange sie sich erinnern konnte.

				Aber nicht die letzte. Dieser Traum hatte Nele atemlos und mit einem Kitzeln in der Magengrube zurückgelassen. Diese fremde Umgebung, die nichts, gar nichts mit irgendetwas zu tun hatte, was sie jemals in ihren Träumen gesehen oder erschaffen hatte. Und Seth …

				Über den Tag war er hinter all der Aufregung mit der neuen Schule und Jari in den Hintergrund getreten. Jetzt aber kribbelte die Ungewissheit unangenehm in ihrem Bauch. Was würde passieren? Wo würde sie landen? Mit einem Mal konnte Nele es kaum noch erwarten, ins Bett zu kommen.

				Der Kater maunzte leise und biss sie in den Finger. Nicht besonders fest, aber doch nachdrücklich genug, um sie aus ihren Grübeleien zu reißen. Mit einem erschreckten Laut zog Nele die Hand zurück. »He, was soll denn das?«

				Der Kater stand auf, streckte sich kurz und sprang dann davon. Aber Nele hätte schwören können, dass er sie zuvor belustigt anfunkelte. Erneut kroch eine Gänsehaut über ihre Arme, die diesmal nichts mit der Kälte zu tun hatte.

				Ärgerlich schüttelte sie den Kopf. So ein Unsinn. Überhaupt war es doch reine Blödheit, bei dem Wetter ohne Jacke hier draußen zu stehen. Schnell kehrte sie an ihren Schreibtisch zurück und legte die steifgefrorenen Finger wieder auf die Tastatur. Es wurde wirklich Zeit für diese Mail. Und dann würde sie endlich ins Bett gehen. Zwei Atemzüge noch, dann begann sie zu tippen.

				Von: <Nele-Pele> neleontheshore@on-line.de

				An: <Lilly-Billy> lightrunner@mailer.com

				Betreff: Grüße aus dem hohen Norden!

				Hi Lilly,

				ich bin mir nicht sicher wegen des Traums. Ist alles ein bisschen zu wirr, um es zu erzählen. Heute war sowieso ein krasser Tag, ich habe einen Kater und einen Jungen kennengelernt und wäre fast von einem Fernseher erschlagen worden.

				Morgen mehr dazu, jetzt bin ich tot.

				Dicker Knutscher vom Nelefanten aus der nördlichen Provinz!

				Ein bisschen schlecht fühlte Nele sich schon, als sie auf »Senden« klickte. Und sie fürchtete außerdem, dass Lilly viel zu schnell durchschauen würde, dass Nele sie hinzuhalten versuchte. Aber für heute, verteidigte Nele sich in Gedanken, war sie wirklich hundemüde. Sie wollte wirklich ins Bett.

				Und vor allem endlich diesen Traum weiterträumen.
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				Er traf sie an ihrem Strand wieder. In ihrem eigenen Traum, wo flaschengrünes Wasser mit weißen Schaumkronen über blassgrauen Sand brandete und rauer Wind an ihren Haaren zupfte. Sie hatte sich in die Dünen gesetzt, zwischen wogende Halme von Strandhafer unter einem von Sonnenfäden durchwirkten Himmel. Ihr eigener Traum. Eine vertraute Umgebung, erschaffen allein aus ihrer Vorstellungskraft. Sie war enttäuscht.

				Ein Lächeln stahl sich auf Seths Lippen, als er sah, wie sie versuchte, ihn herbeizurufen. Wie sie versuchte, ihn innerhalb ihrer Traumwelt zu erschaffen, so wie es ihr auch mit allen anderen Dingen so leicht gelang. Aber kein Mensch, auch ein Klarträumer nicht, konnte einem Wächter des Nachtglases sagen, wann er zu kommen oder zu gehen hatte.

				Irgendwann gab sie es auf und erhob sich; ging auf nackten Füßen hinunter zur Brandungslinie. Dort hockte sie sich hin.

				SETH, schrieb sie mit großen Buchstaben in den feuchten Sand. WO BIST DU?

				Seth unterdrückte ein Lachen. Sie war klug, das gefiel ihm. Und es reizte ihn sehr, dieses Spiel mitzuspielen. Er schloss die Augen und konzentrierte sich, bis er die Wörter im Sand unter seinen Fingern spüren konnte. Direkt unter ihren formte er weitere Buchstaben, die kurz darauf wie von Zauberhand aus der Brandung auftauchten.

				HINTER DIR.

				Dann ließ er sich lautlos aus dem Himmel fallen.

				Das Mädchen fuhr herum, die Wangen noch bleich, weil ihr im ersten Schreckmoment das Blut aus dem Kopf gewichen war. Aber ihr Gesicht leuchtete auf, als sie ihn entdeckte. Nur zwei Armlängen von ihr entfernt.

				»Da bist du ja.«

				Seth lächelte und trat einen weiteren Schritt auf sie zu. Feiner Sand sickerte zwischen seinen Zehen hindurch. »Du wolltest mich doch wiedersehen.«

				Das Mädchen runzelte die Stirn. »Aber das hier ist nicht dein Revier. Ich konnte den Eingang nicht mehr finden.«

				Sie meinte damit, dass sie keinen Eingang erschaffen konnte. Aber sie wollte nicht zeigen, wie sehr sie das frustrierte, das war ihr deutlich anzusehen. Seth beschloss, nicht darauf einzugehen.

				»Mein Revier«, sagte er sanft, »ist ein Traum jenseits von denen der Menschen. Es liegt dort oben.« Er deutete zum Himmel. »Ich nehme dich mit, wenn du willst.«

				Die beiden Grübchen über ihren Augenbrauen waren wieder da. »Du hast mich gestern gar nicht nach meinem Namen gefragt«, sagte sie statt einer Antwort. Es klang wie ein Vorwurf. Als sei das allein die Lösung ihres Problems.

				Seth lachte leise und beugte sich vor, um ihr direkt in die Augen zu sehen. »Aber ich weiß deinen Namen doch schon.« Er blinzelte und legte seinen Zeigefinger federleicht auf ihre Nasenwurzel. »Er steht genau hier auf deiner Stirn.«

				Er mochte diesen verwirrten Ausdruck auf ihrem Gesicht. Dies war wirklich ein schönes Spiel. Sein Traum in ihrem. So wie sie in der letzten Nacht ihren in seinen gebracht hatte und doch ganz anders.

				»Nele. Soll ich dich so nennen?«, flüsterte er.

				Nele nickte. »Ja, das wäre nett.« Ihre Stimme bebte nun ein ganz kleines bisschen.

				Seth richtete sich langsam wieder auf und hielt das Gesicht in den Wind, der vom Meer kam. Ein Wind, der sich so echt anfühlte, als stünden sie wirklich am Ufer der See. Diese Nele hatte eine unglaubliche Fantasie.

				Und in diesem Augenblick kam Seth ein Gedanke. Ein kühner, geradezu aufrührerischer Geistesblitz. Was, wenn er sie nun nicht nur mit in sein Revier, zurück in seinen Traum nahm? Wenn er sie stattdessen durch das Nachtglas führte, in die Unendlichkeit, in der nur die Träume lebten? Was sie alles erschaffen könnte, dachte Seth und lächelte versonnen. Was sie bewirken könnte … Die Vorstellung weckte ein wohliges Kitzeln in seinem Brustkorb. Welche Kunstwerke, welche bizarren und wunderbaren Welten würde Nele gestalten, wenn sie erst unbegrenzten Zugriff auf die Kraft der Träume hätte! Sie würde eine Göttin sein … zumindest so lange, bis sie selbst zu einem Traum wurde. Ein unausweichliches Schicksal, nach allem, was Seth wusste. Aber selbst das würde ihrem Zauber wohl kaum Abbruch tun.

				Sein Lächeln vertiefte sich. Oh ja. Ein fantastischer Gedanke, viel zu verlockend, um ihm nicht nachzugeben. Sie würde sein ganz eigener, faszinierender Traum sein. Nele, seine Nele. Der Name passte zu ihr.

				»Einverstanden«, sagte er und ließ ein zartes, lockendes Schnurren in seiner Stimme mitschwingen. »Nele also.«

				Nele machte einen weiteren Schritt auf ihn zu und musterte ihn mit prüfendem Blick. »Und du?«, fragte sie. »Wieso bist du so anders? Du gehörst nicht in meinen Kopf, stimmt’s? Wer oder was bist du – wenn du doch kein Mensch bist, wie du sagst?«

				Seth hob amüsiert die Brauen. »Das darf ich dir natürlich nicht verraten.«

				Nele runzelte die Stirn. »Also mal ehrlich. Du siehst nicht aus wie ein Typ, den es interessiert, was er darf oder nicht darf.«

				Ein Lachen gluckste in Seths Kehle, und er hatte Mühe, es hinunterzuschlucken, ehe es seine Lippen erreichte. Er streckte die Hand aus, machte einen Schritt an Nele vorbei und zauste ihr im Vorübergehen flüchtig die Haare; spürte, wie sie unter der Berührung erstarrte. Sie hatte so recht. Was er durfte oder nicht, hatte ihn noch nie besonders gekümmert. Wenn sie nur gewusst hätte, wie verboten es war, was er wirklich plante …

				Er warf einen Blick über die Schulter zurück und hörte das Lachen nun doch in seiner Stimme vibrieren. »Aber ich liebe Geheimnisse.«

				Nele atmete tief durch. Zweimal. Dreimal. Seth konnte die Luft an ihren Lippen zittern sehen.

				»Warum?«, fragte sie schließlich leise. Ihre Stimme klang rau. »Warum bist du in meinem Traum? Und wie kannst du mich in andere Träume mitnehmen? Das ist einfach nicht möglich.«

				Seth lächelte sanft und wies einladend den Strand entlang. Dort in der Ferne, fast unsichtbar im hellen Licht, stand eine weiße Tür zwischen den Dünen, die ins Nichts zu führen schien. Aber Seth wusste es besser.

				»Ich sagte doch, ich zeige es dir. Also, kommst du?«

				Nele biss sich auf die Unterlippe, zupfte mit den Zähnen an dem feinen Ring aus Silber neben ihrem rechten Mundwinkel. Sie sah von Seth zu der Tür in der Ferne, dann auf ihr Meer hinaus und wieder zurück zu Seth.

				»Na schön«, sagte sie dann und reckte das Kinn. »Ich komme.«

				Nur einen Schritt vor der Tür blieben sie stehen. Und obwohl er es vor Ungeduld und Vorfreude kaum noch aushielt, gab Seth Nele so viel Zeit, wie sie brauchte, um einmal um den strahlend weißen Rahmen herumzugehen und den Durchgang ausgiebig zu betrachten. Immerhin musste es für sie sehr merkwürdig sein, ein Objekt in ihrem Traum zu finden, das sie nicht selbst dorthin gepflanzt hatte. Und Seth musste aufpassen, dass sie es nicht im letzten Augenblick mit der Angst zu tun bekam.

				Schließlich stellte Nele sich wieder neben ihn und sah ihn fragend an. »Macht es einen Unterschied, von welcher Seite ich hindurchgehe?«

				Seth schüttelte den Kopf. »Nein. Es kommt nur darauf an, mit wem du es tust.«

				Es war ihr im Gesicht abzulesen, wie gründlich sie über diese Worte nachdachte. Und auch darüber, ob Seth derjenige war, an dessen Seite sie eine solche Pforte öffnen wollte. Es juckte Seth in den Fingern, einfach nach ihrer Hand zu greifen und sie hindurchzuzerren. Doch er wollte unbedingt vermeiden, dass sie sich erschreckte. Wer wusste, ob sie sonst nicht im letzten Moment doch noch eine Möglichkeit zur Flucht finden würde? Immerhin war sie eine Klarträumerin. Also wartete Seth, wartete und zwang sich, nicht ungeduldig mit den Zehen im Sand zu scharren – bis endlich Neles Neugier ihre Skepsis besiegte. Entschlossen griff sie nach der Klinke, drückte sie herunter und zog die Tür auf. Seth hielt den Atem an.

				Auf der anderen Seite der Schwelle lag silbrige Dunkelheit. Unendlich, undurchsichtig und zugleich bestechend klar und voller Bewegung. Eine Stille, so absolut, dass sie sogar das Meeresrauschen übertönte, schlug ihnen entgegen. Seth hörte Nele überrascht nach Luft schnappen. Beruhigend legte er eine Hand zwischen ihre Schulterblätter, ehe er sich dicht zu ihrem Ohr neigte, bis ihr Haar seine Wange streifte. Jetzt war es Zeit, zu handeln.

				»Keine Angst«, flüsterte er. »Das ist nur das Nachtglas. Die Grenze, die die Träume von der Wirklichkeit trennt.« Er schob Nele mit sanftem Druck nach vorn, unter dem Türrahmen hindurch, ehe sie zu lange darüber nachdenken konnte, ob sie das wirklich wollte. Die Tür schloss sich hinter ihnen und war im nächsten Augenblick verschwunden. Das Meer, der Strand und der Himmel verblassten zu farblosen Schemen, wie Landschaftsbilder hinter einer tief getönten Scheibe. Innerlich stieß Seth einen triumphierenden Jubelschrei aus. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

				»Das Nachtglas …?«, wiederholte Nele und tat ein paar zögernde Schritte in die Dunkelheit hinein. Langsam drehte sie sich einmal um die eigene Achse, ehe sie sich Seth wieder zuwandte. Ihr Mund öffnete sich, um etwas zu sagen – da verlor sie plötzlich den Boden unter den Füßen. Und in diesem Moment hätte Seth beinahe wirklich aufgeschrien. Diesmal jedoch vor Wut.

				Das Nachtglas trug sie nicht!

				Er fluchte und machte einen Satz nach vorn, doch zu spät. Seine Finger griffen ins Leere. Für einen Moment noch sah er Nele fallen, ihre helle Silhouette weit unter ihm immer kleiner werden.

				Dann verschluckte sie die Schwärze.

				»Seth!«

				Nele wachte von ihrem eigenen Schrei auf – und weil sie aus dem Bett fiel.

				Allerdings war ihr nicht sofort klar, dass es ihr Bett war, und der Sturz daher nicht besonders tief. Sie wusste nur, dass da von einem Augenblick zum nächsten kein Boden mehr unter ihr war, dass es dunkel war und dass sie fiel. Panisch riss sie die Augen weit auf, versuchte vergeblich, in der Finsternis etwas zu sehen, sich irgendwo in diesem Nichts an etwas festzuklammern.

				Doch erst als ihr bewusst wurde, dass die Welt nicht auf dem Kopf stand, dass die Holzdielen unter ihr nicht nachgaben, und dass sie die Hand fest in die Bettdecke verkrampft hatte, die ganz unmöglich um ihre Hüfte und ihre Beine verknotet war, beruhigte sich Neles Atem ein wenig. Sie war zu Hause. In ihrem Zimmer. Allein.

				Hastig krabbelte sie zurück in ihr Bett, entwirrte die Decke so schnell sie konnte und zog sie bis zur Nasenspitze nach oben. Ihr Atem zitterte, und mit ihm Neles ganzer Körper. Was war da gerade denn bloß passiert? Sie konnte sich kaum erinnern, wann sie das letzte Mal so froh darüber gewesen war, einfach aufgewacht zu sein.

				Obwohl, so richtig wach fühlte sie sich immer noch nicht. Sie musste nur die Augen schließen, und schon war sie wieder dort: In diesem endlosen Raum hinter Seths Tür, der ganz aus silbrig schimmernder Schwärze bestand. Um sie herum, über und unter ihr, ohne Anfang und ohne Grenze – nur Schwarz, überall, und trotzdem nicht leer, im Gegenteil. Eine Dunkelheit voller Bilder und Gestalten, schattenhaft und verzerrt, ganz nah und gleichzeitig unerreichbar weit weg, unwirklich klar zu erkennen, obwohl es dort kein Licht gegeben hatte, überhaupt keins.

				Das Nachtglas. Nele konnte Seths Stimme, die den Namen der Schwärze aussprach, immer noch in sich nachklingen hören. Es war schwer, sich vorzustellen, dass dieser skurrile Raum wirklich in ihrem eigenen Kopf entstanden sein sollte. Keiner ihrer Träume, egal wie schrecklich sie waren, hatte bisher so ausgesehen, und es fühlte sich auch genauso an – fremd. Ganz wie in der Nacht zuvor …

				Nele wickelte sich noch fester in ihre Decke, aber es half nicht viel. Dabei hatte sie doch nur beweisen wollen, dass sie es noch konnte: einen Traum fortsetzen, wie es ihr gefiel. Sie hatte Seth wiedertreffen wollen, diesen Jungen … Mann … dieses Wesen mit den goldenen Augen und der gläsernen Haut. Aus welcher verrückten Hirnwindung, welchem unterbewussten Salto von Neles Gedanken war er nur entsprungen? Und was tat er mit ihr? Es war das zweite Mal hintereinander, dass ihr ein Traum aus den Händen glitt, und zwar so endgültig, dass sie ihn nicht einmal vernünftig beenden konnte. Ja, dass sie wohl von Glück sagen musste, einfach herausgefallen zu sein. Und was für wirres Zeug dieser Seth erzählt hatte …

				Nele legte die Hände vor ihr Gesicht und spürte, wie sich ihr eigener Atem beruhigend warm an ihren Wangen sammelte. Nur ganz allmählich gelang es ihr, sich wenigstens ein bisschen zu entspannen, bis sie es schließlich fertigbrachte, auf dem Nachttisch nach ihrem Handy zu tasten. Viertel vor sechs. Nele stöhnte tonlos. Was für eine unglaublich miese Zeit, um aufzuwachen. Viel zu früh, aber es lohnte sich auch nicht mehr, wieder einzuschlafen. Da war es wohl am klügsten, gleich wach zu bleiben und die zusätzliche Zeit für eine ausgiebige Dusche zu nutzen. Und die hatte sie nach dieser Nacht auch bitter nötig.

				Eine gute Stunde später fühlte sich Neles Kopf dank der magischen Kraft fließenden Wassers immerhin nur noch so dezent matschig an, dass es für die Uhrzeit als normal gelten konnte. Sie war jetzt sogar ein bisschen spät dran. Aber das war es allemal wert gewesen. Auf ihrem Weg die Treppe hinunter hörte sie Stimmen, das Klappern von Messern, Geschirr und das Brodeln der Kaffeemaschine. Verwundert runzelte Nele die Stirn. So viel Leben am frühen Morgen?

				Doch dann fiel es ihr wieder ein. Richtig, Paps flog ja heute zurück nach Prag. Für den Umzug nach Erlfeld hatte er ein paar Tage frei bekommen, aber jetzt musste er wieder an die Arbeit. Also war dies für eine ganze Weile die letzte Gelegenheit zu einem gemeinsamen Familienfrühstück. Kein Wunder, dass er so zeitig aufgestanden war, obwohl sein Flieger doch erst gegen Mittag ging.

				Der Geruch von Kaffee und geröstetem Brot stieg Nele in die Nase und entlockte ihrem Magen ein energisches Grollen, als sie die Küche betrat.

				»Guten Morgen, allerliebste Tochter«, sagte ihr Vater und musterte sie mit liebevollem Spott über den Rand seiner Zeitung hinweg.

				»Morgen.« Nele schlurfte zum Tisch und ließ sich auf den Stuhl fallen, den sie irgendwann, wenn sie hier heimischer war, vermutlich als ›ihren‹ bezeichnen würde. Es war ungewohnt und schön, sich an einen gedeckten Tisch zu setzen, während Mommi bereits eine Tasse mit Kakao für sie in die Mikrowelle stellte. Vor allem nach so einer Nacht.

				»Grazil und frisch wie eine Steineiche«, bemerkte Paps und grinste.

				»Schlecht geschlafen«, murmelte Nele und angelte nach einer Scheibe Brot und der Margarinedose.

				»Ist die Matratze nicht gut?«, fragte Mommi von der anderen Seite des Raumes her – etwas lauter als sonst, um die Mikrowelle zu übertönen. Sie hatte sich bereits bürofein gemacht und wirkte ein wenig gestresst.

				Nele schüttelte den Kopf. »Die Matratze ist super«, sagte sie so beruhigend sie konnte. »Da war nur so ein riesiger Kater auf dem Balkon, ehe ich eingeschlafen bin. Der hat mich beobachtet. Wahrscheinlich habe ich davon blöd geträumt.«

				Paps warf ihr einen schnellen Blick zu. Eine kleine Sorgenfalte war auf seiner Stirn erschienen. Rasch bemühte Nele sich um ein Lächeln, auch wenn sie sich, ehrlich gesagt, gar nicht so recht danach fühlte. Aber die Zeiten, wo sie Theater um Träume gemacht hatte, waren lange vorbei. Und auch wenn Paps sie ganz sicher verstanden hätte, wollte sie darüber jetzt nicht reden. Sie war immerhin kein kleines Kind mehr. Aber weil Mommi und Paps nichtsdestotrotz ihre Eltern waren, würden sie diese schrecklichen Nächte, in denen Nele aus lauter Angst vor ihren eigenen Träumen stundenlang wimmernd in ihrem Bett kauerte und sich weigerte, auch nur die Augen zu schließen, wohl so schnell nicht vergessen. Wenn sie es überhaupt jemals würden.

				Auch Mommis Gesicht war nun sehr ernst, während sie den Kakao aus der Mikrowelle nahm und prüfend den kleinen Finger hineinsteckte, ehe sie zum Tisch hinüberkam.

				»Ach, und wer hat kürzlich noch behauptet, eine heiße Milch mit Honig vor dem Schlafengehen wäre nicht mehr nötig?« Sie stellte die dampfende Tasse vor Nele auf den Tisch.

				»Der Kater war schuld, Moms. Nur der Kater. Nichts weiter.« Nele seufzte leise. Kürzlich war wohl kaum der richtige Ausdruck dafür, wie lange ihre letzte heiße Milch mit Honig schon zurücklag. Aber Mommi darin zu widersprechen, hatte keinen Zweck, schon gar nicht frühmorgens. Also griff sie nach der Tasse und trank einen ersten vorsichtigen Schluck. Das war kein gutes Thema für eines der so seltenen gemeinsamen Frühstücke.

				Glücklicherweise fand Mommi das offenbar auch, jedenfalls bohrte sie nicht weiter nach und setzte sich einfach wieder an den Tisch, um ihren Kaffee zu schlürfen.

				Paps lächelte verständnisvoll. »Es war ja nur ein Traum«, sagte er. »Schlecht träumen tut doch jeder ab und zu.«

				»Eben«, sagte Nele erleichtert. »Es war wirklich nicht schlimm, ehrlich, ich bin nur noch müde.« Und das stimmte sogar. Jetzt musste sie bloß schnell das Thema wechseln, ehe einer von den beiden Details wissen wollte. Aber das war zum Glück eine der einfachsten Aufgaben.

				»Wann kommst du das nächste Mal nach Hause?« Sie legte eine Scheibe Käse auf ihr Brot und stupste mit dem Finger gegen Paps’ Zeitung.

				Er faltete die Zeitung zusammen. »Wenn alles gut läuft, in drei Wochen. Pass solange bloß gut auf deine Mutter auf. Nicht dass ich wiederkomme und ein totales Wrack vorfinde, weil du sie nicht richtig gefüttert hast und sie jede Nacht auf dem Sofa verbringen lässt.«

				Mommi warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. Dann reichte sie Nele demonstrativ eine Brotdose, in die sie zwei liebevoll belegte Sandwiches und einen in Spalten geschnittenen Apfel gelegt hatte. »Ich habe dir Vanilletee in deine Thermoskanne gefüllt«, sagte sie mit Nachdruck.

				Paps zwinkerte Nele zu, und sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Ich weiß, dass du die Mutti bist«, sagte sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Dann schob sie schnell die Reste ihres Käsebrots in den Mund und spülte sie mit dem noch ein bisschen zu heißen Kakao hinunter. Jetzt ärgerte sie sich doch, so spät dran zu sein. Aber sie war immerhin gestern schon sehr knapp gewesen – und ihr erster Kurs heute war wieder bei Frau Klein. Diesmal sogar eine Doppelstunde. Da war es ganz bestimmt keine gute Idee, ein zweites Mal zu spät zu kommen. Nele drückte ihren Vater noch einmal, ehe sie in ihre Schuhe schlüpfte und die Jacke überwarf. »Melde dich, wenn du da bist. Und lass dich bloß nicht klauen.«

				Paps zauste ihr liebevoll die Haare. »Aber wo denkst du hin, kleiner Knallkopf.« Sie konnte das Lächeln in seiner Stimme hören – aber auch einen letzten Rest Sorge. »Gib du gut auf dich acht, hörst du?«

				Nele nickte. »Na klar. Mach ich. Viel Spaß in Prag!«

				Eine letzte Umarmung, ein Abschiedsküsschen für Mommi, dann war sie aus der Tür und atmete tief die frische, feuchte Morgenluft ein. Doch während sie sich durch den noch graubraunen Frühlingsmorgen auf den Weg in Richtung Schule machte, war die seltsame Unruhe in ihrem Magen immer noch da. Und ein bisschen wünschte sie sich nun doch, mit ihrem Vater darüber gesprochen zu haben, ehe sie für eine ganze Weile wieder einmal keine Gelegenheit dazu haben würde.

				***

				Jari wachte lange vor dem Weckerklingeln auf. Das tat er meistens, damit er den Wecker ausschalten konnte, ehe er Lärm machte und seine Eltern aufscheuchte. Falls die nicht schon längst wach waren und sich anbrüllten. In seiner Kindheit hatte Jari geglaubt, dass Aufwachen zu einer bestimmten Zeit nicht so einfach planbar war, dass es entweder geschah oder nicht, wenn man nicht von einem Wecker – oder wütendem Geschrei – aus dem Schlaf gerissen wurde. Aber inzwischen schien sein Körper begriffen zu haben, dass Wachwerden vor der einprogrammierten Weckzeit die einzige Chance auf einen halbwegs friedlichen Morgen darstellte. Und gerade heute war ihm sehr danach, nachdem er gestern Abend noch so einiges an wüsten Beschimpfungen und geballten Fäusten durch die geschlossene Zimmertür über sich hatte ergehen lassen müssen. Natürlich. Wie auch nicht, nachdem er böswillig das Essen an sich gerissen hatte – es war genau das passiert, was er erwartet hatte. Aber er war eisern geblieben und hatte nicht aufgemacht, bis sein Vater das Brüllen leid wurde und sich verzog, obwohl jedes seiner Worte Jari mehr reizte, die Tür aufzureißen und zurückzuschreien. Ihm die Wut, der sich mit jedem polternden Fluch mehr in ihm aufstaute, ins Gesicht zu werfen, und die leere Schüssel gleich mit. Irgendwann, in nicht allzu ferner Zukunft, das wusste Jari, würde vermutlich der Tag kommen, an dem er selbst die Beherrschung verlieren würde. Aber solange er irgendwie konnte, wollte er vermeiden, sich diese Blöße zu geben. Sich in seinen inneren Raum zurückzuziehen, hatte geholfen, auch wenn er sich danach – wie immer – ein wenig matschig und leer gefühlt hatte. Erschöpft genug jedenfalls, um früh einzuschlafen.

				Jari schaltete also den Wecker aus und stand auf, obwohl sein Zimmer jenseits der Bettdecke noch eisig kalt war. Hastig griff er nach seinen Klamotten und seiner Jacke und schnappte sich den Zimmerschlüssel vom Schreibtisch. Dann schlüpfte er, die Arme voller Stoff und die Tasche über der Schulter, ins Badezimmer. Er war schon oft dankbar dafür gewesen, dass das Bad in der gleichen Nische lag wie sein Verschlag, sodass er nicht über den Flur gehen musste, wenn er sich waschen oder auf die Toilette gehen wollte. In etwa acht von zehn Fällen gelang es ihm so, zwischen den beiden Räumen hin und her zu wechseln, ohne dass seine Eltern etwas davon mitbekamen. Das hatte ihm schon mehr ruhige Momente beschert, als er zählen konnte. Dafür musste er, wenn er die Wohnung verlassen wollte, an allen anderen Räumen vorbei.

				Jari duschte schnell und zog sich noch schneller an. Die Haare rubbelte er trocken, so gut es ging, und stülpte eine Mütze darüber. Jenseits der Badezimmertür war immer noch nichts zu hören. Mit etwas Glück würde er es heute vielleicht schaffen, nach draußen zu kommen, ohne allein durch seine Anwesenheit einen erneuten Krach auszulösen.

				So leise wie möglich schlich er auf den Flur. Der Boden klebte noch immer, und die Garderobe lag natürlich auch noch genauso da wie am Tag zuvor, das erkannte er selbst in der Dunkelheit. Die Wohnungstür lag am anderen Ende des Flurs. Vorsichtig setzte Jari auf Zehenspitzen einen Fuß vor den anderen. Noch immer war alles still, hinter der Tür zum Wohnzimmer genau wie hinter der Schlafzimmertür seiner Eltern.

				Dass sein Vater im Durchgang zur Küche stand, bemerkte er erst, als es schon zu spät war. Eine raue Hand packte ihn von hinten am Kragen und riss ihn herum, und Jaris Wange brannte von einem kräftigen Schlag, noch ehe er richtig begriff, was geschah.

				»Einfach abhauen, das könnte dir so passen!« Die Stimme seines Vaters war nicht viel mehr als ein heiseres Grollen tief in seinem Rachen. Jari konnte sein Gesicht kaum sehen. Aber das blassorange Licht von draußen spiegelte sich in seinen Augen, die vor Wut funkelten. Er hielt Jari nun so fest am Kragen seiner Jacke gepackt, dass Jari das Gefühl hatte, zu ersticken.

				»Wo ist der Schlüssel?«, blaffte sein Vater. »Du sperrst dich nie wieder ein, hast du das verstanden?«

				Jari zögerte nicht lange. Dies war böse. Böser als alles, was selbst in den letzten Wochen und Monaten am Horizont aufgezogen war, und doch eine logische Konsequenz all der Spannung, die sich zwischen ihnen kontinuierlich aufstaute. Eben noch hatte er gedacht, dass er seinem Vater nicht ewig würde ausweichen können – und nun plötzlich lag diese Bedrohung in der Luft, die sich wie ein bitterer Flaum auf seine Zunge legte. Er musste etwas tun, er musste hier raus, und zwar schnell, oder die Situation würde in einer Katastrophe enden. Mit einem Ruck riss er das Knie in die Höhe und hoffte, irgendwo zu treffen, wo es besonders wehtat.

				Sein Vater keuchte überrascht auf, und Jari wurde klar, er hatte sein Ziel verfehlt – nur den Oberschenkel getroffen, aber das immerhin mit voller Wucht. Die Schrecksekunde reichte aus, um sich aus dem Griff loszureißen und die Wohnungstür zu öffnen. Mit einem groben Fluch langte sein Vater nach ihm, bekam aber nur noch seine Mütze und ein Büschel Haare zu fassen. Ein kleines Opfer.

				»Komm sofort zurück, du Ratte!«, brüllte sein Vater ihm noch nach. Aber natürlich hörte Jari nicht darauf. Im Gegenteil. Er rannte, so schnell wie er noch nie in seinem Leben gerannt war, und wurde nicht ein bisschen langsamer, ehe er nicht endlich die Haustür hinter sich ins Schloss geworfen hatte. Erst dann blieb er keuchend stehen und lauschte nervös darauf, ob die schweren Schritte seines Vaters im Treppenhaus zu hören waren. Aber alles war still. Zu still.

				Nur langsam wich das Gefühl, von der eigenen Jacke erwürgt zu werden. Jaris Knie zitterten wie Wackelpudding, und am liebsten hätte er sich hingesetzt. Aber es war ganz bestimmt keine gute Idee, hierzubleiben. So nah bei seinem Vater, der sich jederzeit doch noch entscheiden konnte, die Wohnung zu verlassen und im Hof aufzutauchen. Erst jetzt begriff Jari wirklich, was gerade geschehen war. Er hatte sich schon oft mit seinem Vater gestritten, und es war auch nicht das erste Mal, dass er grob angefasst worden war. Aber die Gelegenheiten, zu denen sein Vater ihn schlug, und dann noch ins Gesicht, konnte er bisher an zwei Händen abzählen. Und noch nie war es so völlig ohne Vorwarnung passiert. Irgendetwas war verkehrt, absolut verkehrt.

				Mühsam versuchte Jari, seinen zittrigen Atem zu beruhigen. Er war entkommen. Vorerst. Aber er ahnte, sollte er es heute noch einmal wagen, seinem Vater unter die Augen zu treten, stand ihm vermutlich die Hölle auf Erden bevor.

				Auf dem Schulklo klatschte er sich mehrere Handvoll kaltes Wasser ins Gesicht. Nicht dass er davon heute nicht schon ausreichend gehabt hätte. Seine Haare waren immer noch feucht, und er fror. Aber es beruhigte ihn ein wenig und sorgte zumindest dafür, dass seine Haut überall krebsrot war, nicht nur auf der linken Wange. Eine ganze Weile starrte er sich selbst im Spiegel an, bis er sich endlich überzeugt hatte, dass man von dem Schlag nichts bemerken würde. Sein Gesicht war nicht geschwollen, obwohl es sich so anfühlte. Immerhin etwas. Blieb nur zu hoffen, dass kein Bluterguss daraus werden würde. Jari wollte ums Verrecken nicht, dass irgendjemand ihm ansah, was gerade geschehen war.

				Vor allem Nele nicht.

				Als er in den Kursraum für Englisch kam, war sie schon da, saß genau dort, wo sie sich gestern auch hingesetzt hatte: auf dem vorletzten Stuhl vor dem Fenster in der hintersten Reihe. Jari konnte nicht anders, als zumindest ein bisschen in sich hineinzulächeln. Er verstand nicht ganz, warum sie so nett zu ihm war, obwohl sie ihn doch gar nicht kannte und er sich ihr gegenüber auch nicht gerade wie ein Ausbund an Freundlichkeit verhalten hatte. Ganz bestimmt hätte sie ohne Probleme im Handumdrehen andere Freunde finden können, so leuchtend bunt und herzlich, wie sie war. Warum auch immer sie trotzdem dort hinten saß, eine schillernd blaue Haarsträhne zwischen den Fingern zwirbelte und auf ihrem Stuhl kippelte – es tat Jari gut. Vor allem nach diesem furchtbaren Start in den Tag. Also kämpfte er den Fluchtimpuls nieder, der ihm befahl, so zu tun, als hätte er ihre Absicht nicht bemerkt, und setzte sich neben sie.

				Ihre Augen leuchteten auf, als sie ihn bemerkte. »Guten Morgen!«

				»Hi.« Jaris Wange schmerzte, als er etwas offensichtlicher zu lächeln versuchte. Vielleicht war sie doch ein wenig angeschwollen. Langsam legte er seine Tasche auf den Tisch und begann, seine Englischsachen herauszuräumen, während er wartete, ob Nele etwas dazu sagen würde. Ob ihr trotz aller Mühen doch etwas auffiel.

				Sie hatte aufgehört, mit dem Stuhl zu kippeln, und die Augen ein wenig verengt. Aber sie schwieg. Sehr zu Jaris Erleichterung.

				»Danke wegen gestern«, sagte er, bevor sie es sich anders überlegen konnte.

				Neles Brauen hoben sich überrascht. »Für die Schokolade?«

				Jari grinste ein wenig angestrengt und hob die Schultern. »Für alles, irgendwie.« Und vor allem dafür, dass sie sich trotz seines ruppigen Abschieds dazu entschieden hatte, heute wieder neben ihm zu sitzen, dachte er. Aber das so deutlich auszusprechen, brachte er nicht fertig. Es fühlte sich an, als würde er damit etwas sagen, was er so gar nicht meinte. Zumindest glaubte er, dass er es nicht so meinte. So etwas konnte man ja schließlich gar nicht meinen, wenn man erst fünf Sätze miteinander gewechselt hatte …

				An dieser Stelle begannen seine eigenen Gedanken ihn zu verwirren. Er räusperte sich und spürte, wie ihm das Blut in die Wangen stieg, bis sie sich heiß, geradezu fiebrig anfühlten. Unbehaglich fuhr er sich mit den Fingern durch die feuchten Haare und neigte sich zu Nele hinüber, während er noch versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

				»Und wenn du irgendetwas über eine dieser Gestalten hier wissen willst«, sagte er so leise, dass nur sie es hören konnte, »sag nur Bescheid. Ich beobachte die schon eine ganze Weile.«

				Nele lachte. »Das merke ich mir«, raunte sie zurück. Für einen Augenblick waren sich ihre Gesichter ganz nah, und Jari konnte das Lächeln in ihren Augen sehen.

				Dann ging die Tür auf, und Frau Klein betrat den Raum.

				Hastig richtete Jari sich auf, während der ganze Kurs sehr schnell ruhig wurde. Frau Klein, so liebenswürdig sie auch war, und so harmlos sie auch auf den ersten Blick wirkte, mochte es gar nicht, wenn man ihr nicht zuhörte. Und spätestens seit der Notenvergabe zum Halbjahr wusste jeder im Kurs, wie ernst es ihr damit war. Jari nahm sich vor, Nele so bald wie möglich vor ihr zu warnen, damit sie nicht auch noch ein Opfer wurde. Vorerst aber biss er die Zähne zusammen und versuchte, nicht zu enttäuscht darüber zu sein, dass ihre Unterhaltung unterbrochen worden war.

				***

				Die erste Hälfte der Englischdoppelstunde verging für Nele trotz ihrer noch immer niederschmetternden Müdigkeit ziemlich schnell, weil sie unerwartet intensiv damit beschäftigt war, Jari immer wieder aus dem Augenwinkel zu beobachten. In den meisten Fällen erfolglos, da er entweder hochkonzentriert zur Tafel sah, oder aber mit bitterernster Miene notierte, was Frau Klein vorn anschrieb.

				Manchmal aber, auch wenn es nur selten war, schien er zu spüren, dass Nele ihn ansah. Für einen winzigen Moment kreuzten sich dann ihre Blicke, und ein fast unsichtbares Lächeln erschien in Jaris Mundwinkel. Und das allein war – auf eine etwas alberne Art, wie Nele sich eingestehen musste – spannend genug, um sich die ganze Stunde über damit zu beschäftigen. Und das Beste daran war, dass ihr die fünfundvierzig Minuten auf diese Weise kaum wie eine Viertelstunde erschienen.

				In der Fünfminutenpause verglichen sie und Jari ihre Stundenpläne und stellten fest, dass sie sich heute in der Sechsten zu Chemie noch einmal begegnen würden. Dazwischen lagen in Neles Fall eine Doppelstunde Deutsch und eine Einzelstunde Musik.

				»Halb so wild«, erklärte Jari ihr mit einem kleinen Grinsen. »Der Frenzen schläft bei seinem eigenen Unterricht ein, der merkt gar nicht, wer sich Mühe gibt und wer nicht. Und bei Hallmann musst du nur die ersten zwei oder drei Wochen mitarbeiten, dann hat er einen guten Eindruck von dir und gibt dir den Rest deines Lebens eine Zwei. Und keiner von denen hat ein Todesbuch.«

				Nele sah ihn fragend an. »Todesbuch?«

				Jari wies auf die Tafel, auf der Frau Klein eine Seite freigelassen hatte. Dort standen mittlerweile zwei Namen – von Schülern, die sich während des Unterrichts kurz unterhalten hatten. »Wer da steht, kommt nach Ende der Stunde in Frau Kleins Todesbuch. Und ich sage dir, es ist nicht gut, zu viele Einträge da drin zu haben.«

				Nele hob überrascht die Brauen. Da hatte sie Frau Klein also doch unterschätzt, obwohl sie ja gestern schon den Verdacht gehabt hatte, dass mit ihr nicht zu spaßen war. »Gut zu wissen.«

				Jari nickte. Sein Gesicht war nun wieder ernst. »Ich hatte bisher Glück. Mit mir spricht ja für gewöhnlich niemand.« Er zuckte die Schultern, als wäre ihm das eigentlich ganz recht so. »Aber ich bin ja weder blind noch blöd. Mein Englisch ist auch so mies genug, da muss ich nicht noch Punktabzug durch Dummheit kassieren.«

				Diese Logik erschien Nele bestechend einleuchtend. Und zumindest erklärte es, warum Jari gestern und auch heute im Kurs so furchtbar schweigsam gewesen war. Wenn auch nicht seine Flucht aus dem Klassenraum, ehe Nele auch nur »Piep!« sagen konnte. Aber darum wollte sie sich jetzt keine Gedanken machen.

				»Ich werde Buch führen über deine Tipps«, sagte sie stattdessen. »Ich schätze, das könnte sich als sehr hilfreich erweisen.«

				Jari grinste zur Antwort nur still in sich hinein und stützte das Kinn in die Hand. Und obwohl in diesem Augenblick Frau Klein wieder den Raum betrat und ihr Gespräch damit genauso rüde unterbrach, wie sie es schon heute und gestern Morgen getan hatte, glaubte Nele zu sehen, dass er sich wirklich über ihre Worte freute. Dass er zumindest ein klein wenig stolz war, etwas Nützliches zu ihrer Eingewöhnung an dieser Schule beitragen zu können.

				Und aus irgendeinem Grund, den sie selbst noch nicht so recht zu fassen bekam, machte das auch Nele froh.

				Man musste Frau Klein zumindest eines lassen: Genauso pünktlich, wie sie ihren Unterricht begann, beendete sie ihn auch. Exakt eine Minute vor Stundenschluss sah sie auf die Uhr, drehte sich um und schrieb die Hausaufgaben an die Tafel.

				»Ladies and Gentlemen – das war’s für heute«, sagte sie dann. Und damit war der Kurs entlassen, genau zwei Sekunden vor dem Gong.

				Während Nele ihre Sachen zurück in den Rucksack räumte, bemerkte sie aus dem Augenwinkel, dass am anderen Ende des Klassenzimmers zwei Mädchen miteinander tuschelten und dabei ziemlich auffällig zu ihr und Jari herübersahen. Und schließlich machten sie sich auf den Weg quer durch den Raum, direkt auf die beiden zu.

				Auch Jari hatte sie offenbar bemerkt und schien von der Aussicht, mit ihnen in Kontakt zu geraten, wenig begeistert, denn er war auf den Beinen, noch lange ehe Nele auch nur an Aufbruch denken konnte.

				»Also, ich muss dann los«, sagte er. »Bis später!« Und dann war er auch schon weg, einfach abgetaucht genau wie gestern, ehe Nele die Gelegenheit hatte zu protestieren. Ein bisschen ärgerte sie sich schon darüber, und spätestens jetzt musste sie sich eingestehen, dass sie darauf gehofft hatte, die große Pause mit Jari verbringen zu können. Aber stattdessen ließ er sie mit den zwei Mädels allein, die sie insgeheim bereits »Sancho und Pancho« getauft hatte: Lang, dunkel und schlaksig die eine, klein, blond und rundlich die andere, dafür aber beide mit der gleichen Baskenmütze in Weinrot. Nele seufzte und packte weiter ihre Sachen ein. Beim nächsten Mal würde sie früher damit anfangen müssen, wenn sie eine Chance haben wollte, mit Jari Schritt zu halten.

				Die beiden Mädchen blieben inzwischen vor ihrem Tisch stehen. »Hi, Nele!«

				Nele erinnerte sich undeutlich an sie: Sie hatten tags zuvor schon tuschelnd und flüsternd in einer Ecke gestanden und zu ihr herübergestarrt, ehe sie im Schutz eines ganzen Rudels aus dem Mathekurs die ewig gleichen Fragen gestellt hatten, die Nele gestern so oft hatte beantworten müssen. Abgesehen von ihren Mützen waren sie unauffällig, grau fast, aber so gesehen nicht unsympathisch. Zwei ganz normale Mädchen eben, ohne viel Schminke, in Klamotten, die mit ihrem Cord-und-Tweed-Look vermutlich alternativ oder künstlerisch wirken wollten, ohne dass es ihnen wirklich gelang. Bestimmt waren sie ein bisschen schrullig, aber nett. Nele mochte solche Leute.

				Sie überredete sich also zu einem Grinsen und stand auf, während sie den gepackten Rucksack über die Schulter warf. »Hey. Charlotte und Aylin, hab ich recht?« Auch die richtigen Namen fielen ihr nun wieder ein. Innerlich wischte Nele sich den Schweiß von der Stirn.

				Ein Lächeln erschien auf Charlottes rundem Gesicht. »Genau!« Sie strich sich eine blonde Ringellocke aus der Stirn und rückte ihre Brille zurecht. »Hör mal, tut mir leid, wenn wir dich so überfallen, aber wir wollten dich was fragen.«

				»Wenn es dir nichts ausmacht«, ergänzte Aylin schnell. Sie war ein Mäuschen, dachte Nele belustigt, so staksig und blass trotz der Masse an dicken, dunklen Haaren, die ihr über den Rücken fiel. Total schüchtern, aber irgendwie süß. Ein bisschen wie Lilly, zu Hause in München …

				»Grundsätzlich nicht«, sagte Nele und versuchte, den Stich in der Brust zu ignorieren, den ihr das Heimweh plötzlich versetzte. Sie musste Lilly noch schreiben – wirklich schreiben –, was sie hier erlebte. Auch von diesen wilden Träumen in den letzten zwei Nächten. Warum eigentlich hatte sie das nicht schon gestern Abend gemacht? Bei Tageslicht betrachtet erschien es Nele völlig unverständlich, weshalb es ihr so schwergefallen war, diese Mail zu formulieren. Zum Heimweh gesellte sich nun auch noch ein schlechtes Gewissen, und wie zum Ausgleich verspürte Nele mit einem Mal das überwältigende Bedürfnis, besonders nett zu Aylin und Charlotte zu sein. »Worum geht’s denn?«

				Gemeinsam verließen sie den Kursraum und schlenderten gemächlich über den Flur in Richtung Pausenhof.

				»Na ja.« Charlotte strich sich noch einmal die widerspenstige Locke aus der Stirn. Zwecklos, wie Nele sofort klar war. »Weißt du, wir haben freitags so eine AG.«

				»Foto-Kunst«, fiel Aylin ein und sah über die Schulter zurück, während sie voran die Treppe hinunterging. »Total verrückt, ehrlich.«

				Im letzten Augenblick verkniff Nele sich ein Lachen. Total verrückt? Aylin sagte das mit einer Ernsthaftigkeit, als ob das eine Qualität wäre, die man später im Lebenslauf angeben und darauf stolz sein konnte. Was für ein absurder und zugleich witziger Gedanke. Nele konnte nicht abstreiten, dass ihr das gefiel.

				»Und ihr braucht noch Mitglieder?«

				Charlotte nickte eifrig. »Ja, ganz genau. Sonst könnte es nämlich sein, dass die AG im nächsten Schuljahr eingestampft wird, verstehst du?«

				Der Blick, mit dem die beiden Nele nun ansahen, war geradezu flehend – als sei sie der einzige Mensch auf der Welt, der ihre geliebte AG noch retten konnte. Es hätte geradezu schmeichelhaft sein können. Allerdings kam Nele dabei auch nicht umhin, sich zu fragen, woran es wohl lag, dass sie so wenige Mitglieder hatten. Und ob es außer Charlotte und Aylin überhaupt noch andere Mitglieder gab. Vermutlich wäre es auch ziemlich clever von ihr gewesen, die zwei erst einmal besser kennenzulernen, ehe sie sich verpflichtete, regelmäßig Zeit mit ihnen zu verbringen. Andererseits würde es wohl niemandem schaden, wenn sie sich diesen Verein mal ansah. Abspringen konnte sie schließlich später immer noch. Und auf diese Weise ein wenig Anschluss zu finden, war sicher auch nicht verkehrt.

				Und dann, irgendwo auf der Grenze zwischen dem einen Gedanken und dem anderen, hatte Nele plötzlich eine Idee. Vielleicht eine dumme Idee. Aber immerhin eine, die den Versuch wert war. Sie gestattete sich die Zeit, die es brauchte, die Haupttür des Schulgebäudes aufzuschieben und in die feuchte Kühle des Märzmorgens auf den Schulhof hinauszutreten, um noch einmal darüber nachzudenken. Auch wenn sie diese Pause in Wahrheit nicht gebraucht hätte.

				Unter der ausladenden Linde nahe dem Haupteingang blieb Nele stehen und drehte sich zu Aylin und Charlotte um.

				»Okay, ich bin dabei«, sagte sie und verkniff sich ein Grinsen, als sie sah, wie die Augen der Mädchen aufleuchteten. Nele schob die Hände in die Jackentaschen. »Und wie wär’s, ich könnte mal Jari fragen. Vielleicht hat er ja auch Lust.«

				Die Gesichtszüge der beiden entgleisten so synchron, dass es filmreif gewesen wäre. Etliche Sekunden lang sagten sie gar nichts. Aylin knetete nervös den Saum ihrer Jacke zwischen den Fingern und wechselte einen hilflosen Blick mit Charlotte, die mit einem Mal ähnlich verzweifelt wirkte.

				Nele wartete. Von dem, was diese Mädchen jetzt sagen oder tun würden, hing so einiges ab, was ihr zukünftiges Verhältnis betraf.

				Endlich holte Charlotte etwas angestrengt Luft. »Das ist aber nicht ganz unkritisch. Mit ihm rumzuhängen, meine ich.« Ihre Stupsnase zuckte, als ihre Brille ein kleines Stück ihre Nase hinunterrutschte.

				Nele hob die Brauen. »Wieso?«

				Noch während sie es aussprach, war ihr klar, sie hätte das auf keinen Fall fragen sollen. Sie hätte nicht hinter Jaris Rücken versuchen sollen, Details über sein Leben herauszufinden. Aber es war heraus, ehe die Warnung in ihrem Bewusstsein angekommen war.

				Charlotte warf einen nervösen Blick in die Runde, als fürchte sie, jemand könne ihr Gespräch belauschen. Dann beugte sie sich verschwörerisch zu Nele hin. »Na ja, du musst wissen: Sein Vater ist ein echter Misanthrop.«

				Nele runzelte verwirrt die Stirn. »Ein was?«

				»Ein Menschenhasser«, übersetzte Aylin und rieb unruhig ihre Handflächen gegeneinander. »Keiner spricht darüber, aber alle wissen, dass er Jari schlägt. Und hast du gesehen, wie dünn Jari ist? Man sagt, seine Mutter klaut, damit er überhaupt mal was zu essen bekommt. Sie ist angeblich schon mehrmals verhaftet worden deswegen, aber sie haben sie am Ende immer wieder laufen lassen. Aus Mitleid oder so wahrscheinlich.«

				Nele starrte die beiden an. Mehr noch als zuvor wünschte sie sich jetzt, niemals gefragt zu haben. Das konnte doch einfach nicht stimmen, oder? Jedenfalls klang es einfach viel zu übertrieben und aufgebauscht, ganz gleich, ob vielleicht ein Körnchen Wahrheit darin stecken mochte. Und es war ja nicht nur so, dass Aylin und Charlotte solche haarsträubenden Gerüchte offenbar einfach glaubten – sie verbreiteten sie auch noch völlig unreflektiert weiter. Die Art, wie sie diese Schauergeschichten vortrugen, lag Nele äußerst schwer im Magen und hinterließ einen säuerlichen Geschmack auf ihrer Zunge.

				»Und was von all dem genau«, sagte sie betont langsam, »ist nun ein Grund dafür, Jari aus dem Weg zu gehen? Oder habt ihr bloß von euren Müttern gelernt, dass man nicht mit Außenseiterkindern spielt?«

				Aylin riss die Augen auf. »Das wollten wir doch damit gar nicht sagen!«

				»Ehrlich nicht!«, setzte Charlotte hinzu und zuckte noch einmal mit der Nase, in einem vergeblichen Versuch, ihre Brille zurück in die richtige Position zu bringen. Auf ihren Wangen waren rote Flecken erschienen, und Nele konnte ihrem Blick ansehen, dass sie die Mädchen bei ihrem Ehrgefühl erwischt hatte. Umso besser.

				Sie lächelte zufrieden. »Ach so, dann hab ich das falsch verstanden. Prima, ich frage ihn nachher.«

				Aylin und Charlotte nickten, obwohl das Unbehagen ihnen nach wie vor ins Gesicht geschrieben stand. Was sollten sie auch anderes tun? Aber bestenfalls, dachte Nele, hatte sie die beiden zum Nachdenken gebracht. Mit Menschen, die nachdachten, konnte sie sich durchaus anfreunden. Und daher war sie, als sie zum Ende der Pause gemeinsam ins Schulgebäude zurückgingen, tatsächlich froh, dass Charlotte mit ihr im selben Deutschkurs sitzen würde.

				»Danke, Jari.« Herr Köster nickte knapp. Ein dünnes Lächeln lag auf seinen blassen Lippen und zerknautschte sein Gesicht in noch tiefere Falten.

				Jari legte die Kreide etwas zu energisch zurück auf das Lehrerpult. Er hatte den Mund zu einem schmalen Strich zusammengepresst, und seine Schultern waren angespannt, während er mit steifen Schritten den Raum durchquerte und sich schließlich wieder neben Nele setzte.

				»Wow«, flüsterte Nele und starrte auf die Reaktionsgleichungen, die er gerade eben an die Tafel geschrieben hatte. Das Gewirr aus Buchstaben, Zahlen und Pfeilen hatte sich schon vor etlichen Minuten völlig ihrem Verständnis entzogen – eigentlich schon, bevor er überhaupt damit begonnen hatte, es aufzumalen. Es hatte etwas mit der Entflammbarkeit verschiedener Stoffe zu tun, das hatte sie noch mitbekommen. Aber der Rest sagte ihr etwa so viel wie ein Text in Altgriechisch. Chemie war ihr noch nie leichtgefallen. Jetzt allerdings schien es ihr, als hätte sie, was das betraf, so einiges aufzuholen. Oder vielleicht war auch Jari einfach sehr viel schlauer als sie. Oder beides, was Nele recht wahrscheinlich vorkam, nachdem der leichenblasse Chemielehrer ihn nun schon zum dritten Mal in dieser Stunde aufrief, um eine Frage zu beantworten, obwohl Jari sich gar nicht gemeldet hatte.

				Jari schien von dieser Fragerei verständlicherweise ziemlich angefressen zu sein, obwohl er nie die Antwort verweigerte und darüber hinaus sogar zu wissen schien, wovon er da sprach. Nele war schwer beeindruckt, auch wenn sie ihn wirklich nicht um diese Aufmerksamkeit beneidete. Ebenso wenig wie um Sätze wie: »Jari, willst du das deinen Mitschülern nicht vielleicht mal erklären? Die scheinen das noch nicht begriffen zu haben.« Selbst wenn das eine Art Lob darstellen sollte, war es nichts, was Nele sich jemals zu Weihnachten wünschen würde.

				Zum Glück beendete nur wenige Sekunden später der Pausengong dieses Elend, das eine Chemiestunde hatte darstellen sollen. Und diesmal brauchte Nele sich nicht einmal zu beeilen, ihre Sachen zusammenzupacken – sie war längst damit fertig. Schließlich hatte sie schon vor einer ganzen Weile aufgegeben, irgendetwas verstehen zu wollen. Sie fühlte sich wie erschlagen und ziemlich frustriert. Der einzige Vorteil, den sie der Situation abgewinnen konnte, war, dass Jari keine Gelegenheit hatte, wegzulaufen.

				Aber er versuchte es nicht einmal. Im Gegenteil, es schien, als würde er seine Unterlagen absichtlich langsam in seine Tasche räumen, als wollte er seinen Mitschülern ausreichend Gelegenheit geben, diesmal ihm davonzulaufen.

				»Du siehst fertig aus«, stellte er nüchtern fest, als er endlich seine Tasche schulterte und aufstand. Die letzten Schüler verließen gerade den Klassenraum. Draußen stand Herr Köster und klimperte vielsagend mit seinen Schlüsseln.

				Nele verdrehte die Augen. »Danke, gleichfalls.«

				Jari grinste ein wenig gequält, zuckte aber nur die Schultern, während sie an Herrn Köster vorbei auf den Flur traten. Nele fiel allerdings auf, dass sich sein Gesicht deutlich verfinsterte, als das Klicken des Türschlosses im Gang widerhallte und kurz darauf Herr Kösters Schritte hinter ihnen auf den grauen Kacheln erklangen. Erst als sie draußen auf dem Hof standen und von dem Lehrer weit und breit nichts mehr zu sehen oder zu hören war, entspannte Jari sich ein wenig.

				Auch Nele atmete tief durch. »So«, sagte sie entschlossen. Der Tag war immer noch nicht nennenswert freundlicher oder auch nur heller als am Morgen. Der Atem kondensierte in dichten weißen Wolken vor ihren Gesichtern. »Und jetzt?«

				Jari zuckte erneut die Schultern. »Ich habe jetzt frei. Du doch auch.«

				Nele nickte. »Allerdings. Und ich habe Hunger.« Sie grinste. »Ich denke, ich gehe eine Currywurst essen. Am Ostbahnhof habe ich Fressbuden gesehen. Kommst du mit?«

				Jari runzelte die Stirn und musterte sie skeptisch – und sagte dann genau das, womit sie gerechnet hatte. »Ich habe kein Geld.«

				»Ach.« Nele winkte ab. »Meine Mutter hat mir gestern zwanzig Euro Essensgeld gegeben. Das macht sie immer, wenn sie ein schlechtes Gewissen bekommt, weil sie nie kocht.«

				Zugegeben, sie fühlte sich ein bisschen schlecht dabei, sich Jaris Gesellschaft mit Essen zu erkaufen. Aber so wie sie ihn einschätzte, war er pfiffig genug, eine solche Einladung nicht auszuschlagen und sie darüber hinaus nicht falsch zu verstehen. Nele sah, wie er nachdachte – bevor ein schiefes Grinsen auf seinem Gesicht erschien.

				»Dann hoffe ich, dass diese Wurst mindestens zwei Euro kostet. Schließlich will ich meine Seele nicht unter Wert an dich verscherbeln.«

				Nele lachte erleichtert. »Kein Problem. Notfalls kriegst du eine Cola dazu. Deal?«

				Jari nickte und sah nun zu Neles großer Freude wirklich fast entspannt aus. »Klingt ziemlich gut.«

				Nebeneinander schlenderten die beiden die graue Straße entlang und durch den kleinen Park, der zwischen der Schule und dem Ostbahnhof lag.

				Am Bahnhof gab es eine ganze Reihe von Ständen, an denen man von pseudoasiatischen Frühlingsrollen und gebackener Ente über Döner und Lahmacun bis hin zu Pommes und Currywurst wirklich alles bekommen konnte. Nele und Jari suchten sich die Bude aus, die am wenigsten schmierig aussah, und Nele bezahlte sensationelle acht Euro und neunzig Cent für zwei Schalen Currywurst, eine Portion unglaublich fettige Pommes und zwei Becher Cola, ehe sie in den Park zurückkehrten und sich dort beinebaumelnd auf ein Klettergerüst setzten.

				»Was hat eigentlich der Köster gegen dich?«, fragte Nele schließlich, nachdem sie eine Weile einträchtig nebeneinander gesessen und gegessen hatten.

				Jari sah überrascht auf. Zuerst befürchtete Nele, er würde ähnlich verschlossen reagieren wie bei ihrem Vorschlag, sie nach Hause zu begleiten – wofür sie sich inzwischen im Übrigen reichlich dumm vorkam. Aber er zuckte nur die Schultern und schob sich eine lauwarme Pommes in den Mund.

				»Was hat der Rest der Welt gegen mich?«, fragte er trocken zurück und schüttelte mit selbstironischem Grinsen den Kopf, bevor Nele darauf eine passende Erwiderung einfallen konnte. »Nein, im Ernst. Ich glaube, er mag mich und kann es nur nicht zeigen. Vielleicht will er mich sogar unterstützen, wer weiß. Ich glaube, er hat wirklich keine Ahnung, wie blöd er mich damit aussehen lässt.«

				Nele dachte eine Weile darüber nach. Das klang logisch, wenn auch nicht gerade ermutigend. »Ich finde es jedenfalls ziemlich beeindruckend, wie du das hinkriegst mit den ganzen Formeln. Und ich wette, das geht nicht nur mir so.«

				Jari seufzte leise und starrte auf einen Punkt irgendwo weit entfernt im leichten Nebel. »Ich lerne ziemlich viel«, sagte er. »Ich habe ja sonst nichts zu tun.« Seine Hand verkrampfte sich um die Stange des Klettergerüstes, und für einen Moment zögerte er. Als wollte er noch etwas sagen, wüsste aber nicht, ob er es wirklich aussprechen sollte.

				»Außerdem will ich einen guten Abschluss machen«, fuhr er schließlich doch fort. »Damit ich nach der Schule weg kann von hier. Irgendwohin, an eine gute Uni. Nach Leipzig vielleicht, oder nach Weimar oder Dresden. Irgendwo in den Osten. Da ist das Wohnen nicht so teuer, hab ich gehört.«

				Nele saugte nachdenklich am Strohhalm ihrer schon fast leeren Cola, um nicht sofort etwas erwidern zu müssen. Jaris Gesicht war so ernst und nachdenklich. Da war eine Sehnsucht in seiner Stimme, die Nele an einem Punkt tief in ihrem Inneren berührte; eine Traurigkeit, die sie nicht kannte und vermutlich auch niemals kennenlernen würde. In diesem Moment hätte sie Jari gern ermutigt, oder zumindest etwas Aufmunterndes gesagt. Aber alles, was ihr einfiel, klang so nach dünnem Klischee, dass sie sich schon beim Denken dafür schämte.

				»Ich habe keine Ahnung, was ich mal machen will«, sagte sie schließlich. »Blöd, oder?«

				Jari schüttelte den Kopf, und jetzt sah er Nele wieder an. »Nein, gar nicht. Ich glaube, das ist ganz normal. Ich weiß es eigentlich auch nicht. Ich will nur weg, das ist alles.«

				Nun wusste Nele wirklich nicht mehr, was sie sagen sollte. Sie hatte in diesem Moment das Gefühl, dass noch nie in ihrem Leben jemand so ernsthaft mit ihr gesprochen hatte, und am liebsten hätte sie Jari gepackt und ihn mitgenommen, irgendwohin, wo ihm keiner mehr wehtun konnte. Dabei hatte sie ja kaum begonnen zu ahnen, wie schwierig sein Leben wirklich war.

				Jari stapelte die leeren Pappschalen ineinander und trank seinen letzten Schluck Cola. »Na ja. Ich sollte dann jetzt mal gehen, denke ich.«

				Nele nickte nur und folgte ihm, als er vom Klettergerüst sprang. Dabei überlegte sie verzweifelt, was sie noch sagen konnte, um der Situation etwas von der seltsamen Spannung zu nehmen, die sich zwischen ihnen aufgebaut hatte.

				»Vielleicht werde ich Taxifahrerin.« Es war nur ein alberner Gedanke, der ihr da über die Lippen rutschte. »Dann fahre ich dich, wohin du willst.«

				Sie bereute den dummen Spruch noch im gleichen Augenblick, als sie ihn aussprach. Das war nicht witzig. Wie blöd konnte man eigentlich sein?

				Doch zu ihrer grenzenlosen Überraschung hörte sie Jari in diesem Moment zum ersten Mal lachen. Es war ein leises, verhaltenes Lachen und bereits vorbei, ehe sie richtig begriffen hatte, dass er gerade lachte. Aber es leuchtete noch sekundenlang auf seinem Gesicht, und für einen Augenblick war es Nele, als könnte sie durch einen winzigen Spalt in sein Leben hineinsehen. Den Jungen erkennen, der sich hinter dieser Mauer aus Zurückhaltung und grimmigem Schweigen versteckte.

				»Danke für das Essen«, sagte er bloß und schob die Hände in die Taschen. »Treffen wir uns morgen vor der Schule? Unter der Linde, so um halb acht?«

				Nele nickte hastig und fühlte sich plötzlich innerlich ganz leicht und froh, wie sie es selten vorher erlebt hatte. Wie konnte das denn sein, dachte sie perplex, dass ein echt dämlicher Witz so etwas Schönes anrichtete? »Ja, klar«, brachte sie heraus. »Dann … bis morgen.«

				Jari lächelte schief. »Ja. Bis morgen.«

				Und obwohl er ansonsten nichts mehr sagte, nur dieses schlichte »Bis morgen«, obwohl er sich abwandte und mit gewohnt eiligen Schritten durch den diesigen Park davonging, hatte Nele plötzlich das Gefühl, dass sie sich in diesem Moment ein wenig nähergekommen waren. Dass sie sich gerade, zum ersten Mal, wirklich in die Augen gesehen hatten und dass sie, mit ein bisschen Geduld, möglicherweise diesen Spalt in seiner Mauer vergrößern und ihren Arm hindurchstrecken konnte.

				Und dass Jari dann, ebenso möglicherweise, ihre Hand ergreifen würde.

				***

				Jari hätte später nicht mehr sagen können, wie lange er vor der Wohnungstür stand und sich nicht entschließen konnte, hineinzugehen oder wegzubleiben.

				Sehr lange, in jedem Fall.

				Er hätte es selbst nicht für möglich gehalten. Aber während des Treffens mit Nele hatte er tatsächlich für eine kurze Weile vergessen, was am Morgen geschehen war. Und was ihn erwarten würde, wenn er nach Hause zurückkehrte. Jetzt, wo er erst einmal hier war, fiel es ihm natürlich wieder ein. Schon auf dem Weg die Treppe hinauf waren seine Beine schwer gewesen, als hätte jemand Gewichte daran gebunden. Aber er war nicht umgekehrt, obwohl es fast zu leicht gewesen wäre. Schließlich wusste er jetzt, wo er im Notfall hätte Zuflucht finden können.

				Sein Vater war da. Seine Schuhe standen auf der Fußmatte, klobig und schlammverkrustet, als sei er im Wald gewesen. Was auch immer er dort getan hatte, jetzt jedenfalls war er daheim, wartete sicher längst darauf, dass Jari nach Hause kam. Jaris Herz schlug ihm bis zum Hals, und seine Finger zitterten leicht, während er in seiner Jackentasche nach dem Wohnungsschlüssel suchte. Unter dem Winterpullover klebte ihm das T-Shirt schweißnass am Oberkörper. Und selbst als er den Schlüssel endlich aus der Tasche gefingert hatte, konnte er sich nicht gleich entschließen, die Tür zu öffnen. Gut möglich, dass sein Vater vorhatte, seinen Ausbruch vom Morgen zu einem schlimmen Ende zu bringen. Irgendwann, das wusste Jari, würde er sowieso dort hineingehen müssen. Er war noch nicht so weit, Erlfeld verlassen zu können. Noch längst nicht. Aber musste es jetzt sofort sein? Wäre es nicht besser gewesen, noch zu warten? Vielleicht eine Nacht lang wegzubleiben und zu hoffen, dass sein Vater sich bis dahin wieder beruhigt hatte? Oder würde es das nur noch schlimmer machen?

				Das Zeitgefühl ging ihm völlig verloren, während er reglos vor der Tür stand. Er wusste nicht, wie lange er zögerte.

				Nicht lange genug.

				Denn am Ende betrat er die Wohnung doch.

				***

				Von: <Lilly-Billy> lightrunner@mailer.com

				An: <Nele-Pele> neleontheshore@on-line.de

				Betreff: Ich bin erschüttert!!!

				Madame,

				ich hoffe du weißt, dass ich m-e-h-r! wissen will – um nicht zu sagen: Alles!!! Wirklich, erzähl mir nicht von einem Typen und behalte dann die Details für dich … das geht gar nicht, hör mal!

				Entrüsteter Blick und kein Küsschen heute.

				Billy

				Von: <Nele-Pele> neleontheshore@on-line.de

				An: <Lilly-Billy> lightrunner@mailer.com

				Betreff: Tut mir leid …

				Sorry Bill,

				ich hab ja schon gesagt, ich erzähle dir heute mehr. Habe versucht, dich anzurufen, aber du bist wohl beim Malkurs, oder? Wir müssen bald telefonieren, hörst du? Es ist alles so komisch, seit ich hier bin. Schwer zu erklären.

				Der Junge, von dem ich geschrieben hatte, heißt Jari. Er ist ein bisschen schräg, ich glaube, er mag keine anderen Menschen. Mit mir redet er aber, und irgendwie kann ich ihn echt gut leiden … Ich halte dich auf dem Laufenden.

				Was aber viel mieser ist, sind die Träume. Ich konnte dir nicht davon erzählen, weil ich nicht wusste, wie. Aber ich will, ehrlich! Die sind hier so anders als zu Hause. Ständig taucht so ein merkwürdiger Kerl auf, der sich Seth nennt. Ich habe das Gefühl, er gehört irgendwie nicht dort rein, als käme er nicht aus meinem Kopf, aber er ist trotzdem da …

				Nele hielt inne. Das klang echt abgefahren. Lilly würde ausrasten vor Sorge, und Nele war sich nicht sicher, ob ihre Freundin damit nicht vielleicht sogar recht hatte. Sie starrte aus dem Fenster, auf den Balkon, wo gestern der Kater gesessen hatte. Auf dem Heimweg hatte sie ihn wieder gesehen, er war ihr ein ganzes Stück gefolgt. Wahrscheinlich wohnte er hier ganz in der Nähe. Jetzt allerdings ließ er sich nicht blicken, und aus irgendeinem dummen Grund war Nele erleichtert darüber. Je näher die Nacht rückte, desto weniger wusste sie, was sie tun sollte. Sich wieder an den Strand träumen und sehen, ob Seth dort auftauchen würde? Und wenn er wieder versuchte, sie auf dieses Nachtglas mitzunehmen? Nele war sich ganz und gar nicht sicher, ob das eine gute Idee war. Aber sie wusste auch, es würde ihr sehr schwerfallen, abzulehnen, sollte Seth sie noch einmal darum bitten, ihn zu begleiten. Es war zu faszinierend. Er war zu faszinierend … Nele atmete einmal tief durch und schrieb weiter.

				Paps ist jetzt auch weg und Mommi ist so müde wegen der neuen Arbeit. Kannst du mich anrufen, wenn du zu Hause bist? Wenn es zu spät ist, klingel auf dem Handy an, dann rufe ich zurück. Ich muss reden, wirklich.

				Du fehlst mir hier.

				Alles Liebe, deine Nele

				Für einen Moment schloss Nele die Augen und horchte auf ihr Herz, das allein beim Schreiben dieser verdrehten Wahrheiten heftig zu pochen begonnen hatte. Dann schickte sie die Mail ab. Lilly musste ihr jetzt sagen, was sie tun sollte. Sie war die Einzige, die wusste, wie es mit Nele und ihren Träumen stand – außer Paps, der eine Weltreise entfernt war, und Mommi, die schon wieder schlief. Nele wollte es ihr nicht übel nehmen, dass sie gerade jetzt nicht für sie ansprechbar war. Immerhin hatte Mommi diese neue Stelle vor allem deshalb angenommen, um auf lange Sicht mehr Zeit für ihre Tochter zu haben, und wenn sich erst alles eingeruckelt hatte, würde das sicherlich auch eintreffen. Aber trotzdem entschied Nele, dass sie sie heute einfach auf dem Sofa schlafen lassen würde. Wenn sie sich dann morgen gerädert fühlte, war das nur gerecht.

				Sie warf sich auf ihr Bett, das Handy in der Hand, und starrte an die Decke. Es dauerte nicht lange, bis ihr die Lider schwer wurden, obwohl es ganz sicher besser war, nicht einzuschlafen, solange sie sich nicht entschieden hatte, was sie tun wollte.

				Irgendwann dämmerte sie trotzdem weg.

				Und Lilly rief nicht an.
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				Warum war es schiefgegangen?

				Seth konnte einfach nicht aufhören, darüber nachzudenken. Ziellos streifte er durch sein Revier und beobachtete allerhöchstens mit einem Auge und einem halben Ohr die Träumer, die nach und nach ihre Traumkammern betraten. Dabei kehrte er wie von unsichtbaren Fäden gezogen immer wieder zu Neles Kammer zurück, die dunkel und verlassen dalag. Entweder sie schlief noch nicht, oder sie hatte noch nicht zu träumen begonnen. Seth hockte sich im Schneidersitz in den schwarzen Himmel und wartete ungeduldig darauf, dass sich endlich etwas tat. Er musste sie wiedersehen. Er musste es noch einmal versuchen. Denn wenn Seth eines nicht ertragen konnte, dann war es, nicht zu bekommen, was er wollte. Und es leuchtete ihm absolut nicht ein, dass es nicht möglich sein sollte, Nele auf die andere Seite des Nachtglases zu bringen. Schließlich geschah es doch immer wieder, dass einzelne Traumfetzen durchs Nachtglas trieben und sich in der Unendlichkeit der zweiten Ebene verloren. Warum also hatte es bei Nele nicht funktioniert? Sie war doch sogar einverstanden gewesen!

				»Klarträumer sind anders«, sagte in diesem Moment eine Stimme hinter ihm.

				Seth fuhr herum. »Fae!«

				Kristallklare, farblose Augen musterten ihn kühl, ohne eine Spur von Freundlichkeit. Die kupferfarbene Haut der Frau, die von einer Sekunde auf die andere nur wenige Schritte von ihm entfernt stand, schimmerte selbst in der Dunkelheit, als leuchtete sie in ihrem eigenen Licht. Die Schwärze der Nacht schmiegte sich an sie wie eine weiche Decke, legte sich wie ein Schleier über ihr weißes Haar und konnte sie doch nicht berühren. Sie war so plötzlich aufgetaucht, als sei sie einfach aus dem Nichts erschienen – und in gewisser Weise war sie das wohl auch: Fae, die verehrte Göttin und Herrscherin aller Wächter der Region um Erlfeld, hatte ihre Glashalle verlassen, um Seth einen Besuch abzustatten. 

				Seth atmete tief durch und versuchte, seinen aus dem Rhythmus geratenen Atem zu beruhigen. Er fühlte sich ertappt. Wie auch nicht, wo sie ihn doch ausgerechnet dabei erwischt hatte, wie er Neles Traumkammer bespitzelte?

				Langsam stand er auf und ging auf Fae zu, bis er dicht vor ihr stand. Sie regte sich nicht, als er seine Wange in einer respektvollen Begrüßungsgeste leicht an ihrer rieb. Ein schlechtes Zeichen. Fae konnte sehr anschmiegsam sein, wenn sie in der richtigen Stimmung war, das hatte Seth schon öfter zu seinen Gunsten ausgenutzt. Gerade jetzt war das allerdings wohl nicht der Fall. Bewusst ruhig trat er zwei Schritte wieder zurück und neigte demütig den Kopf. »Was für eine Ehre, dich zu sehen.«

				Fae verzog keine Miene. Aber sie ließ Seth auch nicht eine Sekunde lang aus den Augen. »Tu nicht so. Wir wissen beide, dass du niemals auf den Gedanken kämest, dich von allein mit einer wichtigen Neuigkeit bei mir zu melden.«

				Kurz überlegte Seth, ob es klug wäre, sich dumm zu stellen. Aber er verwarf den Gedanken gleich wieder. Fae erfuhr alles, was in ihrem Reich vor sich ging. Natürlich hatte sie bemerkt, was er in der letzten Nacht getan hatte. Und sie schien ganz und gar nicht glücklich darüber zu sein.

				»Mir war nicht klar, dass es so wichtig ist«, erklärte er behutsam.

				Nun hob sich eine von Faes schmalen Brauen. »Ach, ist das so? Dass eine Klarträumerin in deinem Revier aufgetaucht ist, hältst du nicht für wichtig?« Ihr Kopfschütteln war kaum sichtbar, so klein war die Bewegung. »Bist du wirklich so dumm, Seth?«

				Seth verzog unwillig den Mund. Göttin oder nicht, er hatte schon immer empfindlich auf Beleidigungen reagiert. »Das hat nichts mit Dummheit zu tun. Ich denke, du vergisst, dass ich noch längst nicht dein ehrwürdiges Alter erreicht habe. Ich kann nicht alles wissen, und einem Klarträumer bin ich nie zuvor begegnet.«

				Fae musterte ihn noch immer mit diesem starren Blick. Im Gegensatz zu anderen Frauen, die Seth kannte, ließ sie sich keineswegs von Spitzen gegen ihr Alter beeindrucken. Sie war eine Göttin. Ihre Zeit lief niemals ab, und ihr Körper blieb immer jung und stark. Wenn sie wütend wurde, dann aus einem sehr viel gewichtigeren Grund.

				»Nun denn, wie du meinst. Dann lass dir erklären, unerfahrenes Katzenkind«, entgegnete sie kühl, ohne die Spur eines Lächelns. »Du denkst vielleicht, deine Aufgabe bestünde allein darin, aufzupassen, dass kein Träumer sich so sehr in der Betrachtung eines Traums verliert, dass er nicht wieder aufwacht. Du weißt nicht, dass im Umgang mit Klarträumern besondere Vorsicht geboten ist, weil du bei deiner Einführung nicht richtig zugehört hast, so wie du niemals richtig zuhörst. Dabei sind sie es, auf die wir besonders achten müssen. Denn sie können nicht nur die Träume nach ihrem Willen verändern – sie sind auch die einzigen Menschen, die das Nachtglas berühren können. Das macht sie zu einer Gefahr nicht nur für sich selbst, sondern auch für alle anderen Träumer in ihrer Nähe. Gestern ist dieses Mädchen, das neuerdings in deinem Revier herumstreunt, bereits gegen das Nachtglas getaumelt – selbst du solltest die Erschütterung gespürt haben. Und spätestens dann hätte dir wohl klar sein müssen, dass du mir einen so bedeutsamen Vorfall melden solltest. Sei es nur, um dir, wenn du doch so wenig vertraut mit Klarträumern bist, einen Rat zu holen, wie du mit ihnen umzugehen hast.« Sie seufzte resigniert. »Sei von nun an besonders wachsam, damit es nicht wieder geschieht. Begreifst du wenigstens das?«

				Es kostete Seth einige Mühe, bei ihren Worten nicht zusammenzuzucken – oder gar die Erleichterung zu zeigen, die kurz darauf wie ein Sturzbach durch ihn hindurchrauschte und den sauren Geschmack fortspülte, den die zweite herablassende Bemerkung über seine Intelligenz innerhalb weniger Sekunden in seinem Mund zurückließ. Fae dachte also, Nele hätte das Nachtglas versehentlich gestreift? Sie wusste gar nichts davon, dass Seth sie dazu gedrängt hatte? Beinahe hätte er laut aufgelacht. Aber damit hätte er sich nur im letzten Moment doch noch in die Schwierigkeiten gebracht, denen er offenbar gerade noch entgangen war. Sicherheitshalber neigte er den Kopf noch etwas tiefer, bis er seine Göttin unter den gesenkten Wimpern kaum noch sehen konnte. »Ja, ich verstehe«, sagte er schnell und betete, dass sie das Glucksen in seiner Stimme nicht hören würde.

				Fae musterte ihn aus schmalen Augen. »Ich hoffe, das tust du wirklich. Denn dann wirst du auch begreifen, dass du sofort aufhören musst, ihr nachzustellen, und wirst dich stattdessen wieder um deine Pflichten kümmern. Das Nachtglas liegt in unser aller Verantwortung, Seth. Auch in deiner, selbst wenn du das einfach nicht in deinen Schädel bekommen willst.«

				Seth hörte schon nur noch mit halbem Ohr zu. Wie mechanisch nickte er folgsam. »Ich verspreche es, Fae«, hörte er sich selbst sagen, während seine Gedanken längst weit fort wanderten. Fae wusste nicht, dass er Nele mit ins Nachtglas genommen hatte! Und nicht nur das, es bestand sogar eine gewisse Chance, dass sie von ganz allein hineinstolperte. Das war einfach perfekt! Denn dann würde die Göttin auch heute nicht Seth verdächtigen, wenn er es diesmal doch schaffte, sie in die zweite Ebene zu bugsieren.

				Als kräftige Finger sein Kinn umschlossen und es in die Höhe zwangen, zuckte er zusammen. Farblose Augen fixierten ihn mit starrem Blick. »Es ist mir ernst!«, zischte Fae. »Reiß dich zusammen!«

				Seth schluckte. Zu nicken, während Fae ihn festhielt, war nicht ganz einfach. Trotzdem schaffte er es irgendwie, eine um Vergebung heischende Miene aufzusetzen. Er war nur froh, dass die Göttin nicht zu genau wusste, was in ihm vorging. Fae konnte vieles. Aber Gedankenlesen gehörte glücklicherweise nicht dazu. »Ich werde dich nicht enttäuschen. Du hast mein Wort.«

				Fae schnaufte abfällig. Aber sie ließ ihn los. »Das Wort eines Katers, der nur Luft im Kopf hat.« Sie schüttelte den Kopf. »Glaube mir einfach, dass es nur zu deinem Besten ist, wenn du in dieser Hinsicht keine Dummheiten machst.« Sie warf einen Blick hinunter in Neles Traumkammer, in der inzwischen ganz allmählich ein sanfter goldener Schimmer die Dunkelheit durchdrang und sie aufzulösen begann.

				»Die Wacht hat begonnen. Es ist Zeit, zu gehen.«

				Seth nickte erleichtert. Ob Fae nun ihn meinte oder sich selbst, war ihm gleich. Er wollte sie einfach nur los sein. Nele konnte jeden Augenblick hier auftauchen.

				Langsam wandte Fae sich ab. »Vergiss nicht, Seth«, sagte sie noch. »Du hast mich schon zu oft enttäuscht. Das nächste Mal könnte das letzte sein.«

				Seth antwortete nicht darauf. Zum einen, weil sie recht hatte. Und zum anderen, weil dieses Gespräch endlich beendet werden musste. Aber Fae schien auch keine Antwort zu erwarten. Nach einem letzten langen Blick entfernte sie sich mit gemächlichen Schritten und verschmolz mehr und mehr mit der sternübersäten Dunkelheit von Seths Revier. Perfekt inszeniert. So wie alles, was sie tat. Seth sah ihr ungeduldig nach, bis auch das letzte schwache Leuchten verblasst war. Erst dann wandte er sich dem Strand weit unter ihm zu, der inzwischen in allen Einzelheiten aus der Nacht gewachsen war.

				Und dort, dort war auch Nele.

				Seth lächelte. Sein Wort Fae gegenüber hin oder her, die Wacht konnte ihm gestohlen bleiben. Es war höchste Zeit für einen zweiten Versuch. Und er wusste auch schon, wie der aussehen sollte.

				Diesmal war sie auf sein Kommen vorbereitet.

				Sie tat nichts, um ihn zu rufen oder hervorzulocken, ganz als hätte sie endlich akzeptiert, dass er kein Teil ihrer eigenen Gedankenwelt war. Sie stand einfach da, in ihrem Nachthemd am Wassersaum, und grub die Zehen in den nassen Sand, während sie darauf wartete, dass Seth sich näherte.

				Und das tat er. Ganz langsam und vorsichtig, um ihr keinen erneuten Schock zu versetzen. Dieses Mal durfte nichts schiefgehen. Bei einem dritten Versuch würde Fae sicher doch misstrauisch werden. Oder noch schlimmer – Nele ganz und gar aus den Träumen aussperren, indem sie den Zugang zu ihrer Traumkammer versiegelte. Das konnte Fae, Seth hatte es gesehen. Aber was für eine Verschwendung das wäre! Sie aufgeben zu müssen, das war ein furchtbarer Gedanke. Allein die Vorstellung trieb Seth beinahe Tränen in die Augen.

				»Es tut mir leid«, sagte er, als er schließlich hinter sie trat, und gab sich Mühe, dabei reumütig zu klingen, »dass du dich gestern Nacht so erschreckt hast. Das habe ich nicht gewollt. Ich wusste nicht, dass das Nachtglas dich nicht tragen kann.«

				Langsam drehte Nele sich um und musterte ihn kritisch von oben bis unten. Der Wind spielte sacht mit ihrem Haar.

				»Erzähl mir von diesem Nachtglas«, sagte sie endlich. »Was genau soll das sein? Und wie kann es Glas sein, wenn wir doch darin herumgelaufen sind?« Sie zögerte. »Oder es zumindest versucht haben.«

				Seth hob den rechten Mundwinkel zu einem halben Lächeln. Es war gut, dass sie sich nicht mehr fürchtete. Sehr gut sogar. »Nun ja, es ist natürlich kein echtes Glas«, erklärte er. »Stell es dir mehr wie eine dicke Schicht vor, die zwischen der Traumwelt und der Wirklichkeit liegt. Es kann fest sein, oder flüssig, oder auch wie sehr dicke Luft. Aber es ist noch mehr, es ist auch der Stoff, aus dem die Träume sind. Es kann seinen Zustand ändern, du kannst auf ihm laufen, während du mitten darin bist …« Er hielt kurz inne, als er den verwirrten Ausdruck auf Neles Gesicht sah. »Es ist schwer zu erklären. Mach dir nicht so viele Gedanken darum. Du weißt doch, wir sind in der Traumwelt. Hier gelten andere Regeln.« Er blinzelte ihr zu. »Gerade du solltest das doch wissen – Mädchen, das durch die Träume wandern kann.«

				Jetzt sah sie gleichermaßen verwirrt und erschrocken aus, als sei er einem gut behüteten Geheimnis auf die Spur gekommen. Der Gedanke gefiel Seth. Er verzog spitzbübisch den Mund und trat noch näher an sie heran, sah, wie sie erschrocken die Schultern hochziehen wollte – doch anstatt sie zu berühren, trat er nur an ihr vorbei. So dicht, dass ihre Hände sich beinahe flüchtig streiften. Beinahe.

				Leichtfüßig sprang Seth auf die Wellen, die nur ganz sacht unter ihm nachgaben, wie ein prall gefülltes Wasserbett, und lief ein kleines Stück aufs Meer hinaus. Unter sich konnte er im glasklaren Wasser winzige Fische hin und her huschen sehen, verführerisch schillernd im Sonnenlicht, das sich in den grünblauen Tiefen brach. Zu weit entfernt, um mit ihnen zu spielen, erkannte Seth enttäuscht. Zu weit, um sie zu fangen. Aber sie waren ja auch nicht das, was sich von diesem Ort wirklich zu stehlen lohnte. Ein lautloses Lachen kitzelte seine Lippen, und er drehte sich wieder zu Nele um. Dieses Spiel war wirklich wunderbar.

				»Dinge wie das Nachtglas kann man nicht gut beschreiben. Nur zeigen.« Er streckte ihr die Hand entgegen.

				Nele runzelte die Stirn. Sie zögerte noch, seine Hand zu ergreifen, den ersten Schritt auf das Wasser hinaus zu machen. Und zu ihm hin. »Schon wieder? Wohin gehen wir denn diesmal?«

				Seth lächelte sanft – und beruhigend, wie er hoffte. »An den Ort, an dem das Meer den Himmel berührt.« Ein feines Locken hatte sich in seine Stimme geschlichen, und er spürte, wie das aufgeregte Kribbeln in seiner Brust wuchs und sich durch seinen ganzen Körper ausbreitete. Er würde sie mitnehmen. Diesmal musste es einfach klappen. Er hatte einen Plan. Wenn sie nicht direkt durch das Nachtglas gehen konnte, dann mussten sie eben den Weg durch sein Revier nehmen. »Dorthin, wo die Träume unendlich sind. Traust du dich?«

				»Unendliche Träume …«, wiederholte Nele langsam und lauschte den Worten nach, die im Wispern der Brandung und im Gesang des Windes nachklangen wie ein Echo. Seth sah eine Sehnsucht in ihren Augen, die das Zögern allmählich verdrängte. »Unendliche Wünsche …«

				Langsam, sehr langsam hob sie den Arm und trat näher, ins Meer hinein, bis die Wellen ihre Knie umspülten und den Saum ihres Nachthemdes tränkten. Aber sie war noch nicht überzeugt. Das Wasser trug sie nicht, weil sie es nicht wollte. Ihre Füße wirbelten den Sand auf, die Fische stoben glitzernd davon. Und gerade in dem Moment, als ihre Finger sich berührten, hielt sie inne. Zog die Hand ein Stück zurück, und der Zweifel überschattete erneut ihren Blick.

				»Versprichst du, dass du mich wieder zurückbringst?«

				Jähe Enttäuschung kroch Seths Kehle hinauf. Zurückbringen? Nein, das hatte ganz bestimmt nicht auf seinem Plan gestanden.

				»In die Menschenwelt?« Er legte den Kopf schief. »Was willst du denn da?«

				Für einen Moment presste sie die Lippen zusammen. Dann verschränkte sie die Hände auf dem Rücken. Der Wind trieb flatternde Haarsträhnen in ihr Gesicht, aber sie strich sie nicht weg.

				»Ich lebe dort«, sagte sie fest. Aber Seth konnte ihr Herz laut und hastig pochen hören. »Ich gehöre dorthin, nicht hierher. Und erst recht nicht an einen Ort, wo es nur noch Träume gibt.«

				Ihre Stimme klang so sicher, als habe sie sich die Worte schon lange zuvor überlegt; ja als habe sie sie sich selbst schon unzählige Male vorgetragen. Es war ein unumstößlicher Beschluss. Auch wenn ein winziger, sehnsüchtiger Teil von ihr das vielleicht bedauerte.

				Für einen Moment noch verharrte Seth reglos. Wartete, ob sie noch etwas sagen würde. Aber er wusste, es war vorüber. Die Zurückweisung bohrte sich wie ein raukantiger Stachel tief in seinen Stolz. Sie würde nicht mit ihm kommen. Sie wollte seine Geschenke nicht. Wortlos wandte er sich ab.

				»Seth!«

				Er hörte ihre Stimme im Wind, spürte wie das Begreifen dessen, was sie angerichtet hatte, sie erschauern ließ. Aber er drehte sich nicht noch einmal um. Sie hatte soeben ihren eigenen Zauber zerstört. Zögerliche Weibchen langweilten ihn. Er blickte nicht noch einmal zurück.

				Mit einem kräftigen Satz sprang er hinaus aus ihrem Traum und wurde zu einem Schatten in ihrem Himmel.

				Als Nele an diesem Morgen aufwachte, hatte sie Kopfschmerzen. Dumpfe, fiese Kopfschmerzen, begleitet von einem nagenden Schuldgefühl in der Magengrube. Dabei gab es ja wirklich nichts, wofür sie sich schuldig fühlen musste, dachte sie ärgerlich. Unwillig zog sie das Kissen über den Kopf und die Knie eng an die Brust. Es war doch nur ein Traum!

				Oder?

				Seths Gestalt tauchte vor ihrem inneren Auge auf, wie er sich abwandte und verschwand. Tränen stiegen ihr in die Augen, die sie hastig und ein wenig ungeduldig wegwischte. Warum nur machte es ihr so zu schaffen, ihn weggeschickt zu haben? Sie konnte ihn doch jederzeit wieder rufen. Den Traum weiterträumen – und Seth beim nächsten Mal vielleicht überzeugen, mit ihr zu gehen, statt umgekehrt.

				Oder?

				Und, viel wichtiger noch: Wollte sie das überhaupt?

				In Neles Handfläche kribbelte noch immer die flüchtige Berührung von Seths Fingern, die über ihre Haut geglitten waren. Die zugreifen wollten, gerade in dem Moment, als sie einen Rückzieher machte. Bei der Erinnerung zog ein Prickeln durch Neles Bauch, und ihre Wangen begannen zu glühen. Er hatte sich so echt angefühlt. So fremd. In ihren Träumen gab es sonst nichts, was sie noch nie berührt hatte. Nichts, von dem sie nicht genau wusste, was sie erwartete, wenn sie danach griff. Außer ihn.

				Entschlossen warf Nele das Kissen und die Bettdecke von sich und setzte sich auf. Es wurde Zeit, aufzustehen und diese Gedanken loszuwerden. Ihre Reaktion war richtig gewesen, das wusste sie genau. Sie hatte sich schon einmal in einem Traum verloren. Das wollte sie niemals wieder erleben müssen.

				Als Nele gute zwei Stunden später in der Schule ankam, war der Himmel immer noch grau, und sie hatte immer noch Kopfschmerzen. Darüber hinaus fühlte sie sich wie zerschlagen, als hätte sie mehrere Nächte hintereinander kaum geschlafen. Und die Aussicht darauf, gleich zu Beginn des Schultages eine Doppelstunde Sport überstehen zu müssen, besserte ihre Laune auch nicht gerade.

				Der einzige Lichtblick, den Nele in dem ganzen Schlamassel erkennen konnte, war die Tatsache, dass auch Aylin im gleichen Sportkurs sein würde wie sie. Und Jari.

				Zugegeben: Dass Jari dabei war, ja dass er tatsächlich wie verabredet unter der Linde vor dem Hauptgebäude auf sie wartete, trug sehr viel mehr dazu bei, dass der Morgen ein wenig heller wurde, als die Aussicht auf Aylins müdes Gesicht. Die Freude, ihn zu sehen, ließ von einer Sekunde zur nächsten einen kleinen, warmen Funken in Neles Brust aufleuchten, der die Nacht – und mit ihr die Gedanken an Seth – ein gutes Stück in den Hintergrund rücken ließ. Und auch auf seinem Gesicht erschien ein kleines Lächeln, als er sie entdeckte. Obwohl er, von Nahem betrachtet, noch eine ganze Ecke verquollener und übernächtigter aussah als das Schreckgespenst, das Nele heute früh aus dem Spiegel angestarrt hatte.

				Sie blieb vor ihm stehen. »Guten Morgen zu sagen, wäre vermutlich nicht so passend, was?«

				Jari verzog das Gesicht. »Nicht ganz«, gab er zu. Aber sein Lächeln war jetzt etwas deutlicher zu sehen. »Trotzdem. Wünschen darf man ja. Guten Morgen.«

				»Stimmt. Guten Morgen also.« Das Lächeln sprang von seinem Gesicht auf Neles über, ohne dass sie etwas dagegen hätte tun können. Es hellte ihre Laune augenblicklich auf, so erstaunlich das auch war. Nele rieb sich über die Nase, die von der kalten Morgenluft kribbelte. »Ein bisschen wärmer dürfte es allerdings sein. Gehen wir lieber rein.«

				»Gute Idee.« Jari drückte die Hände noch etwas tiefer in seine Jackentaschen und vergrub die Nase in seinem Kragen. Dann folgte er Nele zwischen den steinernen Löwen hindurch zur Tür des Hauptgebäudes.

				Als Nele ihm die Tür aufhielt, hörte sie hinter sich eilig klappernde Schritte. Sie hielt die Tür noch einen Moment fest und wandte sich um, in der Erwartung, Frau Klein oder eine andere Lehrerin zu sehen. Doch stattdessen sah sie ein Mädchen, das etwa in ihrem Alter sein musste. Es trug eine schmal geschnittene Jeans, elegante Schuhe und einen Blazer. Das aschblonde Haar war zu einer hübschen Flechtfrisur aufgesteckt. Die zu schmalen Bögen gezupften Brauen hoben sich, als das Mädchen Nele im Vorbeigehen ein Lächeln und ein Nicken zuwarf, ehe sein Blick direkt zu Jari weiterwanderte, der einige Schritte hinter dem Eingang stehen geblieben war.

				»Oh, guten Morgen!«, sagte das Mädchen mit auffällig betonter Überraschung, und Nele meinte, einen leichten russischen Akzent in seiner Stimme zu hören. Aber Jari sah nur stur zur Seite, als hätte er gar nicht bemerkt, dass er angesprochen worden war.

				Das Mädchen sah noch einmal zu Nele. Ein Lächeln, das vielleicht spöttisch gemeint war, zuckte um die sorgfältig geschminkten Lippen. Dann hob es kurz die Schultern, wandte sich ab und ging weiter.

				Verwirrt ließ Nele endlich die Tür los und trat zu Jari. »Wer war das?«

				Jari schüttelte den Kopf. Seine Schultern waren eine angespannte Linie. »Nur Svea«, murmelte er. »Sie ist in unserer Stufe. Vielleicht lernst du sie noch kennen.«

				Damit wandte er sich ab und stieg die wenigen Stufen zum Hauptflur hinauf. Nele folgte ihm eilig. Bei Jari musste man ja immer aufpassen, dass man ihn nicht aus den Augen verlor.

				Um zur Turnhalle zu kommen, musste man das Hauptgebäude einmal der Länge nach durchqueren. Dort gab es einen zweiten Ausgang zu einem kleineren Schulhof, an dem die Halle lag. Während Nele und Jari den Gang entlangtrotteten, der schon unter dem Stimmgewirr und den Schritten Hunderter Schüler vibrierte, überlegte Nele, was sie sagen konnte, um sich selbst und auch Jari von der seltsamen Begegnung am Eingang abzulenken. Sie hätte gern gefragt, warum er so empfindlich auf einen einfachen Morgengruß reagierte. Aber das schien ihr angesichts der finsteren Miene, die Jari aufgesetzt hatte, nicht besonders ratsam zu sein.

				Schließlich war es jedoch Jari selbst, der einmal tief Luft holte und das Thema wechselte.

				»Du siehst müde aus.« Er musterte sie prüfend von der Seite. »Schlecht geschlafen?«

				Beinahe wäre Nele stehen geblieben. Was war das denn bloß für ein Morgen? Ja, sie hatte das Gespräch wieder aufnehmen wollen, aber doch nicht gerade mit diesem Thema! Nur woher sollte Jari das wissen? Sie schwenkte ihre Sporttasche und kaute einen Moment lang auf der Antwort herum, bis ihr eine Formulierung einfiel, die halbwegs unverbindlich klang.

				»Ziemlich«, sagte sie dann endlich. »Aber das passiert mir öfter mal.«

				Noch während sie die Worte aussprach, wurde ihr überdeutlich bewusst, dass es sich – wie schon beim Gespräch mit ihren Eltern am Vortag – ganz und gar nicht richtig anfühlte, über die Ereignisse der vergangenen Nacht zu reden, als ginge es wirklich nur um unruhigen Schlaf. Es war, als würde sie nach Mommi und Paps jetzt auch noch Jari offen ins Gesicht lügen. Eine gefährliche Lüge noch dazu, ungefähr so, als ob sie regelmäßig in der Dunkelheit in verruchten Gassen unterwegs wäre, ohne irgendjemandem zu erzählen, wo sie sich herumtrieb.

				Jari aber brummte nur zustimmend. »Geht mir auch so.« Er schien das Thema damit für erledigt zu halten, was Nele ziemlich erleichterte. So gut, dass sie mit ihm über Träume reden wollte, kannte sie ihn schließlich doch noch nicht.

				Sie schwiegen nun wieder, aber es war jetzt immerhin ein einvernehmliches Schweigen, als hätten sie beide zugestimmt, sich gegenseitig noch etwas Zeit zum Aufwachen zu geben.

				»Bis gleich«, sagte Jari nur noch, als sie sich vor den Umkleidekabinen trennten. Die Mädchenumkleide lag ganz am Ende des Eingangsbereiches, die Jungenumkleide vorn. Und während Jari die Tür hinter sich schloss, schlurfte Nele allein noch ein Stück weiter, bis in den kahlen, nur mäßig beheizten Raum, in dem sich schon etliche ihrer Mitschülerinnen versammelt hatten.

				Auch Aylin war da. Wie erwartet hockte sie mit langem Gesicht auf der Bank und quälte sich mit ganz offensichtlichem Widerwillen in ihre Sporthose.

				»Basketball«, murrte sie zur Begrüßung. »Ich hasse Basketball.«

				Nele seufzte und schälte sich aus ihrer Jacke. »Morgen, Aylin.« Aber Aylin würdigte sie keiner weiteren Antwort. Scheinbar, dachte Nele, war heute wirklich jeder mies gelaunt. Dabei klang Basketball gar nicht so furchtbar schlecht. Das war immerhin hundertmal besser als Geräteturnen oder ähnliche Disziplinen, bei denen sie sich einfach zwangsläufig dumm anstellen musste. Eine Blamage, und dann auch noch vor Jari, wäre an diesem Morgen das Letzte gewesen, was sie hätte gebrauchen können. Nur war das vermutlich nicht im Entferntesten das, was Aylin von ihr hören wollte, also behielt sie diese Gedanken lieber für sich.

				Sie brachte das Umziehen so schnell wie möglich hinter sich und hüpfte ein paarmal auf der Stelle, um die Kälte aus ihren Knochen zu vertreiben. Inzwischen verstand Nele, warum sich offenbar jeder einzelne ihrer Mitschüler – abgesehen von ihr selbst – eine Trainingsjacke mitgebracht hatte. Sie musste sich dringend auch eine besorgen, und zwar so schnell wie möglich. Für den Moment war es nur gut, dass gleich der Unterricht anfing und sie aus dieser unterkühlten Umkleide herauskam.

				Aber wenn Nele gehofft hatte, dass es im Inneren der Halle wärmer sein würde, dann hatte sie sich gründlich getäuscht. Resigniert schob sie die Hände unter die Achseln. Sich richtig in diese Sportstunde reinzuhängen, würde wohl das Einzige sein, was wirklich gegen das Frieren half.

				Motivierter war sie deshalb aber noch lange nicht.

				Zu Neles Glück – oder Pech, wie auch immer man es sehen wollte – war Herr Beek, der Sportlehrer, ein Drill-Sergeant der alten Schule, der ihr nicht viel Zeit ließ, in düsteren Grübeleien über ihre Unlust zu versinken. Und erst recht nicht, vor dem Unterricht noch mit Jari oder Aylin zu quatschen oder sich lange über die Temperaturen zu beschweren. Er stieg direkt mit einem knallharten Aufwärmtraining ein, das Nele in kürzester Zeit das Gefühl gab, beim nächsten Schritt umzufallen. Sie war unsagbar froh, als sie endlich zu den Basketballübungen übergingen. Dribbeln, Sprungwurf und Freiwurf hatte sie zu Hause in München schon geübt, und neben Aylin, die sichtbar lustlos schlaffe Bälle in Richtung Korb warf, machte sie sogar eine richtig gute Figur. Herr Beek ging währenddessen herum, beäugte seine Schutzbefohlenen kritisch und verteilte kommentarlos neongrüne Überzieh-Trikots an die Hälfte des Kurses.

				Und dann schließlich begannen sie zu spielen – in gemischten Teams, immer fünf gegen fünf, mit je sechs Spielern auf der Ersatzbank, von denen alle zwei Minuten einer eingewechselt wurde. Herr Beek stand am Rand, war Schiedsrichter und Coach für beide Teams zugleich und gab am laufenden Band bellende Kommandos.

				Im Nachhinein hätte Nele nicht genau sagen können, wie es dazu kam, dass sie im entscheidenden Augenblick so unaufmerksam war. Hätte sie jemand gefragt, sie hätte darauf getippt, dass sie einen Moment zu lang sehnsüchtig zur Ersatzbank gestarrt hatte, auf der sie noch kein einziges Mal hatte sitzen dürfen. Oder vielleicht auch zu Jari, der gerade davor stand, die Hände auf den Knien abgestützt und die Brust unter dem abgewetzten T-Shirt heftig pumpend. Nele bildete sich ein, dass er das Gesicht verzog, als hätte er starke Schmerzen …

				Und dann hörte sie Aylin, die mit entsetztem Kieksen in der Stimme ihren Namen rief, und drehte sich unwillkürlich zu ihr um – nur um ihr Gesicht mitten in den heranrasenden Ball zu halten. Sie stolperte zwei Schritte rückwärts und setzte sich kurz darauf unsanft auf den Hosenboden. Tränen schossen ihr in die Augen, ohne dass sie sie hätte aufhalten können. In ihren Ohren rauschte es, und das Rauschen vermischte sich mit dem Gewirr von aufgeregten Stimmen und dem Gellen der Trillerpfeife, die das Spiel unterbrach. Nele spürte, wie heißes Blut in ihre Nase stieg und über ihre Oberlippe in ihren Mund lief, aber sie war noch viel zu benommen, um überhaupt zu realisieren, was gerade geschehen war. Sie hielt nur ihre Hand über Nase und Mund und unterdrückte mühsam das Kichern über ihre eigene Blödheit, das einfach zu makaber aussehen musste mit den blutverschmierten Zähnen – das war alles, was sie noch zu denken imstande war, während sie weiter wie eine Irre kicherte und gleichzeitig lautlos heulte, ohne wirklich Schmerzen zu spüren.

				Irgendjemand drückte ihr ein kühles, feuchtes Tuch in die freie Hand, das sie schnell unter ihre Nase hielt. Dann tauchte auch schon Herr Beek vor ihr auf.

				»Was machst du denn für Sachen, Mädchen?«, brummte er. Seine Stimme klang plötzlich überhaupt nicht mehr grob, sondern sehr fürsorglich.

				Nele schüttelte nur den Kopf und war froh, dass sie dafür nicht mit bösen Schmerzen bestraft wurde. Herr Beek hob einen Finger und hielt ihn vor ihre Augen. »Kannst du den deutlich sehen?« Als Nele nickte, schwenkte er die Hand langsam hin und her. »Und kannst du der Bewegung ohne Probleme folgen?«

				Wieder nickte Nele. Herr Beek knurrte, offenbar erleichtert, und begann mit zwei Fingern ihre Nase abzutasten.

				»Schmerzen?«

				Nele schüttelte den Kopf, und das war sogar die Wahrheit. An ihrer Nase spürte sie gerade so ungefähr gar nichts.

				»Mmh. Scheint nicht gebrochen zu sein. Glück gehabt.« Herr Beek stand auf und klimperte mit seinen Schlüsseln.

				»Aylin! Du bringst Nele mal ins Krankenzimmer«, ordnete er an und half Nele beim Aufstehen, ehe er sie schließlich Aylins ängstlicher Fürsorge übergab. »Ruh dich dort aus, bis du dich wieder fit fühlst, okay?«

				Nele drückte nur das feuchte Tuch etwas fester unter die Nase und nickte ein drittes Mal. Allmählich ließ die Blutung glücklicherweise etwas nach. Aber sie vermied es trotzdem, ihre Mitschüler anzusehen, als sie an Aylins Arm die Halle verließ wie ein geschlagener Krieger. Sie war sich auch so viel zu deutlich der Tatsache bewusst, dass alle sie anstarrten. So viel zu dem Plan, sich im Sportunterricht nicht vor Jari zu blamieren. Ihr Gesicht fühlte sich ganz aufgedunsen an, und sie schmeckte immer noch das Blut im Mund. Was für ein beschissener Morgen.

				»Du kannst einen aber auch erschrecken!«, sagte Aylin ein wenig vorwurfsvoll, als sie die Tür zum Krankenzimmer aufschloss.

				Statt einer Antwort folgte Nele ihr nur schweigend in den kleinen Raum und ließ sich kurz darauf aufatmend auf die Liege sinken, die an der gegenüberliegenden Wand stand. Draußen war der Himmel aufgerissen, und blasses Sonnenlicht fiel durchs Fenster direkt auf ihr Gesicht.

				»Ich hol dir deine Sachen aus der Umkleide«, sagte Aylin und huschte schon aus dem Raum.

				Nele streckte sich auf der Liege aus und versuchte, sich auf dem durchgelegenen Polster in eine halbwegs bequeme Position zu bringen. Das Nasenbluten hatte inzwischen endgültig aufgehört. Trotzdem hielt sie sicherheitshalber weiter das Tuch über ihren Mund, bis Aylin zurückkehrte und ihre Tasche und ihre Klamotten auf einem Hocker neben der Liege stapelte. Nur den Pullover warf sie auf Neles Bauch, was zugegebenermaßen eine ziemlich gute Idee war.

				Während Nele den Pulli über den Kopf zog – vorsichtig, um ihre geschundene Nase nicht versehentlich noch einmal zu erschüttern –, förderte Aylin aus einem Metallschrank an der Wand neben der Tür eine graue Wolldecke zutage, die ein wenig muffig roch und an der bloßen Haut von Neles Beinen kratzte. Aber darunter wurde es schnell angenehm warm. Vielleicht, dachte Nele, war dieser Unfall doch gar nicht so schlimm, wenn sie dafür den Rest der Stunde hier verbringen durfte. Blamage hin oder her.

				»Geht’s dir jetzt besser?« Aylin zog die Decke bis unter Neles Kinn und stopfte sie um ihre Füße fest.

				Nele nickte. »War halb so wild«, nuschelte sie. »Ich wusste halt nicht, wie ich mich sonst vor diesem Terrorprogramm retten soll.«

				Aylin lachte und strich ihr mit einer mütterlichen Geste die Haare aus dem Gesicht, ehe sie sich völlig in den Blutresten unter Neles Nase festsetzen konnten. »Du bist schon verrückt.«

				Da war es wieder, dieses Wort. Verrückt. Aylin sagte es ziemlich oft, fiel Nele auf, und man hätte meinen können, sie wollte jedes Mal etwas anderes damit ausdrücken. Dabei war Aylin selbst wirklich so ganz und gar nicht verrückt. Im Gegenteil. Fast hatte es den Anschein, sie wolle damit von ihrer eigenen Normalität ablenken. Nele verkniff sich ein Grinsen und schloss die Augen. Die Sonne und die Wärme machten ihr nur zu deutlich bewusst, wie müde sie eigentlich war. Die Erschöpfung nach dem ungewohnt harten Sportprogramm tat ihr Übriges, um sie in Sekundenschnelle in einen bleischweren Dämmerzustand zu versetzen.

				»Na ja, ich muss dann mal wieder rein.« Ein tiefes Seufzen mischte sich in Aylins Stimme. »Noch zwanzig Minuten durchhalten.«

				Nele blinzelte gegen die Sonne, um sie ansehen zu können. »Lässt er es dir nicht durchgehen, wenn du mir Gesellschaft leistest?«, fragte sie – obwohl sie die Antwort bereits ahnte.

				Aylin schüttelte den Kopf. »Du stirbst ja nicht«, sagte sie. Und hätte Nele nicht gewusst, wie sehr Aylin Basketball verabscheute, sie hätte es ihr vielleicht übel genommen, dass sie dabei ein wenig enttäuscht klang.

				Stattdessen schloss Nele nur erneut die Augen und gähnte. »Dann bis gleich«, murmelte sie. Vielleicht sollte sie einfach die Gelegenheit nutzen und ein bisschen dösen. Das würde ihr nach dem miesen Schlaf der letzten Nächte sicher guttun.

				Mit halbem Ohr hörte sie noch, wie Aylin auf Zehenspitzen den Raum verließ und leise die Tür hinter sich schloss. Die Sonne kribbelte auf ihren Wangen, und allmählich verschwand auch das letzte Zittern aus Neles Knochen. Dafür begann ihre Nase jetzt leicht zu schmerzen. Aber das war, eingehüllt in die Wärme der Sonne und der kratzigen Decke, gar nicht mal so schlimm. Und obwohl sie doch eigentlich nur ein bisschen dösen wollte, schlief Nele nur Sekunden später einfach ein.

				Sie wusste nicht, was sie schließlich weckte. Aber sie konnte nicht allzu lange geschlafen haben, denn der Sonnenfleck war kaum von der Liege bis auf den Boden daneben gewandert. Die gedämpften Stimmen allerdings, die Schritte und das Prellen des Balls auf dem Hallenboden, waren verstummt. Stattdessen hörte Nele jetzt, von weit entfernt, Lachen, Reden und Rufen auf dem Schulhof. Die Frühstückspause musste begonnen haben. Rasch setzte Nele sich auf und bemerkte erleichtert, dass ihre Kopfschmerzen deutlich besser geworden waren. Nur in ihren Ohren rauschte es noch ein bisschen, aber das war halb so wild. Was so ein kurzer Erholungsschlaf doch ausmachen konnte! Und zum Glück war sie diesmal auch von wirren Träumen verschont geblieben.

				Sie war nun sehr froh, dass Aylin ihre Sachen schon aus der Umkleide geholt hatte, denn jenseits der Sonne und der Decke war es immer noch ziemlich kühl. Schnell schlüpfte Nele in ihre Jeans, Jacke und Schuhe. Dann sah sie sich noch einmal um, ob sie auch nichts vergessen hatte, und zog schließlich die Tür zum Krankenzimmer hinter sich ins Schloss.

				Auf dem Flur blieb sie einen Augenblick stehen und überlegte. Vermutlich sollte sie sich bei Herrn Beek zurückmelden, um ihm zu sagen, dass es ihr wieder gut ging. Nele warf einen kurzen Blick in die Halle. Aber die war verlassen, soweit sie das überblicken konnte. Auch ihr fragendes »Hallo?« verklang ohne Reaktion. Ein bisschen merkwürdig war es ja schon, dass er sie anscheinend einfach im Krankenzimmer liegen gelassen hatte. Aber die Sitten waren hier vielleicht anders als in München. Vielleicht vertraute er einfach darauf, dass ihr wirklich nichts Ernstes zugestoßen war? Oder hatte er schon nach ihr gesehen und sie bloß noch ein wenig schlafen lassen wollen?

				Nele beschloss, nicht weiter darüber nachzugrübeln. Am besten würde es sein, sie ging einfach im Lehrerzimmer vorbei und meldete sich dort gesund.

				Sie war schon auf dem Weg den Gang hinunter, als ihr auffiel, dass die Tür zur Jungenumkleide nur angelehnt war. Nele blieb stehen. Hier war ja niemand mehr. Warum sollte sie also den Umweg über die hintere Umkleide nehmen? Entschlossen öffnete sie die Tür – und erstarrte auf der Schwelle wie eine Salzsäule.

				Die Umkleide war nicht leer. Aber selbst wenn Nele nicht felsenfest davon überzeugt gewesen wäre, dass alle ihre Mitschüler längst draußen auf dem Schulhof sein mussten, hätte sie mit vielem gerechnet. Nur nicht damit, plötzlich vor Jari zu stehen. Und auch nicht mit dem, was sie außerdem noch unweigerlich sehen musste.

				Er hatte nur seine Hose an, seine Haare waren nass, und um seinen Nacken hing ein Handtuch. Aber das verdeckte nicht im Geringsten den tiefvioletten, fast schwarzen Bluterguss an seinen Rippen. Es sah brutal aus. Ein anderes Wort fiel Nele dafür einfach nicht ein.

				Eine kleine Ewigkeit, so schien es ihr, standen sie sprachlos voreinander. Neles Kopf war wie leer gefegt. Ihr war sofort glasklar, dass sie gerade etwas entdeckt hatte, das Jari unbedingt hatte verbergen wollen. Am liebsten wäre sie auf der Stelle im Boden versunken. Und trotzdem brachte sie es kaum fertig, sich vom Anblick Jaris geschundener Brust loszureißen und ihm auch nur ins Gesicht zu sehen. Ihr stand plötzlich wieder sehr deutlich vor Augen, was für schmerzhafte Grimassen er während des Sportunterrichts gezogen hatte. Also hatte sie sich das nicht bloß eingebildet!

				Endlich rührte Jari sich. Mit einer langsamen, fast bedächtigen Bewegung zog er das Handtuch von seinen Schultern und faltete es langsam zusammen, sodass der verschlissene Frotteestoff für den Moment die Sicht auf den Bluterguss verdeckte.

				»Du bist ja noch hier. Geht’s dir besser?«

				Er sagte das ganz ruhig, als sei überhaupt nichts dabei, dass sie sich ausgerechnet jetzt und hier begegneten. Aber Nele sah, dass seine Hände leicht zitterten, als er das Handtuch eine Spur zu sorgfältig in seine Sporttasche legte.

				Krampfhaft bemühte sich Nele, den Kloß in ihrer Kehle herunterzuschlucken. Antworte, Nele!, dachte sie verzweifelt. Sag irgendwas!

				»Ja, schon«, brachte sie schließlich heraus. »Im Krankenzimmer war es so schön warm. Da muss ich irgendwie eingeschlafen sein. Ich wollte mich bei Herrn Beek zurückmelden, aber er scheint schon weg zu sein.«

				Jari hatte sich, während Nele noch nach Worten rang, sein Shirt und seinen Pullover übergestreift und drehte sich langsam wieder zu ihr um.

				»Ist er«, bestätigte er, noch immer so unheimlich ruhig. Aber Nele glaubte, eine unterdrückte Anspannung in seiner Stimme zu hören, die er unter keinen Umständen zeigen wollte. »Darum dachte ich, du wärst es auch.«

				Nele schluckte und schüttelte den Kopf. Was sollte sie auch anderes tun? Ganz offensichtlich war sie eben doch noch da, und keiner von ihnen beiden fühlte sich damit besonders wohl. Kurz war ihr danach, sich bei Jari zu entschuldigen. Aber das ergab nun wirklich keinen Sinn.

				Jari stieß einen kleinen Seufzer aus und ließ sich auf die Bank unter den Kleiderhaken sinken. Nele musterte ihn überrascht. Ein wenig hatte sie erwartet, dass er versuchen würde, zu fliehen, sobald er konnte. Aber tatsächlich machte er nicht den Eindruck, als hätte er etwas in der Art vor. Und das, obwohl er sich vermutlich denken konnte, dass Nele nach allem, was sie gesehen hatte, nun unmöglich so tun konnte, als wäre nichts.

				Vielleicht wollte er ja sogar darüber reden?

				Zögernd setzte Nele sich neben ihn. Nicht so dicht, dass die Gefahr bestand, sie könnten sich versehentlich berühren, aber doch dicht genug, damit er, wenn er wollte, begreifen konnte, dass auch ihr die Situation naheging.

				»Das … sieht echt schlimm aus«, begann sie vorsichtig.

				Jari hob den Kopf, wandte ihr das Gesicht zu und musterte sie kritisch. »Das musst du gerade sagen.«

				Nele sah ihn verblüfft an. »Was?« Einen Moment lang wusste sie wirklich nicht, was er meinte. Aber dann fiel ihr ihre Nase wieder ein, die sie über dem Schreck ganz vergessen hatte. Unwillkürlich hob sie die Hand, um den Nasenrücken zu betasten. Er fühlte sich schon ein wenig geschwollen an. Sie musste zum Brüllen aussehen, dachte Nele und hätte am liebsten ihr Gesicht ganz hinter den Händen versteckt. Und trotzdem. Das konnte man doch nun wirklich nicht vergleichen.

				»Das war ein Unfall«, murmelte sie.

				Jari zog die Brauen zusammen und schwieg eine ganze Weile. Offenbar hatte er die versteckte Frage in Neles Worten sehr gut verstanden. Aber er schien nicht gerade wild darauf zu sein, sie auch zu beantworten. Er schwieg so lange, dass Nele irgendwann dachte, er würde vermutlich gar nichts mehr sagen – doch schließlich seufzte er noch einmal. Es klang ziemlich gequält.

				»Mein Vater …«, setzte er an, brach wieder ab und schüttelte finster den Kopf. »Erzähl’s keinem, okay?«

				Nele starrte ihn an und wusste im ersten Augenblick nicht, was sie darauf sagen sollte. Sie konnte kaum glauben, was sie da hörte. Sein Vater hatte ihm das angetan? Dann schlug er Jari also tatsächlich, wie Charlotte behauptet hatte? Und trotzdem wollte Jari nicht, dass jemand davon erfuhr?

				»Warum?«, brachte sie endlich heraus und wusste selbst nicht ganz genau, was sie damit meinte – den Grund für die Misshandlung, oder weshalb Jari offenbar vorhatte, sie so klaglos zu ertragen.

				Jari aber zuckte nur leicht die Schultern. »Es ist niemals vorher passiert«, sagte er und beantwortete damit zumindest indirekt die zweite Version der Frage. Etwas angestrengt holte er Luft. »Nicht so. Und es wird hoffentlich bei diesem einen Mal bleiben. Aber ich kenne die Gerüchte. Niemand wird mir glauben, wenn ich das sage, also halte ich es für besser, wenn kein Aufhebens darum gemacht wird.«

				»Was?« Nele riss die Augen auf. Der Mund blieb ihr offen stehen bei dieser Eröffnung. Das konnte er doch nicht wirklich ernst meinen! »Aber …« Sie stockte und verstummte, unfähig, die Erschütterung in Worte zu fassen.

				»Siehst du? Nicht mal du glaubst mir. Dabei hast du überhaupt keine Ahnung.« Jari musterte sie scharf, sein Gesicht noch immer verdunkelt vor Anspannung. Dann aber schüttelte er den Kopf. »Mach dir keine Gedanken.« Seine Stimme klang jetzt sehr ruhig, fast behutsam und gleichzeitig bestimmt, als wolle er Nele unmissverständlich klarmachen, dass er meinte, was er sagte. »Das ist meine Sache, und die meiner Familie. Und das soll auch so bleiben. Sonst wird es nur schlimmer.«

				Nele räusperte sich. Zog mit den Zähnen einmal kräftig an ihrem Piercing und räusperte sich noch einmal, aber es half nicht. Sie fühlte sich geradezu ohnmächtig vor Wut auf diesen grässlichen Menschen, der Jari so verletzt hatte, und ein bisschen auch auf Jari, weil der ganz offensichtlich nicht vorhatte, irgendetwas dagegen zu unternehmen.

				»Warum …« Ihre Stimme zitterte jetzt, aber das war ihr egal. »Ich meine, willst du damit denn nicht zum Jugendamt gehen oder so?«

				Jaris Brauen fuhren in die Höhe, als hätte er sich allein bei dem Gedanken erschrocken. Dann verdüsterte sich sein Gesicht erneut. »Das geht die gar nichts an!«, sagte er sehr deutlich.

				Nele leckte sich nervös über die trockenen Lippen. »Aber …«

				Weiter kam sie nicht, weil Jari mit einer schnellen Bewegung die Hand auf ihr Knie legte und die Finger nachdrücklich in ihren Oberschenkel grub – so fest, dass es beinahe wehtat.

				»Lass das.« Er starrte Nele eindringlich an. »Bitte.«

				Momente lang saß Nele einfach nur da, starr wie ein Stock, obwohl ihr erster Impuls noch immer war, zu protestieren. Wie konnte er das einfach mit sich machen lassen, warum wollte er nicht einmal versuchen, sich zu wehren? Sie bekam das einfach nicht in ihren Kopf. Aber es war, als hätte Jari mit seinem Griff auch ihre Stimme einfach abgedrückt – und mit ihr Neles Protest, obwohl das natürlich Unsinn war. Trotzdem nickte sie nur stumm.

				Jari lockerte seinen Griff ein wenig. Und auch seine Miene entspannte sich etwas.

				»Ich weiß, du meinst es gut.« Seine Stimme klang nun ebenfalls wieder ruhiger, viel gefasster als noch Sekunden zuvor. »Aber es ist viel komplizierter, als es sich für dich wahrscheinlich anhört.« Er holte tief Luft und richtete sich ein Stück auf. Sein Blick aber ließ Nele nicht los, und auch seine Hand blieb, wo sie war. »Ich meine, klar kann das Jugendamt vielleicht was machen, aber was wäre das? Mich da rausholen? Zwei Jahre noch, dann bin ich sowieso weg. Und selbst wenn sie ihn in den Knast stecken, was bei diesem einen Ausrutscher sowieso nicht passieren würde …« Er schüttelte den Kopf. »Meine Mutter kann nicht allein bleiben. Das steht sie nicht durch. Verstehst du, egal wie sehr ich ihn verachte … Zu ihr ist er nicht so. Nie. Und es ist besser, wenn er bei ihr ist, wenn ich nicht mehr da bin. Es wird sowieso alles besser sein, wenn ich nicht mehr da bin …«

				Jari verstummte. Nele blieb sitzen, noch zu überfahren von dem, was sie gerade gehört hatte, und zu überwältigt von der unerwarteten Offenheit, mit der Jari von sich und seiner Familie erzählte, um Worte zu finden, mit denen sie darauf hätte reagieren können. Sie begriff nicht, wie sie zu dieser doch etwas zweifelhaften Ehre kam, und sie wusste auch nicht recht, ob sie sich darüber freuen sollte. Aber das war in diesem Augenblick eigentlich auch nicht so wichtig. Wichtig war nur dieses seltsame Gefühl der Verbundenheit, das sich während Jaris Rede zwischen ihnen aufgebaut hatte; ein Gefühl, das Nele nicht in Worte hätte fassen können, und das doch plötzlich so unglaublich greifbar war. Sie sah es im hellen Graublau von Jaris Augen, die sie noch immer unbeirrt ansahen, und sie spürte es in der Wärme seiner Finger, die durch den Stoff ihrer Jeans sickerte.

				Vorsichtig legte Nele ihre Hand über seine, spürte heiße, trockene Haut an ihrer und seinen hastigen Puls darunter. Bis zu diesem Moment hätte sie nie gedacht, dass es so leicht sein könnte, jemanden bei der Hand zu nehmen. Aber dies fühlte sich einfach nur richtig an.

				»Ich sage nichts«, versprach sie endlich leise. »Niemandem.«

				Zumindest, dachte sie, solange er recht behielt und es wirklich niemals wieder vorkam. Andernfalls würde sie schon einen Weg finden, ihn zu überzeugen, dass er reden musste.

				Sie konnte Jaris Nicken kaum sehen, so klein war es. Auch die Hand bewegte er kaum, fing nur Neles Daumen mit seinem, sodass sie sich kurz verschränkten. Seine Wangen hatten sich leicht gerötet, und sein Lächeln geriet ein wenig schief.

				»Danke«, sagte er. Sonst nichts.

				Und dann zog er ganz vorsichtig seine Hand zurück und schob sie in die Bauchtasche seines Kapuzenpullis. Der Moment war vorbei.

				Jari strich sich mit der anderen Hand nasse Haarsträhnen aus der Stirn. »So, und jetzt du«, sagte er, und Nele hörte seine Stimme ein kleines bisschen beben. Vielleicht, weil auch sein Herz noch nicht begriffen hatte, dass es keinen Anlass mehr gab, wie wild zu galoppieren? Neles Atem jedenfalls ging immer noch ein wenig flacher als normal.

				»Warum stehst du heute so neben dir? So müde kann man doch gar nicht sein.«

				Nele biss sich auf die Lippe. Das war ein Ablenkungsmanöver, keine Frage. Weg von dieser ganzen Dramatik, damit sie vielleicht einen Weg zurück in die Normalität fanden. Woher sollte er auch wissen, wie verdreht die Sache mit ihr und den Träumen war?

				»Nein, ich weiß auch nicht«, sagte sie darum bloß ausweichend. »Ich hab total mies geträumt. Seit zwei Nächten schon. Ich hab das öfter, aber irgendwie ist es diesmal echt noch heftiger als sonst. Wenn das so weitergeht, bin ich bis zum Wochenende tot vor Müdigkeit.«

				Jari hob die Brauen, und für einen Augenblick sah es so aus, als wollte er lachen. Aber er tat es nicht.

				»Willst du’s erzählen?«, fragte er. Ganz ernst. Kein bisschen belustigt. Nur interessiert und vielleicht ein wenig besorgt. Und Nele überkam der überwältigende Drang, ihm einfach alles vor die Füße zu werfen, was sie in den letzten Nächten gequält hatte. Was sie Lilly bisher nicht hatte erzählen können, oder Paps oder Mommi. Nur war das viel zu viel, um es in eine einzige Pause zu verpacken, die sowieso schon fast vorbei war …

				Nele nickte langsam. »Ein anderes Mal, in Ruhe.«

				In diesem Moment ertönte aus dem Lautsprecher scheppernd der Gong, der das Ende der Pause ankündigte. Jari verdrehte kurz die Augen und grinste schief. »Ach so. Schon klar.« Er stand auf.

				»Nein, ehrlich!« Hastig kam Nele ebenfalls auf die Füße. Sie musste ihm irgendwie zeigen, dass sie es ernst meinte. Fieberhaft überlegte sie, welche Gelegenheit es geben könnte, wo sie sich ohne Zeitlimit ungestört unterhalten konnten. Und dann kam ihr eine Idee. »Ich wollte heute Nachmittag in die Stadt, um mir einen Trainingsanzug zu kaufen. Damit ich bei der nächsten Sportstunde nicht erfriere. Willst du mitkommen?«

				Jari antwortete nicht gleich. Sein Grinsen war immer noch schief, aber es war jetzt zugleich auch ein halbes Lächeln. »Wirst du meine Gesellschaft wieder mit Essen erkaufen, wenn ich Nein sage?«

				Nele konnte nicht anders. Sie musste lachen. »Wenn nötig. Ich schrecke vor nichts zurück.«

				»Na dann.« Jari blinzelte und griff nach seiner Jacke. »Das kann ich natürlich nicht ablehnen. Ich denke, da lässt sich was machen.«

				Nele nickte erleichtert. »Ja dann – ist es abgemacht?«

				Jari schulterte seine Tasche. »Abgemacht. Wir könnten uns am Alten Markt treffen, so um halb fünf? Am großen Brunnen. Den findest du doch sicher.«

				»Na klar.« Auch Nele griff nach ihren Taschen, und gemeinsam machten sie sich auf den Weg zurück auf den Schulhof. »Gar kein Problem.«

				Der Hof hatte sich schon ziemlich geleert, als sie schließlich nach draußen traten. Und als sie ihn gerade zur Hälfte überquert hatten, ertönte schon der zweite Gong.

				»Ich hab jetzt Physik.« Jari rückte den Riemen seiner Tasche zurecht und hielt Nele die Tür zum Schulgebäude auf. »Ich glaube, wir sehen uns heute nicht mehr, oder?«

				Nele schlüpfte an ihm vorbei ins Treppenhaus. »Ich weiß nicht genau. Jetzt muss ich jedenfalls hoch zu Geschichte. Falls wir uns nicht mehr über den Weg laufen, sehen wir uns ja dann spätestens heute Nachmittag.«

				Jari nickte. »Genau. Also – dann sag ich mal, bis später!« Er hob noch einmal kurz die Hand, dann wandte er sich ab und ging mit schnellen Schritten durch die Haupthalle davon. Am liebsten hätte Nele ihm nachgesehen, bis er verschwunden war, nur hatte sie auch keine Zeit zu verlieren. Frau Kuhlmann, die Geschichtslehrerin, machte zwar einen ganz gutmütigen Eindruck. Aber Nele wollte es sich nicht mit ihr verderben, indem sie später kam, als eine geschwollene Nase entschuldigen konnte. Also beeilte sie sich, die Treppen hinaufzulaufen.

				Doch vor ihrem inneren Auge blieb noch lange das Bild von Jaris Gesicht haften, wie er sie ansah und mit dieser selbstironischen Ernsthaftigkeit lächelte, die Nele außer bei ihm noch bei niemandem gesehen hatte. Und das warme Prickeln, das dabei in ihrem Bauch kribbelte, entschädigte sie tausendfach für alles, was an diesem Morgen bisher schiefgelaufen war.

				»Was hältst du von der hier? Ist die nicht genial?« Triumphierend hielt Nele einen Kleiderbügel in die Höhe.

				»Wow. Die ist … rosa.« Jari starrte auf die leuchtende Trainingsjacke in ihrer Hand, als hätte das Kleidungsstück ihn hypnotisiert.

				Nele lachte und streifte ihren Anorak ab, um ihn über die Stange des Kleiderständers zu werfen. »Gut, oder? Ich wette, die steht mir super!« Sie schlüpfte in die Trainingsjacke und drehte sich vor dem Spiegel hin und her. Es stimmte, die Jacke war wirklich sehr rosa. Aber zu grell nun auch wieder nicht. Sie passte hervorragend zu dem Farbton von Neles Strähnchen. Und sie hatte rote Bündchen mit schwarzen Vögeln darauf. So ein toller Fund – und das gleich im ersten Geschäft! Nele grinste ihr Spiegelbild zufrieden an.

				»Perfekt.« Sie drehte sich wieder zu Jari um und hielt noch einmal den Kleiderbügel in die Höhe, an dem ein buntes Plastikröhrchen hin und her baumelte. »Außerdem gibt’s Seifenblasen gratis!«

				Jari verzog skeptisch das Gesicht. Doch auch in seinen Mundwinkeln konnte Nele ein kleines Grinsen erkennen.

				»Ich gebe zu, das hat was.«

				»Also gekauft!« Nele nickte bekräftigend und tauschte die Trainingsjacke mit ein wenig Bedauern wieder gegen ihren Anorak. Am liebsten hätte sie sie gleich anbehalten. Aber obwohl sich die Sonne seit dem Vormittag behauptet und inzwischen die Wolken fast vollständig vertrieben hatte, war es dafür wohl doch noch zu kühl draußen. Dann würde sie ihre Errungenschaft eben heute Abend auf dem Sofa einweihen.

				Sie schlängelten sich zwischen Kunden und Kleiderständern bis zur Kasse, und Nele bezahlte. Dann verließen sie das Sportgeschäft und traten hinaus in die frische Frühlingsluft.

				Mit einem tiefen Atemzug hob Nele das Gesicht in die Sonne. Es war, als wäre die Luft ohne Wolken viel leichter, und obwohl die Sonne so kurz nach dem Winter noch nicht viel Kraft hatte und jetzt, am späten Nachmittag, bereits wieder langsam auf die Dächer der Häuser sank, kribbelte die Wärme angenehm auf Neles Haut.

				»Mission erfolgreich! Und jetzt?« Ein Lächeln erschien unwillkürlich auf ihrem Gesicht, als ihr Blick Jaris traf. Sie war nervös gewesen vor diesem Treffen, das musste sie zugeben. Nein, nervös war sogar noch weit untertrieben. Aber allmählich, vor allem nach dem schnellen Erfolg beim Einkaufen, legte sich die Aufregung, und Nele spürte, wie sie begann, ihre gemeinsame Zeit zu genießen. Selbst wenn Jari nach wie vor eher schweigsam blieb.

				Auch jetzt zuckte er die Schultern und brauchte eine Weile, ehe er antwortete. Er sah sich um, die Stirn in leichte Falten gelegt.

				»Ich kann dir noch ein bisschen die Innenstadt zeigen, wenn du Lust hast. Auch wenn die so spannend nicht ist, ehrlich gesagt.«

				Nele nickte. »Klar, gute Idee. Kann nicht schaden, ein bisschen ortskundig zu werden.«

				Jari brummte zustimmend, zögerte aber noch, voranzugehen.

				»Soll ich das für dich tragen?«, fragte er schließlich und deutete auf die Tüte in Neles Hand.

				Nele sah ihn verblüfft an. Dass Jari gentlemanlikes Verhalten an den Tag legen würde, hätte sie im Leben nicht erwartet. Eigentlich erwartete sie das von niemandem in ihrem Alter.

				»Äh, ja.« Sie streckte ihm die Tüte hin und spürte, wie sie dummerweise ein bisschen rot wurde. »Danke.«

				Jari atmete hörbar auf, als seine Finger sich um die Plastikgriffe schlossen. »Die Altstadt sieht ein bisschen hoffnungsvoller aus«, erklärte er und kratzte sich ein wenig verlegen am Hinterkopf. »Gehen wir doch erst mal dahin.«

				Nele nickte. »Okay. Ich folge dir einfach.«

				Eine Weile trotteten sie schweigend nebeneinanderher. Die Innenstadt von Erlfeld, stellte Nele fest, war tatsächlich weder besonders schön noch besonders hässlich. Moderne Klotzbauten wechselten sich scheinbar planlos mit alten Gebäuden ab, die ganz hübsch hätten sein können, wären sie nicht so grau gewesen von den Abgasen. Das Sonnenlicht allerdings machte alles gleich viel heller und freundlicher, und in den beengten Erdflecken unter den wenigen kahlen Bäumen malten erste Krokusse kleine Farbtupfer in das ansonsten eher unscheinbare Bild der Fußgängerzone.

				Nele wartete darauf, dass Jari vielleicht etwas erklären, sie auf irgendwelche Cafés oder gute Geschäfte hinweisen würde. Aber das tat er nicht. Logisch, wenn er kein Geld hatte, ging er wahrscheinlich auch nie in Cafés oder shoppen. Schade eigentlich. Nele entdeckte jedenfalls auf ihrem Weg gleich zwei Läden, die sie sich gern einmal näher angesehen hätte. Aber sie wollte Jari nicht schon wieder einladen. Irgendwann wäre ihm das sicher unangenehm.

				»Du wolltest mir doch noch was erzählen«, sagte Jari plötzlich.

				Nele zuckte innerlich zusammen. Es war nicht so, dass sie ihr Gespräch in der Umkleide am Morgen vergessen hätte. Das war ja ganz unmöglich. Aber diesen Teil hatte sie recht gut verdrängt. Bis jetzt.

				Sie sah sich auf der belebten Straße um. Die Nachmittagssonne hatte viele Fußgänger aus ihren Wohnungen gelockt, nachdem das Wetter in den vergangenen Tagen so bescheiden gewesen war. Die Luft war von Stimmenrauschen und Schrittgeklapper erfüllt, in der Ferne spielten Straßenmusikanten. Nele wusste, es war albern. Aber sie fühlte sich beobachtet und belauscht, obwohl sie von den Menschen hier doch niemanden auch nur entfernt kannte.

				Jari musterte sie von der Seite, so eindringlich, als versuche er ihre Gedanken zu lesen. Und dann blieb er unvermittelt stehen und wandte sich in die Richtung, aus der sie gerade gekommen waren.

				»Ich hab mir was überlegt. Wir gehen zur Selbstmordbrücke.«

				Nele sah ihn entgeistert an. »Selbstmordbrücke?«

				Jari grinste schief, während er sich schon wieder in Bewegung setzte. »Ist viel harmloser, als es klingt. So eine Fußgängerbrücke über die Umgehungsstraße halt.« Er zuckte die Schultern. »Irgendwann stand da oben mal einer und wollte springen. Er hat’s nicht getan, aber es war ewig das Klatschthema Nummer eins in der Schule. Seitdem heißt die Brücke so. Na jedenfalls ist dort eigentlich nie jemand. Da haben wir unsere Ruhe.«

				Nele nickte zögernd und folgte ihm. Ja, die Brücke hatte sie gesehen. Sie war mit Mommi und Paps darunter hindurchgefahren, als sie in Erlfeld ankamen. Das war gar nicht so weit weg von der Schule, wenn sie sich nicht täuschte. Und von der Schule war es auch gar nicht weit in die Innenstadt. Allmählich kam sie wohl tatsächlich dahinter, wie diese Stadt aufgebaut war.

				Tatsächlich dauerte der Weg kaum eine Viertelstunde. Jari führte Nele durch ein tristes Wohngebiet, nicht viel freundlicher als das, in dem er selbst lebte. Schon von Weitem konnte man das gedämpfte Rauschen der Schnellstraße hören. Und dann schließlich standen sie auf der schmalen Brücke, die kaum breiter war als ein großzügig angelegter Bürgersteig, lehnten sich an das Geländer und sahen den Autos zu, die wie ein Fluss aus buntem Metall unter ihnen hinwegströmten.

				»Im Sommer kann man von hier aus in die Cabrios spucken«, erklärte Jari ernsthaft, als ginge es darum, ihr eine Sehenswürdigkeit zu präsentieren.

				Nele musste lachen und spürte, wie mit dem Lachen ein Teil der Anspannung von ihr abfiel, die ihr seit Jaris Frage in der Fußgängerzone auf die doch eigentlich so gute Stimmung schlug. »Das sollten wir dann unbedingt mal machen.« Sie streckte die Hand aus. »Gibst du mir die Tüte? Ich will die Seifenblasen ausprobieren.«

				Auch Jari grinste jetzt wieder. »Oh, eine winterliche Variation. Autoscheiben mit Seifenlauge bespritzen. Auch schön.« Er reichte Nele die Plastiktasche.

				Kurz darauf stiegen schillernde Blasen ins rötlicher werdende Abendlicht.

				Jari schwieg jetzt. Er fragte nicht noch einmal, zumindest nicht laut. Und Nele ahnte, wenn sie nicht von sich aus anfing, zu reden, würden sie irgendwann einfach nach Hause gehen. Und das war der Moment, in dem sie erkannte, dass sie es wirklich erzählen wollte. Die ganze Verwirrung mit jemandem teilen, damit sie nicht mehr so schwer auf ihr eigenes Gemüt drückte. Aber den Anfang zu machen, war nicht einfach. Sie brauchte die ganze Dose Seifenlauge, ehe sie sich traute.

				»Hast du dich schon einmal in einem Traum verirrt?«, fragte sie endlich, während sie zusah, wie die letzten Blasen vom leichten Wind davongetragen wurden und eine nach der anderen platzten.

				Jari warf ihr von der Seite einen erstaunten Blick zu. »Wie meinst du das?«

				Nele zuckte unsicher mit den Schultern. »Na ja. Ich meine, hast du schon mal so intensiv geträumt, dass du dachtest, du kannst nicht mehr aufwachen?«

				Jari runzelte die Stirn. »Nein. Um ehrlich zu sein, träume ich gar nicht viel.« Er zögerte kurz. »Nachts, meine ich.«

				Nele hob die Brauen. Ihr erster Impuls war, zu fragen, ob das bedeutete, dass er dann zu anderen Gelegenheiten träumte. Aber das wäre nur ein Ablenkungsmanöver gegen sich selbst gewesen, das wusste sie.

				»Also … mit mir und den Träumen ist das ein bisschen speziell.« Sie spürte ihre Stimme leicht beben und hoffte, dass Jari es nicht hörte. Dass es so schwer sein würde, darüber zu reden, hatte sie sich nicht vorgestellt. »Ich träume sehr viel und sehr intensiv. Um genau zu sein, baue ich mir meine Träume selbst. Ich kann alles entscheiden und alles genauso machen, wie ich will.« Sie schaffte es nicht, Jari weiter anzusehen. Stattdessen starrte sie angestrengt auf die Straße, auf der nun die ersten Scheinwerfer aufleuchteten.

				»Ehrlich? Das klingt doch ziemlich gut«, meinte Jari neben ihr. Aber auch seine Stimme klang nun vorsichtig, als ahnte er, dass mehr dahinterstecken musste.

				Nele nickte langsam. »Im Prinzip ist es das auch. Ich träume eigentlich sehr gern. Aber es war nicht immer so einfach, weißt du.« Ein Schauer lief ihr über den Nacken, allein bei dem Gedanken. »Vor ein paar Jahren habe ich es mal zu weit getrieben. Ich hatte die dumme Idee, in einen Spiegel zu steigen … und dann wäre ich fast nicht wieder herausgekommen. Ich konnte nicht aufwachen, ich kam nicht weg. Überall waren nur noch mehr Spiegel.« Wie von selbst krampften sich Neles Finger um das Geländer, und sie spürte, wie glitschig vor Schweiß ihre Handflächen inzwischen waren. Nele zwang sich, loszulassen und die Hände in den Taschen ihrer Jacke zu vergraben. Aber sie schaffte es immer noch nicht, sich wieder zu Jari umzudrehen. »Das war furchtbar. Ich hatte schreckliche Angst. Es war, als würden diese Spiegel gar nicht zu meinem Traum gehören. Ganz fremd, verstehst du?«

				Jari blieb eine Weile still. Nur seine Fußspitze scharrte ein wenig unruhig im Dreck, der sich in einer Fuge am Rand der Brücke gesammelt hatte. »Aber du hast es doch geschafft«, sagte er schließlich. »Es ist alles gut ausgegangen.«

				Er sagte nicht, er würde es nicht verstehen. Er fragte nicht, wie sie herausgekommen war. Er drängte nicht, bohrte nicht. Und Nele war ihm dankbar dafür.

				Sie nickte. »Ja. Irgendwann ging ich durch einen der Spiegel und war wieder in einem normalen Traum. Warum da plötzlich ein Ausgang war, weiß ich nicht. Aber von da aus war es leicht, aufzuwachen. Danach war ich immer sehr vorsichtig. Es ist nie wieder was passiert. Na ja, zumindest nicht, bis wir hierhergezogen sind.«

				Eine ganze Weile war es neben ihr still, als müsse Jari das Gehörte erst einmal verarbeiten. Dann räusperte er sich. »Du meinst, in den letzten Nächten warst du wieder in so einer Gefahr? Und deshalb hast du so schlecht geschlafen?« Er klang nun eindeutig besorgt.

				Nele seufzte leise. »Ich weiß es nicht«, gab sie leise zu. »Vielleicht. Da ist dieses Wesen, das mich in eine Welt der unendlichen Träume locken will. Seth heißt er. Ich treffe ihn jede Nacht. Er fühlt sich auch fremd an, wie die Spiegel damals – ich meine, so einen blöden Namen würde ich mir doch nie ausdenken!« Sie lachte ein bisschen hilflos.

				Wieder schwieg Jari etliche Sekunden. Und dann plötzlich spürte Nele, wie sich sein Arm um ihre Schultern legte.

				Im ersten Augenblick zuckte sie zusammen und versteifte sich ein wenig. Aber Jari ließ sie nicht los.

				»Kann ich irgendwas machen?«, fragte er leise. »Kann ich … helfen?« Es klang nicht besonders hoffnungsvoll. Aber trotzdem sehr ehrlich.

				Jetzt endlich brachte Nele es fertig, ihm das Gesicht zuzuwenden. Jari musterte sie mit eindringlichem, besorgtem Blick.

				»Du willst mir helfen?«, wiederholte sie ein bisschen verwirrt.

				Jari zuckte die Schultern und lächelte unsicher. Durch den Stoff seiner Jacke spürte Nele die Wärme seines Arms. »Also, keine Ahnung, ob das überhaupt geht. Aber irgendwie … ich weiß auch nicht. Es ist ein schlimmer Gedanke, dass du einschläfst und nie wieder aufwachst.«

				Er verstummte abrupt, und Nele sah seine Wangen rot werden, als würde ihm selbst erst jetzt bewusst, was er da gesagt hatte. Aber er ließ sie immer noch nicht los. Nele schluckte mühsam. Er war so nah und sie plötzlich so verwirrt. Und trotzdem fühlte es sich fantastisch an und ließ alle unangenehmen Gedanken weit in den Hintergrund rücken. So nah. Und noch näher …

				Ihre Lippen trafen sich. Kurz, flüchtig, trennten sich wieder, noch ehe Nele die Berührung wirklich verarbeiten konnte. Überrascht wichen sie auseinander, einen Schritt, und dann noch einen. Der Druck von Jaris Arm verschwand.

				Neles Gesicht brannte wie Feuer. Inzwischen war es fast dunkel, und sie konnte Jari nicht mehr gut sehen. Wie eigenartig, dachte sie, dabei hatte sie doch eine Sekunde zuvor noch jedes Detail seiner Züge erkennen können.

				»Entschuldige«, murmelte Jari. Er hatte die Hände tief in den Taschen vergraben und wirkte nun sehr verlegen.

				Nele schüttelte hastig den Kopf. »Nein, nein … schon gut.« Sie räusperte sich. »Ich … also, ich glaube nicht … dass du was machen kannst, was meine Träume angeht. Trotzdem. Danke.« Sie verstummte. Das klang so unpassend. Selbst wenn sie eine bessere Antwort gehabt hätte, hätte es sich komisch angefühlt, einfach an ihr Gespräch anzuknüpfen, als wäre gar nichts. Aber sie wusste auch nicht, wie sie sonst mit der Situation umgehen sollte. Immerhin fiel ihr ein, dass sie ja wenigstens ein Lächeln versuchen konnte.

				Jari nickte, eine so kleine Bewegung, dass sie kaum sichtbar war. »Gehen wir nach Hause«, schlug er vor. »Ist schon spät.«

				»Okay«, murmelte Nele und hatte, als sie sich stumm auf den Heimweg machten, das Gefühl, etwas schrecklich falsch gemacht zu haben. Sie wollte ihn doch nicht zurückweisen, und sie wollte auch nicht, dass er sich wieder hinter seine Mauer verkroch!

				Und darum nahm sie, als sie die Brücke hinter sich gelassen hatten und wieder das Wohnviertel passierten, allen Mut zusammen und schob ihre Hand in Jaris Tasche, um nach seinen Fingern zu greifen.

				Mit einem Ruck hob Jari den Kopf und warf ihr einen fast entsetzten Blick zu. Aber seine Hand schloss sich dennoch fest um Neles. Es brauchte keine Worte. Es war in diesem Moment genug für sie beide – die verschränkten Finger in der warmen Tasche, und die Nacht, die immer schneller herabfiel, während sie durch die ebenfalls schweigenden Straßen wanderten.

				Am Ostbahnhof in der Nähe der Schule trennten sie sich.

				»Also … bis morgen«, sagte Jari und lächelte vorsichtig. »Halb acht unter der Linde?«

				Nele nickte. Nur sehr widerwillig verließ ihre Hand Jaris Tasche. »Halb acht.«

				Das Lächeln wurde breiter. »Abgemacht. Und … pass auf dich auf.«

				Ein Kloß steckte plötzlich in Neles Hals. »Natürlich«, flüsterte sie. »Wir sehen uns morgen. Auf jeden Fall.«

				»Unbedingt.« Jaris Stimme war ebenso leise. »Schlaf gut.«

				Er hob noch einmal die Hand zum Gruß. Dann wandte er sich um und verschwand in der milchigen Dunkelheit der Straßenlaternen. Ohne eine letzte Umarmung. Ohne einen weiteren Kuss, auf den Nele, das musste sie sich eingestehen, gehofft hatte.

				Und trotzdem. Als sie allein das letzte Stück ihres Heimwegs antrat, hätte sie vor Freude schreien mögen.

				***

				Es war wirklich passiert.

				Jari sagte es sich immer wieder, während er die letzten Meter bis nach Hause zurücklegte. Es war passiert, das war keine Fantasterei. Er hatte Nele geküsst. Oder sie ihn. Er war sich da nicht sicher, aber sicher war, dass es diesen Kuss gegeben hatte. Ganz real und echt.

				Noch vor nicht einmal einer Woche hätte Jari niemals gedacht, dass er sich über irgendetwas so freuen könnte – oder dass er so etwas tun könnte. Und dann mit einem Mädchen, das er noch kaum kannte. Er war es von sich selbst gewöhnt, dass er Begegnungen mit seinen Mitschülern eher mit gemischten Gefühlen entgegensah und sie nach Möglichkeit vermied.

				Aber nicht heute.

				Es war seltsam und ungewohnt, aber von Nele fühlte Jari sich weder bedrängt noch bloßgestellt. Stattdessen hatte sie sich ihm anvertraut, in einer Sache, über die sie offenbar nicht oft redete. Und dann …

				Ein Nachhall aufgewühlter Gefühle rauschte durch ihn hindurch, als er an den Kuss dachte. Und an ihre Hand, die sich in seine Tasche schob. Wie sollte er ihr morgen nur begegnen? Jari wusste es nicht, und zugleich hätte er die Nacht am liebsten vorgespult bis zum Morgen, wenn er Nele wiedersehen würde. Er fühlte sich leicht und so froh wie seit Jahren nicht.

				Wie immer sank seine Gesamtstimmung um etliche Grad, kaum dass er die Haustür zu dem grauen Wohnklotz aufgeschlossen hatte, in dem er lebte. Aber selbst das konnte seine Laune an diesem Abend nicht völlig in den Keller reißen. Tatsächlich hatte er sich inzwischen so sehr in seine Freude hineingesteigert, dass er sich vor sich selbst ein wenig gruselte. Er ertappte sich sogar dabei, wie er leise vor sich hin pfiff, während er die Wohnungstür öffnete und seine Jacke nachlässig auf den Haufen warf, der immer noch genauso dalag wie seit drei Wochen. Es war egal. Alles egal. Er wollte ja sowieso nur eben etwas essen und dann diese Euphorie mit in sein Zimmer und in den Schlaf nehmen. Das machte es einfach, für den Moment den Dreck und die Trostlosigkeit zu übersehen. So zu tun, als gehörten sie gar nicht zu ihm und seinem Leben. Außerdem hatte sein Vater mittwochs Spätschicht und machte dazu regelmäßig Überstunden. Jari würde ihn also heute gar nicht mehr zu Gesicht bekommen. Noch eine gute Sache.

				Im Kühlschrank fand er eine frische Packung Salami, und auf dem Küchentisch lag ein Brot, das noch nicht angeschnitten war. Perfekt. Jari schnitt zwei fingerdicke Scheiben aus der Mitte und belegte sie doppelt, ehe er sie aufeinanderstapelte.

				Doch erst als er bereits auf halbem Weg in sein Zimmer war, fiel ihm plötzlich die Stille auf. Hätte seine Mutter nicht längst nach ihm rufen müssen? So spät war es doch noch gar nicht. Schlief sie trotzdem schon? Oder ging es ihr vielleicht wieder schlechter? Eine ungute Ahnung regte sich in Jaris Brustkorb. Er sollte zumindest noch schnell nach ihr sehen, bevor er in sein Zimmer ging.

				Kurz entschlossen kehrte er noch einmal um, öffnete die Wohnzimmertür – und blieb stocksteif auf der Schwelle stehen.

				Der Raum war dämmrig, wie er es seit Wochen nicht anders gesehen hatte. Draußen war es längst dunkel, trotzdem brannte kein Licht, und nur die entfernten Straßenlaternen ließen noch ein paar unscharfe Schemen erkennen. Seine Mutter lag auf dem Sofa und schlief. Alles war wie immer. Eigentlich.

				Doch im Sessel, von dem Jari von seinem Standpunkt aus nur die breite Rückenlehne sehen konnte, saß jemand. Ein Mann, dessen breite Hände mit der rissigen Haut viel zu ruhig auf den Armlehnen lagen. Der Anblick ließ Jari innerlich zu Eis erstarren.

				Sein Vater.

				Warum zum Teufel war er hier?

				Er regte sich nicht, saß einfach nur da wie sonst, wenn er fernsah. Bloß, dass es hier seit Montag keinen Fernseher mehr gab, sondern nur noch ein Stück schmutzig weißer Raufasertapete, wo vorher das Gerät gestanden hatte.

				Jari spürte, wie sein Herz heftig zu pochen begann, um das Blut schneller durch seine vereisten Adern pressen zu können. Nur wenige Augenblicke später verschwand die Starre, und stattdessen brach ihm kalter Schweiß aus. Sein Vater hätte doch noch für Stunden bei seiner Schicht sein müssen! Was hatte das zu bedeuten?

				In den vergangenen Jahren, als die Spannungen zwischen ihm und seinem Vater immer mehr wuchsen, hatte Jari gelernt, früh zu erspüren, wenn Gefahr in der Luft lag und es besser war, sich in sein Zimmer zurückzuziehen, bis sich die Lage beruhigt hatte. Auch diesmal hätte er das tun können. Es waren ja nur ein paar Schritte. Sich einschließen, aufs Bett legen, in die Leere flüchten, in die ihm sein Vater nicht folgen konnte. Oder in die Erinnerung an das Treffen mit Nele. Aber seine Füße schienen wie mit Nägeln an die wackelige Fußleiste geheftet zu sein.

				Lauf!, schrie eine aufgeregte Stimme in seinem Inneren. Wenn du noch lange hier stehen bleibst, sieht er dich!

				Zu spät. Natürlich hatte sein Vater vermutlich längst bemerkt, dass Jari auf der Schwelle stand. Natürlich hatte er das. Und jetzt drehte er sich langsam um und sah seinen Sohn an der Sessellehne vorbei an. Jari konnte sein Gesicht kaum erkennen. Nur ein winziges Schimmern, dort wo seine Augen sein mussten.

				»Warum denn so fröhlich?« Die Stimme seines Vaters war ganz leise vor Freundlichkeit. Eine gefährliche Freundlichkeit.

				Jari zuckte mit erzwungener Ruhe die Schultern. Wenn er nur den passenden Moment abwartete, ergab sich vielleicht doch eine Möglichkeit, die Lage zu entspannen. Wenn er nur gewusst hätte, was für eine bizarre Situation das eigentlich war, in die er da geraten war. Diese Familienzusammenkunft im Dunkeln.

				»Schule ist gut gelaufen«, sagte er vorsichtig. »Ich habe eine Eins im Physiktest von letzter Woche.«

				Eine furchtbar schlechte Lüge. Niemand würde sich so lange über eine gute Note freuen. Aber etwas Besseres fiel ihm auf die Schnelle nicht ein.

				Kurzes Schweigen antwortete ihm. Allmählich gewöhnten sich Jaris Augen an die Lichtverhältnisse, und er erkannte – wenig überraschend – das Misstrauen auf den Zügen seines Vaters. Einmal mehr wurde ihm bewusst, wie wenig dieses aufgedunsene, verkniffene Gesicht noch dem Mann ähnelte, an den er sich aus seiner Kindheit erinnerte. Diese kleinen, funkelnden Augen. Der grobe Zug um den schmalen Mund.

				Sein Vater wies mit einer knappen Bewegung auf das Sofa. Dorthin, wo die Füße von Jaris Mutter lagen. Bewegungslos, seit er den Raum betreten hatte. »Setz dich zu uns, Sohn.«

				Jari fragte sich unwillkürlich, ob seine Mutter wohl wirklich schlief oder ob sie nur so tat. Nicht dass es irgendetwas geändert hätte, aber Jari wäre es lieber gewesen, sie würde tatsächlich schlafen und von dieser Katastrophe nichts mitbekommen.

				Langsam trat er näher, den Teller mit dem Salamibrot noch in der Hand. Es war wirklich sehr groß, dieses Brot, und er war verschwenderisch mit der Wurst und der Margarine umgegangen. Vermutlich keine gute Verhandlungsbasis. Blieb nur zu hoffen, dass sein Vater das im schwachen Licht nicht so genau ausmachen konnte.

				Jari biss die Zähne zusammen, setzte sich aber trotzdem zu den Füßen seiner Mutter auf die Sofakante, stellte den Teller auf seine Knie und aß, ohne seinen Vater anzusehen. Dennoch spürte er dessen Blick bei jedem Bissen, und er wartete Sekunde für Sekunde auf das Gewitter, das unweigerlich über ihn hereinbrechen musste.

				Aber es kam nicht. Noch nicht.

				Allerdings hatte Jari auch nicht vor, allzu lange darauf zu warten, schließlich war er weder dumm noch lebensmüde. Er hatte seine Schuldigkeit in diesem grotesken Heile-Familie-Spiel wohl mehr als erfüllt, was auch immer es bezwecken sollte. Also stand er auf, kaum dass er das letzte Stück Brot heruntergeschluckt hatte. »Also, ich gehe dann schlafen.«

				Die Stimme seines Vaters war nun noch leiser als vorher. »Schon? Willst du mir nicht noch erzählen, wo du so lange gewesen bist?« Die Warnung in seinen Augen war unmissverständlich.

				Jaris Kehle wurde trocken. »In der Stadt, mit ein paar Leuten. Für ein Schulprojekt.« Diese Lüge war viel besser als die vorherige. Obwohl das natürlich gar nichts half.

				Sein Vater bleckte die Zähne zu einem lautlosen Knurren, das sich nur schlecht als Lächeln zu tarnen versuchte.

				»Ein Schulprojekt. Aber natürlich.« Er stand ebenfalls auf. Schon vorher hätte Jari auf dem Weg zur Wohnzimmertür an ihm vorbeigemusst. Jetzt versperrte er mit seiner massigen Gestalt endgültig den Weg.

				»Elender Rumtreiber.« Seine Stimme war immer noch ganz ruhig. Viel zu ruhig.

				Vielleicht, dachte Jari, hätte er allmählich Angst haben sollen. Sein Vater war ein Berg von einem Mann. Er hatte ihn gestern so hart geschlagen, dass Jari vermutlich den Rest der Woche Schmerzen haben würde. Der riesige Bluterguss drückte und stach bei jeder unbedachten Bewegung. Und es war nicht unwahrscheinlich, dass das, was nun folgte, noch viel schlimmer werden würde.

				Aber Jari hatte keine Angst. Stattdessen spürte er, wie etwas ganz anderes in ihm aufkeimte. Etwas viel Gefährlicheres.

				Wut.

				Das war nicht gut. Gar nicht gut. Die Ahnung von etwas Schrecklichem hing in der Luft und legte sich bitter auf Jaris Zunge.

				»Na und? Ich bin nicht dein Hund«, hörte er sich selbst sagen und machte einen Schritt nach vorn, versuchte, einfach an seinem Vater vorbeizugehen. Wenn er jetzt floh, konnte er die Situation vielleicht im letzten Augenblick retten.

				Aber er kam niemals über den ersten Schritt hinaus.

				Sein Vater packte ihn an der Schulter, kaum dass er auch nur in seine Reichweite kam. Sein grober Griff jagte einen stechenden Schmerz durch Jaris Brust, dort wo der tiefschwarze Bluterguss war. Die Wut flackerte hell auf, und Jaris Körper reagierte, noch ehe er recht wusste, was er tat. Er schlug die Hand weg, bevor sie fester zugreifen konnte, und spürte, wie sich sein Gesicht zu einer zornigen Grimasse verzerrte.

				»Fass mich nicht an, kapiert?!«

				Er erschrak selbst darüber, wie laut seine Stimme aus seiner Kehle hervorbrach und wie aggressiv sie klang, während in den Augen seines Vaters die gespielte Freundlichkeit endgültig verlosch. Wie die Maske, die er sich aufgesetzt hatte, bröckelte und sein wahres Gesicht zum Vorschein kam, das noch so viel hässlicher war.

				In diesem Augenblick regte sich Jaris Mutter hinter ihm, kämpfte sich in eine halb sitzende Position, die Stimme noch schwer von Schlaf und Alkohol.

				»Andreas? Was … nein …«

				Jari sah, wie der Blick seines Vaters sich auf sie richtete. Wie seine glitzernden Schweinsäuglein für einen Moment ihre Aufmerksamkeit von Jari nahmen. Seine Chance. Vielleicht die einzige, die er an diesem Abend bekommen würde. Und Jari tat etwas, das er nie zuvor getan hatte:

				Er ballte die Faust und schlug zu.

				Er schlug seinen Vater auf den Wangenknochen, mit aller Kraft, die er aufbringen konnte. Unter seinen Knöcheln spürte er rissige Haut aufspringen, und für einen Augenblick fühlte er grässliche Befriedigung in sich aufsteigen, eine Befriedigung, die scharf im Rachen brannte und ihm zugleich Tränen der Erleichterung in die Augen trieb. Er würde sich nicht prügeln lassen, er würde sich wehren, er würde …

				Aber es kam nicht dazu.

				Sein Vater schrie nicht. Brüllte nicht. Er gab keinen einzigen Laut von sich, war noch immer viel zu ruhig, abgesehen von einem seltsamen Laut, wie ein Grunzen, als er Jari packte. Seine riesigen Hände quetschten Jaris Oberarme zusammen und pressten sie hart zurück an seinen Oberkörper. Aber Jari spürte keinen Schmerz. Auch als er rücklings gegen die Schrankwand prallte, in der vor ein paar Tagen noch der Fernseher gestanden hatte, oder als sein Hinterkopf gegen die scharfe Holzkante schlug, tat es nicht weh. Sein Körper reagierte automatisch – er schaltete einfach ab. Er hörte seine Mutter kreischen und weinen und hätte sie so gern beruhigt, sie irgendwie getröstet. Aber er konnte sich nicht rühren, nicht einmal, als er ein zweites Mal gegen das Regal krachte. Blut sickerte in seinen Nacken, das spürte er noch. Aber sein Geist war längst auf dem Weg nach innen. Dorthin, wo es keine Schmerzen gab. Der leere Raum. Dort würde ihn niemals jemand finden.

				Aber etwas stimmte nicht.

				Jari wusste es sofort. Es war, als würde er über eine Schwelle treten, hinter der es keinen Boden gab, oder eine Stufe, die er nicht erwartet hatte. Wie ein Stolpern, ein unaufhaltsamer Fall in Zeitlupe. Für einen Moment glaubte er, ein Paar funkelnde goldene Augen aufleuchten zu sehen, und eine schattenhafte Silhouette hinter silbergrauen Schleiern in der Ferne. Ein stummer Hilfeschrei brannte in seiner Kehle.

				Dann verlor er den Halt und alles wurde schwarz.
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				Seths Hand glitt durch silberfarbenes Haar. Weich und seidig schmiegte es sich an seine Finger wie ein zartes Streicheln. Darunter spürte er glatte Haut, kühl und makellos wie Glas, die erschauerte, als er sie berührte.

				Seth schnurrte. Ein wahres Fest für seine sensiblen Sinne. Und genau die richtige Ablenkung von der Wut, die seit der vergangenen Nacht in ihm brodelte. Die letzten Stunden waren ein Tiefschlag nach dem nächsten für ihn gewesen. Zuerst Neles Zurückweisung, die mehr an ihm nagte, als er sich selbst eingestehen wollte. Und dann auch noch dieser Junge auf der Brücke – das war zu viel! Seth hatte die beiden beobachtet. Er hatte gesehen, wie sie sich küssten. Warum durfte diese zerzauste Vogelscheuche Nele nahe sein, Seth aber nicht? Oh, er hasste diesen hässlichen Menschen, er verabscheute ihn mit einer Leidenschaft, die ihn verbrennen würde, wenn er ihr nicht sofort ein Ventil verschaffte.

				Zum Glück hatte Seth es noch nie schwer gehabt, Gespielinnen zu finden, die sich nach seiner Leidenschaft sehnten, und sei es nur für eine Nacht. Wie auch diese hier.

				Er näherte sein Gesicht dem der jungen Frau unter ihm, ließ seinen Atem über die geschlossenen Lider streifen, über die alabasterweißen Wangen bis zu ihrem Ohr, während seine zweite Hand zart ihren Hals hinabwanderte.

				»Gefällt dir das?«

				Die Lippen der Frau öffneten sich und ließen den mühsam ruhig gehaltenen Atem ein wenig zu schnell hinausströmen. Die einzige Antwort, die er erhielt.

				Seth lächelte träge und rieb seine Wange flüchtig an ihrer. »Ich weiß«, flüsterte er.

				Der Atem stockte einen Moment. Die Frau drehte eine Winzigkeit den Kopf und öffnete die Augen. Seth konnte ihre Wimpern seine Haut kitzeln spüren.

				»Seth …«

				Da war Sorge in ihrer Stimme. Leise, aber unüberhörbar. Seth hielt inne, verharrte reglos, noch immer so dicht bei ihr, dass er ihren feinen, kühlen Duft riechen konnte.

				»Was, Kätzchen?«

				»Die Nacht ist längst angebrochen. Sollten wir nicht …« Sie schluckte mühsam. »Die Wacht …«

				Seth lachte leise, ein dunkel vibrierender Ton tief in seiner Brust. Sanft vergrub er seine Zähne in ihrem Hals, um kurz darauf spielerisch darüber zu lecken, als könne er so den angerichteten Schaden wiedergutmachen. Ein erstickter Laut rutschte über die Lippen der Frau.

				Seth zog sich ein Stück von ihr zurück, gerade weit genug, um ihr ins Gesicht sehen zu können, während er noch immer über ihr hockte, sodass sie seine Knie rechts und links ihrer Hüften spüren konnte.

				»Kätzchen, wie viele Jahre hältst du jetzt schon Wacht?«

				Sie schluckte und sah aus funkelnd grünen Augen zu ihm auf. Meeresaugen. In ihrer Tiefe glaubte Seth beinahe, die glitzernden Fische aus Neles Traum zu sehen, die er nicht hatte fangen können.

				Er schüttelte den Gedanken ab, ehe er als unwilliges Knurren seine Kehle hinaufsteigen konnte.

				»Drei«, wisperte die Frau.

				Ein Lächeln breitete sich auf Seths Gesicht aus. So jung noch. Sogar noch viel jünger als er. »Dein erstes Leben?«

				Die Frau nickte unsicher.

				»Verstehe.« Er ließ seine Fingerknöchel über ihre Wange gleiten. »Und wie oft hast du gesehen, dass sich jemand hinter dem Glas verirrt hätte?«

				Er sah sie noch einmal schlucken. »Noch nie.« Ihre Stimme war nun fast tonlos.

				»Siehst du.« Seth hauchte ihr einen Kuss auf die glatte Stirn. »Ich wache seit fast fünfundzwanzig Jahren, zwei davon im zweiten Leben. Und ich habe es auch noch nie gesehen.« Er verharrte mit seinen Lippen so dicht über ihren, dass sie sich fast berührten. Fast.

				Ihr zittriger Atem streifte seinen. Sie wollte ihn. Er wusste es. Aber noch ließ er sie leiden, zog sich ein wenig zurück, als sie das Kinn hob, um ihm endlich zu begegnen.

				»Vertraust du mir?«, flüsterte er.

				Die Meeresaugen schlossen sich. »Ich vertraue dir.«

				Seth lächelte und legte seine Hände sanft um ihr Gesicht. Dann erlöste er sie.

				Sie würde schon noch lernen, dachte er spöttisch, während er ihre Zweifel und ihren Widerstand unter seinen Fingern endgültig verlöschen fühlte, dass man einem Kater, der spielen wollte, niemals vertrauen durfte. Aber nicht jetzt. Nicht in diesem Augenblick, als eine Erschütterung durch das Nachtglas lief, der Hilfeschrei eines Menschenjungen in größter Not – und Seth entschied, dass es ihm gleichgültig war.

				Jari stürzte. Er fiel durch unendliche Dunkelheit, durch einen Schacht aus Schmerz, der dumpf glühte wie rotes Licht hinter schwarzem Glas. Die Schreie seiner Mutter waren zu entferntem Rauschen verschwommen, wie das Pfeifen von Wind in seinen Ohren. Der Fall war endlos. Zeitlos.

				Als er endlich auf einem knochenharten Boden aufprallte, spürte er es kaum. Auch nicht, wie er sich mehrfach überschlug und schließlich mit taubem Körper liegen blieb. Sein Herzschlag dröhnte laut in der Schwärze, die ihn umgab – bis er die Augen aufschlug und erkannte, dass die Schwärze gar nicht schwarz war.

				Um ihn herum herrschte ein diffuses Licht, das sich weit über ihm in der Dunkelheit verlor. Er lag neben einer Wand aus dickem Glas. Große Tropfen rannen daran herab, wie Regen an einer Fensterscheibe, und hinterließen glänzende Spuren. Von dort, von der anderen Seite, kam das Licht. Und in dem Licht bewegte sich etwas. Aber er konnte nicht erkennen, was es war. Auch zu hören war nichts, nicht der kleinste Laut, abgesehen von dem entfernten Rauschen, das allmählich verklang.

				Vorsichtig stand Jari auf und stellte erleichtert fest, dass er sich normal bewegen konnte. Wo Schmerzen hätten sein sollen, war nur eine eigenartige Leere, als wäre er ganz hohl, wie eine Puppe.

				Die Bewegungen hinter dem Glas waren nun deutlicher zu sehen. Es waren zwei Personen, eine größere und eine kleinere. Jari trat noch einen Schritt näher, bis er dicht vor der Wand stand, und hob die Hand, um mit den Fingerspitzen das Glas zu berühren. Die Tropfen waren warm an seiner Haut und sie rochen nach Salz.

				Tränen, dachte er unwillkürlich und spürte, wie allein das Wort eine dumpfe Traurigkeit in seiner Brust hinterließ, die dennoch die Leere nicht zu füllen vermochte.

				Je länger er auf die schemenhaften Gestalten hinter der Scheibe starrte, desto besser konnte Jari sie erkennen. Sie stritten, daran gab es keinen Zweifel, auch wenn er sie nach wie vor nicht hören konnte. Und obwohl sie auch weiterhin durch das dicke Glas verzerrt und unscharf blieben, wurde Jari schon sehr bald klar, wer sie waren.

				Seine Eltern. Im Wohnzimmer ihrer düsteren, engen Wohnung.

				Das da draußen war sein Leben!

				Jari presste die Handflächen an die feuchte Scheibe, versuchte die Tropfen fortzuwischen, um besser sehen zu können, aber er verschmierte die Sicht nur noch mehr. Trotzdem konnte er nach wie vor genug erkennen. Mehr als genug. Sein Vater tobte, das Gesicht in einer Mischung aus Entsetzen und hilflosem Zorn verzerrt. Seine Mutter weinte. Und dort, die reglose Gestalt zwischen ihnen am Boden – das war er selbst.

				Jaris Kehle wurde ihm eng, und er hatte das Gefühl, er hätte nun schreien müssen. An das Glas hämmern, versuchen, sich irgendwie bemerkbar zu machen.

				Aber er tat es nicht. Nur seine Hände ballten sich zu Fäusten, während er zusah, wie seine Mutter sich neben ihm auf den fleckigen Teppich warf und sich an ihm festklammerte. Wie sein Vater sie schließlich grob zur Seite stieß, ehe er Jaris reglose Hülle an den Schultern packte und ihn schüttelte, als könne er ihn dadurch aufwecken.

				Jari ließ die Hände sinken. Sie kamen ihm schwer vor, bleiern. Die Glaswand, die ihn von sich selbst trennte, war sicher so dick, wie sein Arm lang war. Er würde sie im Leben nicht zerbrechen können. Was auch immer seine Eltern da draußen taten, es würde zwecklos sein. Sie konnten ihn hier nicht finden. Er wusste ja selbst nicht einmal genau, was passiert war. Warum er auf dem Weg in den leeren Raum die Kontrolle verloren hatte, und wie das überhaupt möglich sein sollte. Fest stand nur, er war gefangen. Eingeschlossen in einer Tiefe, von der Jari nicht gewusst hatte, dass sie in ihm existierte, wie ein geheimer Keller unter der Leere, in die er so oft flüchtete, ohne die leiseste Ahnung, wie er wieder herauskommen sollte.

				Er schloss die Augen und versuchte, tief durchzuatmen, aber es war nicht einfach. Beinahe hätte er über sich selbst gelacht. Das hatte er sich ja schön eingebrockt.

				Langsam drehte Jari sich um. Zwang sich, die Fäuste zu öffnen und die Lider zu heben, um den Blick durch sein Gefängnis schweifen zu lassen. Es hatte einen Eingang gegeben, also musste auch ein Weg hinaus existieren.

				Und tatsächlich. Als er hinaufsah zur Decke, erkannte er weit über dem Boden, auf der anderen Seite des Raumes, ein helleres Rechteck im diffusen Grau, wie eine Luke, die aus der Dunkelheit führte. Darunter lag, aufgetürmt an der feuchten Wand, ein turmhoher Haufen schattenhafter Umrisse, die Jari im schwachen Licht zunächst nicht näher bestimmen konnte. Unschlüssig machte er ein paar Schritte darauf zu. Es schien, als sei er nicht der oder das Einzige, was in letzter Zeit hier hereingestürzt war. Aber wenn er sich wirklich in sich selbst befand, wie er vermutete – wenn also logischerweise er derjenige war, der Dinge in diesen Schacht warf, durch den er gefallen war –, woraus konnte so ein Abfallhaufen dann bestehen?

				Jari sah noch einmal zu der Luke hinauf, und dann zurück zu der Glaswand, hinter der schemenhaft sein Leben lag, sich fortsetzte wie ein verschwommener Stummfilm. Seine Mutter kauerte zitternd am Boden, während sein Vater das Schütteln aufgegeben hatte und sich nun Jaris reglosen Körper über die Schulter warf, ihn durch den dämmrigen Flur forttrug in Jaris verlassenes Zimmer hinüber, wo er ihn aufs Bett legte. Dann schloss er die Tür, lehnte sich von außen erschöpft dagegen, und nun konnte Jari sein Gesicht sehen. Bleich. Verstört. Und blutverschmiert.

				Jaris Augen begannen zu brennen. Er blinzelte heftig und wandte sich ab. Scheint, als hätte ich keine Wahl, dachte er mutlos. Er konnte versuchen, diesen Berg hinaufzuklettern, oder für immer hierbleiben und hoffen, dass irgendwann jemand kam und ihn herausholte. Aber wer würde das schon tun? Wer würde das können? Seine Eltern jedenfalls nicht. Und wenn sein Vater ihn nun auch noch versteckt hatte, statt um Hilfe zu rufen – wie sollte dann auch nur jemand auf den absurden Gedanken kommen, in seinem Inneren nach ihm zu suchen?

				Vorsichtig trat Jari noch näher an den Abfallhaufen heran. Er roch eigenartig, ein wenig metallisch. Süßlich. Der Geruch kam Jari bekannt vor, aber er konnte ihn nicht einordnen.

				Als unter seinem Fuß etwas nachgab, zuckte er erschrocken zurück. Er war in etwas Weiches getreten, etwas Warmes, und Jari fühlte, wie sich klebrige Feuchtigkeit unter seiner Schuhsohle ausbreitete. Er wagte kaum, sich zu bücken und danach zu tasten, es vielleicht ins matte Licht zu heben, um zu sehen, was es war.

				Weiches Fell schmiegte sich an seine Finger, fusselig und abgegriffen. Jari stutzte. Ein Stofftier?

				Etwas mutiger griff er zu, schloss die Hand um einen pelzigen Bauch.

				Es war ein Teddy, der mit der Nase nach unten auf dem Boden gelegen hatte. Aber nicht irgendein Teddy. Sein Teddy. Der einzige, den Jari jemals besessen hatte. Wieso war der hier? Er drehte ihn um, um sich sicher zu sein.

				Der Teddy hatte seine Augen. Und er blutete.

				Mit einem erstickten Keuchen warf Jari das Stofftier von sich, so weit er konnte. Das war doch nicht möglich!

				Der Teddy verschwand in der Dunkelheit, verschmolz mit dem unförmigen Haufen. Und allmählich begann Jari zu ahnen, woraus dieser Haufen bestehen mochte. Vor allem, da er nun endlich auch den Geruch zuordnen konnte, den er verströmte. Blut. So viel Blut.

				Übelkeit schnürte ihm die Brust zusammen. Was sollte er jetzt tun? Allein die Vorstellung, sich den schattenhaften Umrissen noch weiter zu nähern, ließ bittere Galle seine Kehle hinaufsteigen. Hastig warf er noch einen Blick über die Schulter. Die Gestalten hinter dem Glas waren wieder zu undeutlichen Schemen verschwommen, in unerreichbare Ferne gerückt. Ich habe keine Wahl, wiederholte Jari in Gedanken. Denn es gab offensichtlich nur diesen einen Weg nach draußen. Und hierbleiben konnte er unmöglich.

				Jari richtete den Blick fest auf die helle Luke weit über ihm. Wenn er nur nicht hinsah, woran er gerade hinaufkletterte, würde es schon gehen.

				Aber natürlich sah er am Ende doch hin. Er konnte gar nicht anders. Er sah die Teddys, unzählige von ihnen, und doch immer derselbe, nur auf die unterschiedlichste und grausamste Weise zugerichtet. Sah die Augen, die Menschenaugen, wie er seine eigenen jeden Morgen im Spiegel betrachtete. Verzweifelt. Leer. Manchmal tot. Teddys, denen das gestohlene Lächeln fremder Leben im plüschigen Gesicht eingefroren war. Jeder einzelne von ihnen ein winziges Stück seiner selbst, das er eingeschlossen und hier heruntergeworfen hatte, wann immer er sich in die Leere zurückgezogen hatte. Der Preis für seine Zuflucht. Und Jari wusste, wenn er dort hinaufkletterte, würde er all den Lügen ins Gesicht blicken müssen. Er würde von Blut besudelt sein. Und vielleicht würde er sogar ein anderer Mensch sein als zuvor.

				Trotzdem begann er den Aufstieg.

				***

				Am nächsten Morgen wartete Nele vergeblich auf Jari. Er war einfach nicht da, nicht um halb acht an ihrem Treffpunkt unter der Linde, und auch nicht später. Und obwohl Nele viel länger wartete, als sie es sich leisten konnte, wenn sie nicht zu spät zum Unterricht kommen wollte, tauchte er nicht auf.

				Nach dem zweiten Gong schließlich gab sie das Warten auf und quälte sich auf schweren Beinen die Treppe hinauf. Sie hatte sich selten so einsam gefühlt wie an diesem Morgen. Jari war nicht da, Lilly hatte auch gestern nicht angerufen, es war keine Mail von ihr gekommen, und an ihrem Handy war nur die Mailbox angegangen. Dabei hätte sie ihr so dringend von Jari erzählen wollen! Von ihrem Treffen in der Umkleide und dem Kuss an der Brücke … über all das hätte Nele nur zu gern mit ihrer Freundin gequatscht. Umso mehr, da sie ja zurzeit nicht einmal mit ihren Eltern wirklich sprechen konnte. Paps war Hunderte von Kilometern weit weg, und mit Mommi hatte Nele seit Tagen kaum mehr als drei Worte gewechselt. Außerdem war sie völlig fertig, weil sie die ganze Nacht von Traum zu Traum gewandert war, ohne zu wissen, ob sie sich so vor Seth versteckte oder nach ihm suchte. Gefunden hatte sie ihn jedenfalls nicht – und er sie auch nicht.

				Die ganze erste und zweite Stunde saß Nele wie auf heißen Kohlen. Sie und Jari hätten zusammen Erdkunde gehabt, im gleichen Raum, in dem sie auch in Englisch saßen. Wo war er denn nur? Der Unterricht floss zäh an ihr vorbei wie ein endloser, schlammiger Fluss. Nele konnte nichts von dem aufnehmen, was Frau Jahnke an der Tafel erzählte, obwohl sie sich alle Mühe gab, zuzuhören. Immer wieder erwischte sie sich dabei, wie sie mit leerem Blick zur Tür starrte, als könne sie sie allein dadurch zwingen, sich zu öffnen.

				Aber sie öffnete sich nicht.

				Und Jari kam nicht.

				In der großen Pause war Nele kurz davor, noch einmal zu versuchen, Lilly anzurufen. Die Schule fing daheim in München ein bisschen früher an als hier. Aber Lilly musste jetzt trotzdem Frühstückspause haben, zumindest noch ein paar Minuten.

				Sie hatte das Handy schon in der Hand, als sie plötzlich Aylin und Charlotte entdeckte, die über den Hof auf sie zukamen. Ihre Baskenmützen leuchteten schon von Weitem in der Morgensonne, die sich für eine kurze Stippvisite hinter den Wolken hervorwagte. Nele seufzte ergeben und wusste nicht, ob sie sich freuen oder lautlos fluchen wollte. Einerseits war sie furchtbar erleichtert, dass wenigstens diese beiden heute Morgen an sie dachten. Aber hätten sie nicht ein bisschen später darauf kommen können, nachdem sie zumindest kurz Lillys Stimme gehört hatte? Am liebsten hätte Nele sich abgewandt und so getan, als hätte sie weder Charlotte noch Aylin gesehen. Aber stattdessen steckte sie das Handy wieder weg und zwang sich zu einem Lächeln.

				»Guten Morgen!« Charlottes Augen strahlten hinter ihrer Brille.

				»Na, alles klar?«, setzte Aylin hinzu. »Wie geht es deiner Nase?«

				Nele zuckte die Schultern. Ihre Nase war so gut wie neu und hatte zu ihrer Erleichterung keine bleibenden Schäden davongetragen. Aber das trug unterm Strich leider nicht allzu viel dazu bei, die miese Gesamtsituation zu verbessern. »Ich hab nicht so gut geschlafen. Bin ziemlich hinüber.«

				Charlotte nickte ernsthaft. »Vollmond«, erklärte sie verständnisvoll. »Kein Wunder, dass du eine unruhige Nacht hattest. Das geht mir auch immer so.«

				Aylin verdrehte die Augen. »Also, ich glaub nicht an so einen Blödsinn. Ich schlafe immer super bei Vollmond. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass das wirklich irgendeinen Einfluss hat. So was ist doch höchstens eine selbsterfüllende Prophezeiung, wenn man fest genug dran glaubt.«

				Charlotte rümpfte die Nase. »Dein Körper besteht zu siebzig Prozent aus Wasser, Aylin. Wenn der Mond Ebbe und Flut erzeugen kann, wie kannst du dann allen Ernstes denken, dass er auf dich keinen Einfluss hat?«

				Aylin schnalzte mit der Zunge. »Esoterischer Quatsch«, sagte sie im Brustton der Überzeugung.

				Nele lauschte dem Geplapper der beiden und war froh, dass sie im Augenblick offenbar nicht erwarteten, sie würde sich daran beteiligen. Sie schienen fürs Erste ganz zufrieden damit zu sein, einfach in Neles Nähe herumzustehen. Fürs Erste. Ewig kam sie damit natürlich nicht durch.

				»Sag mal, Nele«, setzte Aylin dann auch genau in diesem Moment an, und Nele sah wieder dieses leicht nervöse Funkeln in ihren Augen, das sie jetzt schon gut von ihr kannte. »Hast du Jari eigentlich gefragt? Wegen der AG?«

				Nele atmete einmal langsam ein und wieder aus. Nein, das hatte sie gestern tatsächlich vergessen. Und zwar völlig. Kein Wunder, sie und Jari hatten schließlich Wichtigeres zu bereden gehabt. Und zu tun … Ihr Gesicht wurde heiß, als die Erinnerung an seine Lippen auf ihren kribbelnd zurückkehrte. Schnell schüttelte sie den Kopf. »Er ist ja nicht da«, erwiderte sie ausweichend und hoffte, keins der beiden Mützenmädchen würde darauf beharren, dass sie inzwischen durchaus mehrere Gelegenheiten gehabt hätte, das Anliegen bei Jari vorzutragen.

				Aber Aylin nickte bloß, und Nele konnte nicht umhin, die Erleichterung in ihrem Blick zu bemerken. Das wiederum ärgerte sie heute sogar noch mehr als zuvor, aber sie gab sich Mühe, sich das nicht anmerken zu lassen. Gerade war es ihr lieber, Aylin noch eine Weile ihre Vorurteile zu lassen, wenn sie das davon abhielt, weiter nachzubohren.

				»Ich gehe nach der Schule bei ihm vorbei und bringe ihm die Hausaufgaben. Dann frage ich ihn«, erklärte sie dennoch ein wenig trotzig – und war im nächsten Moment selbst erstaunt darüber, was sie da gerade gesagt hatte. Zu Jari nach Hause gehen! Wollte sie das denn wirklich?

				Charlotte und Aylin wechselten einen Blick, der halb entsetzt, halb bewundernd wirkte. Aber der Kommentar, mit dem Nele schon fest gerechnet hatte, blieb aus.

				»Ach so«, sagte Charlotte nur. Eine kurze Pause entstand, in der alle drei ein wenig unbehaglich schwiegen.

				»Aber du kommst doch auf jeden Fall?«, fragte Aylin schließlich.

				Nele antwortete nicht gleich. Für einen Augenblick war sie fast versucht, Nein zu sagen. Weil sie gerade wirklich wütend auf alle war und gar nicht recht wusste, warum sich dieses Gefühl so stark in ihr ausbreitete. Sie kam sich regelrecht albern dabei vor. Und das hatte vermutlich nur entfernt damit zu tun, dass Aylin und Charlotte noch immer an diesen dämlichen Vorurteilen Jari gegenüber festhielten.

				»Klar«, sagte sie darum und nickte. Sie musste aufhören, sich so aufzuführen, dachte sie und kniff sich selbst in den Handballen. Sie würde sonst auf Dauer noch völlig bekloppt.

				»Super«, sagte Charlotte erleichtert. »Wir wollen nämlich gerade morgen ein neues Projekt besprechen, weißt du? Unser Osterprojekt.«

				Aylin nickte eifrig, und ihr schmales Gesicht leuchtete dabei auf. »Frau Kraft will uns diesen Freitag das Material präsentieren, das sie zusammengestellt hat.«

				Nele runzelte leicht die Stirn. »Osterprojekt … heißt das, wir müssten auch in den Ferien daran arbeiten?«

				Charlotte zuckte ein bisschen unsicher die Schultern. »Kann sein. Aber es macht Spaß, ehrlich! Du wirst begeistert sein!«

				Nele schüttelte verständnislos den Kopf. »Das ist ja verrückt.«

				Aylin strahlte sie an. »Habe ich doch gesagt!«

				Nele seufzte tonlos. Foto-Kunst zu Ostern. Sie war sich nicht ganz so sicher, ob sie davon wirklich begeistert sein würde. Aber versprochen war schließlich versprochen. Und es konnte sicher nicht schaden, sich ein wenig mit der Verrücktheit anderer zu befassen. Vielleicht würde sie das wenigstens von ihrer eigenen ablenken.

				Verrückt. Total verrückt.

				Nele dachte es schon wieder, sie konnte einfach nichts dagegen tun. Aber das Wort wie eine magische Formel im Rhythmus ihrer Schritte zu wiederholen, während sie die Treppen in dem Plattenbau hinaufstieg, in dem Jari wohnte, war deutlich besser, als auf ihr rasendes Herz zu lauschen. Oder zuzulassen, dass ihre schweißfeuchten Hände ihr zu sehr bewusst wurden, oder das nervöse Ziehen in ihrem Magen.

				Das Treppenhaus roch nach billigem Putzmittel und altem Urin, nach klebrigem Staub und feuchtem Beton. Schmuddelige Fußmatten lagen vor den Wohnungstüren, von denen zum Teil schon der verblichene Lack abblätterte.

				An der Tür, hinter der laut Klingelschild Jari mit seinen Eltern leben musste, hing ein trockener brauner Blumenkranz, auf dem ein grinsendes Wichtelpüppchen saß. Willkommen!, stand in verschnörkelten Buchstaben auf einer kleinen Holzplatte darunter. Nele hatte sich noch nie irgendwo unwillkommener gefühlt. Etliche Minuten, wie ihr schien, starrte sie auf das Schild und lauschte auf das bedrückende Gefühl der Trostlosigkeit, das der Anblick in ihr auslöste. Sie wusste schon jetzt, dass sie davon träumen würde. Und nicht nur von dem Schild, sondern von diesem ganzen beklemmenden Szenario, das Nele so unwirklich vorkam, als sei es bereits jetzt ein Traum. Sie wollte dort nicht hinein, das Gefühl war beinahe übermächtig. Am liebsten hätte sie überhaupt keinen Kontakt mit dieser Umgebung aufgenommen. Solange sie sie nicht berührte, konnte sie auch Nele nicht berühren, das hatte sie auf ihren Traumreisen gelernt. Aber sie musste wissen, wie es Jari ging. Warum er nicht in der Schule gewesen war. Es führte kein Weg daran vorbei.

				Das grelle Scheppern der Klingel war sicher durch das gesamte Stockwerk zu hören. Trotzdem rührte sich eine ganze Weile nichts hinter der Tür.

				Eigentlich hätte Nele jetzt einfach gehen können. Aufgeben und umkehren. Aber dazu hatte sie dieser Weg schon zu viel Kraft gekostet. Also nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und drückte ein zweites Mal auf den Klingelknopf. Wieder schrillte es, dass es ihr durch Mark und Bein ging.

				Und dann plötzlich knackte es im Schloss, als ob von innen ein Schlüssel gedreht würde. Nele zuckte zusammen. Sie hatte keine Schritte gehört, keine noch so leise Regung. Nun aber öffnete sich die Tür, und in dem schmalen Spalt erschien ein bleiches Gesicht. Eine Frau mit wirren aschblonden Haaren.

				»Ja?«

				Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauch. Nele schluckte mühsam. Die Augen der Frau sahen aus wie die von Jari. Helles Graublau, ernst und kühl – nur dass ihre gerötet und geschwollen waren, als hätte sie lange geweint. Jaris Mutter. Es war nicht zu übersehen.

				»Bitte?«, wisperte sie.

				Nele öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Viel zu spät fiel ihr ein, dass sie sich gar nicht richtig überlegt hatte, was sie sagen wollte, wenn sie Jari nicht persönlich antraf.

				»Ich … äh … ich wollte zu Jari«, stammelte sie endlich und ärgerte sich im gleichen Moment über sich selbst. Reiß dich zusammen, ermahnte sie sich. Stell dich nicht so dumm an!

				»Ich bin in seinem Englischkurs«, brachte sie hervor. »Und in Erdkunde. Er war ja heute nicht da, da dachte ich, er ist wahrscheinlich krank …« Nele hatte das unangenehme Gefühl, dass ihr Gesicht unter dem Blick von Jaris Mutter in Flammen aufging. Ihre eigenen Worte klangen furchtbar lächerlich in ihren Ohren, und am liebsten wäre sie im Erdboden versunken.

				Aber Jaris Mutter lachte nicht. Im Gegenteil. Ihr Gesicht wirkte mit einem Mal sehr traurig, fast schmerzlich.

				»Bist du Nele?« Ihre Stimme war wirklich erschreckend kraftlos, nicht einmal ein richtiges Flüstern.

				Nele schluckte. Die Frage traf sie unvorbereitet. Nein, sie hatte wirklich nicht damit gerechnet, dass Jari daheim von ihr erzählt hatte. Zögernd nickte sie. »Ja, die bin ich.« Ihre Stimme klang im Vergleich zu der von Jaris Mutter unangenehm laut, geradezu grob.

				Die Frau lächelte gequält. Dann aber zog sie die Tür etwas weiter auf. »Komm rein.«

				Nele hatte plötzlich das Gefühl, kaum noch atmen zu können. All ihre Instinkte rieten ihr nachdrücklich zur Flucht, und zwar auf der Stelle. Aber sie war nicht feige. Also trat sie trotzdem über die Schwelle.

				Drinnen war es dunkel. Ein enger Flur, mit Kunststoffbelag ausgelegt, an dem ihre Schuhsohlen bei jedem Schritt kurz haften blieben. Es roch muffig, nach alten Lebensmitteln und verschüttetem Alkohol. Nele wurde ein wenig flau im Magen.

				Jaris Mutter führte sie in eine winzige Küche, in der zwischen einem kleinen Tisch und der Arbeitsplatte kaum Platz war, sich umzudrehen. An der Wand stand eine schmale Küchenbank, auf der ein Haufen Decken lag. Jaris Mutter setzte sich hin und wickelte sich eng in einen der löchrigen Wollfetzen. Von dort aus beobachtete sie Nele aus diesen trüben und gleichzeitig so wachen Augen.

				Nele blieb auf der Schwelle stehen und versuchte vergeblich, den Klumpen hinunterzuschlucken, der sich in ihrem Hals gebildet hatte.

				»Also … Eigentlich wollte ich …«

				»Er ist nicht hier.«

				Überrascht verstummte Nele. Die Worte waren so eindringlich gewesen, so laut trotz der tonlosen Stimme.

				»Wie meinen Sie das?«, flüsterte sie.

				Jaris Mutter schüttelte den Kopf. »Er ist weg. Er ist einfach weg.«

				Entsetzt sah Nele, dass eine Träne über ihre bleiche Wange rollte.

				»Er hat mich verlassen.« Die mageren Schultern unter der Decke bebten.

				Nele zupfte mit den Zähnen an ihrem Piercing, so nachdrücklich, dass es zu bluten begann. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte – nicht einmal, was sie denken sollte. Was sollte das denn heißen: Jari war weg? War er etwa abgehauen von zu Hause? So plötzlich, ohne ihr etwas zu sagen? Oder war diese Frau einfach nur wirr im Kopf? Nele konnte das nicht ausschließen. Die ganze Zeit schon hatte sie das unangenehme Gefühl, dass die Frau gar nicht wirklich sie ansah, sondern dass ihr glasiger Blick einfach durch sie hindurchging.

				»Wo ist er?«, fragte Nele leise. »Ist er krank?«

				Jaris Mutter schüttelte den Kopf. »Nein«, wisperte sie. »Er ist gegangen. Ich kann ihn nicht erreichen.« Sie vergrub das Gesicht in den Händen. Endlose Augenblicke rührte sie sich nicht.

				Irgendwo im Haus bellte ein Hund. Ein Kind weinte.

				»Du musst gehen.« Die Worte klangen seltsam dumpf zwischen den bleichen Fingern hervor. »Vater kommt bald zur Mittagspause. Du solltest dann nicht hier sein.«

				Ein Schauer lief über Neles Rückgrat. Und auf einmal wusste sie zwei Dinge ganz genau: Sie würde Jari hier nicht finden. Und sie sollte wirklich nicht hier sein, wenn sein Vater nach Hause kam.

				Also floh sie.
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				Die Göttin erwartete sie in der Glashalle auf einem ausladenden Thron aus Federkissen und moosgrünem Samt. Sie hatte sich lang auf dem glänzenden Stoff ausgestreckt, den schlanken Körper in scheinbar vollkommener Gelassenheit in die weichen Falten geschmiegt. Im Licht, das unter dem Boden der Halle glomm, schimmerte ihre Haut wie matte Bronze. Sie musterte Seth und sein Kätzchen aus ihren farblosen Augen. Kristallklar und kühl, unnahbar wie eine Sphinx.

				Und genauso tödlich. Seth hatte ihre Worte vor zwei Nächten zwar ignoriert, aber vergessen hatte er sie nicht. Sie war nicht gut auf ihn zu sprechen, und nun auch noch der Vorfall in der vergangenen Nacht. Obwohl Seth immer noch fand, dass es diesem schäbigen Menschenjungen nur recht geschah, dass er sich verirrt hatte – allmählich wurde es wohl Zeit, sich wieder gut mit Fae zu stellen. Sonst würde es vielleicht doch unangenehm für ihn werden.

				Ohne der jungen Frau an seiner Seite noch einen Blick zu schenken, glitt er die Stufen hinauf zum Thron und rieb seine Wange an der seiner Göttin – viel zärtlicher und einschmeichelnder als bei ihrer letzten Begegnung. Das funktionierte für gewöhnlich gut.

				»Fae.« Ihr Name aus seinem Mund war ein tiefes, kehliges Schnurren. »Es tut mir …«

				Ein Fauchen brach aus Faes Kehle. Innerhalb eines Wimpernschlags verzerrte sich ihr Gesicht zu einer wütenden Grimasse. Ihr Arm schnellte vor, und ihre Krallen gruben sich tief in Seths Wange, wo sie vier blutige Furchen hinterließen.

				Seth zuckte überrascht zurück, spürte wie ihm seinerseits ein Fauchen die Kehle hinaufstieg. Doch er unterdrückte es im letzten Augenblick. Fae war zornig. Sehr viel zorniger, als er erwartet hatte.

				Er machte einen Schritt rückwärts, die Katze auf dem Thron wachsam im Auge haltend. Doch der funkelnde Blick seiner Göttin hatte sich bereits von ihm abgewandt und richtete sich auf das Kätzchen, das sich vor den Stufen zusammengekauert hatte. Die junge Frau zitterte vor Schuld und Scham, die Stirn hielt sie auf den sanft glimmenden Glasboden gepresst. Sie hatte ihre Wacht vernachlässigt, weil sie mit Seth zusammen gewesen war. Sie hatte einen Träumer verloren. Das war unverzeihlich, und sie wusste es.

				»Schuldig«, sagte Fae. Ihre raue Stimme brachte die Luft in der Glashalle zum Schwingen. Das Kätzchen wimmerte. Aber sie versuchte nicht, sich zu verteidigen. Es war ihr Revier gewesen und ihre Verantwortung.

				Seth ließ sich auf der obersten Stufe des Throns nieder, winkelte ein Bein an und ließ das andere über die Kante baumeln. Er kannte diesen Vortrag schon zur Genüge. Fae würde die junge Frau nach dem Träumer suchen lassen und sie dann aus dem Kreis der Wächter verstoßen. Dann würde sie erst in ihrem nächsten Leben wieder eine Chance bekommen, sich zu bewähren. Seth hätte ein schlechtes Gewissen haben können, seiner Lüge wegen. Weil er schon sehr viel öfter erlebt hatte, dass ein Träumer den Rückweg nicht fand, als er dem armen Kätzchen erzählt hatte. Aber er hoffte nur, Fae würde die Standpauke zu einem raschen Ende bringen, damit er sich endlich mit ihr versöhnen konnte.

				Fae allerdings war heute Nacht nicht in gnädiger Stimmung. Geschmeidig erhob sie sich und zeigte ihre schimmernde Gestalt in voller Schönheit.

				»Cassiopeia«, sagte sie mit Grabesstimme und schritt die Treppe hinab auf die junge Frau zu. Dicht vor ihr blieb sie stehen und legte ihr eine Hand auf den zerzausten Scheitel – eine fast zärtliche Berührung. Und doch so vernichtend. Seth sah das Kätzchen erzittern.

				»Ich enthebe dich mit sofortiger Wirkung und für alle Zeiten deines Wächterstatus.«

				Ein gequälter Laut drang aus Cassiopeias Kehle. Ihr Kopf zuckte in die Höhe, und sie riss ihre Meeresaugen weit auf.

				»Nein …«, jammerte sie kläglich. »Nein, nein, bitte … ich mache es wieder gut!«

				Seth indes betrachtete Fae unter erstaunt gehobenen Brauen. Das war neu. Interessiert richtete er sich auf. Er hätte es nicht für möglich gehalten, aber dies war tatsächlich anders als sonst. Was war denn da los?

				»Du bist schuldig«, wiederholte Fae. »Eines Vergehens, für das ich keine Gnade zu geben habe. Leb wohl.«

				Cassiopeia schlug die Hände vor ihr hübsches Gesicht. Ein wenig tat sie Seth nun doch leid. Aber er hatte keine große Lust, sich noch mehr von Faes Zorn zuzuziehen, indem er nun eingriff. Ganz abgesehen davon, dass er ohnehin nichts mehr hätte ausrichten können. Fae zögerte eine Strafe niemals hinaus. Es war längst zu spät, längst geschehen.

				Die Gestalt der jungen Frau begann zu verschwimmen und sich in rauchige Schatten aufzulösen. Ihr jämmerliches Klagen erfüllte die Luft, und ihre Tränen tropften aus den trübweißen Schleiern, in die sich ihre Existenz als Wächterin des Nachtglases auflöste. Rot wie Blut. Sie befleckten Faes makellose Haut – und das Fell der kleinen weißen Katze, die nun auf dem Boden der Glashalle kauerte. Ein ganz normales Tier. Alles, was von der jungen Wächterin übrig geblieben war.

				Fae beugte sich herunter, um das Kätzchen auf den Arm zu nehmen. Dann drehte sie sich zu Seth um, das Gesicht noch immer glatt und ohne jede Regung.

				»Und jetzt«, sagte sie mit einer Stimme wie splitterndes Eis, »zu dir.«

				Seth erhob sich ohne Eile, den Kopf hielt er gesenkt. Auch dies war für gewöhnlich Teil des Rituals, eine obligatorische Rüge, die er über sich hinwegspülen ließ, bis seine Göttin ihren gerechten Zorn losgeworden war und ihm verzieh. Das tat sie immer.

				Doch diesmal war so vieles anders als gewöhnlich.

				Unter halb gesenkten Lidern beobachtete Seth, wie Fae näher kam. Die blutigen Striemen ihrer Krallen brannten noch auf seiner Haut. Und zum ersten Mal seit sehr langer Zeit konnte er die Handlungen seiner Göttin nicht voraussagen.

				Als ihre schmalen Finger grob sein Kinn umschlossen, wütender und schmerzhafter noch als vor zwei Nächten, war er selbst überrascht, dass er zusammenzuckte.

				»Ich sollte dir deinen Wächterstatus ebenfalls nehmen«, zischte Fae.

				Seth schaffte es im letzten Augenblick, sich nicht unter ihrem Griff zu winden. Nicht seine Würde aufzugeben, indem er sich ihrer Berührung entzog, obwohl ihn alle Instinkte dazu drängten. Stattdessen verengte er die Lider zu schmalen Schlitzen. »Es war nicht mein Revier.«

				»Aber deine Schuld.« Faes farblose Augen glitzerten kalt. »Ist dir klar, was du getan hast?«

				Mühsam hielt Seth seinen Atem ruhig, ertrug die brennende Berührung weitere endlose Sekunden.

				»Fae.« Er senkte die Stimme zu einem Schnurren und lächelte, obwohl Faes Fingernägel sich tief in die Haut über seinem Kiefer gruben. »Es tut mir leid.«

				Fae fletschte spitze Zähne und fauchte. »Ich habe dich gewarnt, Seth! Letzte Nacht noch habe ich dir erklärt, wie gefährlich die Anwesenheit einer Klarträumerin für das Nachtglas ist. Ich habe dir gesagt, du sollst besonders wachsam sein! Und du hast nichts Besseres zu tun, als dich mit dem ersten Weibchen zu vergnügen, das dir über den Weg läuft!« Sie verengte die Augen zu wütend funkelnden Schlitzen. »Ich dulde das nicht mehr, Seth! Du wirst diesen Fehler in Ordnung bringen. Und ich schwöre dir, beim nächsten Mal kastriere ich dich!«

				Nun konnte Seth ein unwilliges Grollen nicht mehr unterdrücken. Er bog den Kopf zurück und wand sich aus Faes Griff. Wenn es um seine Männlichkeit ging, war er empfindlich. Genug war genug, selbst von einer Göttin.

				»Warum hast du Cassi denn nicht nach dem Träumer suchen lassen?« Er sah verächtlich auf das Kätzchen, das inzwischen friedlich in Faes Armen schnurrte. »Sie hätte mich so oder so nicht mehr interessiert.«

				Faes warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Dann ließ sie ihn los, wandte sich ab und setzte Cassiopeia zwischen die Kissen ihres Throns, wo sie sich sofort wohlig zusammenrollte. Auf seinem Platz. Seth unterdrückte ein Knurren.

				Faes Stimme aber klang überraschend ruhig, als sie weitersprach. »Sie hätte es nicht gekonnt.« Sorge erstickte den brennenden Ärger in ihren Augen, als sie Seth wieder ansah. Nur leise schwelende Wut blieb zurück. »Keiner von uns kann diesem Jungen helfen, in die Menschenwelt zurückzufinden. Weil du zugelassen hast, dass er sich in der zweiten Ebene verirrt.«

				Nun war Seth wirklich überrascht. Die zweite Ebene. Die Welt jenseits der Träume, auch »Die Unendlichkeit« genannt. Kein Träumer drang jemals so weit vor. Er hatte es nicht einmal mit voller Absicht geschafft, Nele dorthin zu entführen! Und jetzt sollte sich ein gewöhnlicher Mensch einfach so hinein verirrt haben? Das war nicht normal. Normal wäre gewesen, dass der Junge aus seiner eigenen Traumkammer nicht mehr herausfand und deshalb nicht mehr aufwachte – schließlich war es das, worüber die Katzen wachten. Und bis jetzt war Seth der Ansicht gewesen, dass genau das in der letzten Nacht geschehen war. Ein Irrtum, wie es schien. Es klang unglaublich, aber nach Faes Gesichtsausdruck zu urteilen, war es das keineswegs.

				»Wir haben keine Möglichkeit, ihn dort herauszuholen. Wir Katzen können uns zwar frei auf allen Traumebenen bewegen. Aber jemanden über die Grenzen mitnehmen, das können wir nicht.« Fae starrte ihn eindringlich an. »Verstehst du das, du dummer Kater? Ich habe dich gewarnt, aber deine leichtfertige Unachtsamkeit hat alles aus dem Gleichgewicht gebracht. Und wenn wir nicht schnell etwas unternehmen, um ihn wieder auf die richtige Seite zu bringen, wird das Nachtglas brechen! Die Träume und die Realität werden ineinanderstürzen!«

				Sie trat noch einen Schritt auf ihn zu, bis Seth ihren Atem auf seinem Gesicht spüren konnte. Instinktiv bog er den Oberkörper noch ein Stück weiter zurück. »Nun übertreibst du aber. Wir brauchen doch nur zu warten, bis er selbst zu einem Traum wird. Dann löst sich das Problem von ganz allein.«

				»Nein!« Fae fletschte die Zähne und zischte wütend. »Was sonst dort drüben zu Träumen wird, sind Fragmente! Es war noch nie ein ganzer Mensch, ein vollständiger Geist in der Unendlichkeit!«

				Seth unterdrückte einen Seufzer. Warum nur musste Fae jedes noch so kleine Problem in ein Drama verwandeln? Seth konnte sich einfach nicht vorstellen, dass das Nachtglas so leicht zu zerbrechen sein sollte. Er hob die Schultern. »Und wenn schon. Was wäre denn so schlimm an einer Welt ohne Nachtglas?«

				Fae presste den Handballen gegen die Nasenwurzel, als hätte sie Kopfschmerzen. »Du verstehst es wirklich nicht, oder?« Sie schüttelte ärgerlich den Kopf. »Die Menschen stehen unter unserem Schutz, Seth! Wir als Wächter sind dafür zuständig, dass sie jeden Morgen den Weg aus ihren Träumen zurück in ihr eigenes Leben finden. Wenn aber das Nachtglas fort ist, dann werden sie niemals wieder aufwachen! Sie werden bis in alle Ewigkeit schlafen und die Traumwelt mit ihren Träumen füttern. Eine Welt, in der nur noch Katzen und Klarträumer bei Bewusstsein sind. Das können und dürfen wir nicht verantworten, begreifst du das denn nicht?«

				Seth runzelte die Stirn, um das Lächeln zu verbergen, das sich bei Faes Worten auf sein Gesicht stehlen wollte. Eine Welt nur mit Katzen und Klarträumern, ohne das Nachtglas und vor allem ohne diese lästige Wacht nachtein, nachtaus – in seinen Ohren klang das geradezu paradiesisch.

				Aber Fae sah das anders. Und Seth war klug genug, sie nicht ausgerechnet jetzt noch weiter zu provozieren. Darum senkte er, scheinbar beschämt, den Kopf. »Und was hast du jetzt vor?«

				Fae funkelte ihn schneidend an und holte ein wenig angestrengt Luft. »Zuallererst, Seth – wirst du gehen.«

				Seth zuckte heftig zusammen. Nein! Er musste sich verhört haben. Sie verstieß ihn wirklich? Das konnte doch nicht ihr Ernst sein!

				Faes Hand lag auf seiner Brust, federleicht trotz ihres eisigen Tonfalls. Seth fühlte die Kraft, die von ihr ausging, eine Kraft, die ihn innerhalb eines Wimpernschlags jedes einzelne seiner verbliebenen acht Leben kosten konnte. Er schauderte. »Aber …«, setzte er zum Protest an.

				Doch Fae ließ ihn nicht zu Wort kommen.

				»Es war dein eigener Fehler«, flüsterte sie. »Und ich habe dich oft genug gewarnt. Dieses Mal gibt es keine zweite Chance.« Auch ihre andere Hand lag nun auf seiner Brust. »Du bist zu weit gegangen, und du weigerst dich, zu lernen. Solange du so eine Gefahr für das Nachtglas bist, gibt es hier keinen Platz mehr für dich.«

				Ein Ziehen und Drängen prickelte in Seths Körper, ein bittersüßer Schmerz, als er spürte, wie er aus dem Refugium der Wächter hinausgedrängt wurde, ehe er auch nur die Chance hatte, noch etwas zu sagen oder zu tun. Seine Gedanken zerfaserten. Sein Mund wollte sich öffnen, um ein letztes Wort zu sagen – da merkte er, dass er bereits kein Gesicht mehr hatte. Er schwand, und ihm blieb nicht einmal Zeit, in Panik zu verfallen.

				»Leb wohl, Seth …«

				Im letzten Augenblick, ehe er sich völlig auflöste, fühlte er noch Faes warme Lippen auf seinen, die dort ein Abschiedsgeschenk hinterließen. Ein winziges Licht, das seinen Geist beisammenhalten würde.

				Dann war die Glashalle fort, und er fiel. Hinab in die traumleere Dunkelheit.

				Schon als Nele noch vor der Haustür stand und in den Tiefen ihres Rucksacks nach dem Schlüssel suchte, hörte sie von drinnen das Telefon klingeln. Hastig zerrte sie den Schlüssel hervor, fummelte ihn ins Schloss und hetzte ins Wohnzimmer, ohne die Schuhe auszuziehen, obwohl sie von dem feuchtkalten Frühlingsnieselregen draußen nass und dreckig waren. Vielleicht war es Paps!

				Nele riss den Hörer ans Ohr. »Martens?«

				»Nele!«

				»Oh, Lilly!«

				Beim Klang ihrer Stimme fiel ein ganzes Gebirge von Neles Herzen. Ihr war, als sei ihr erst in diesem Moment richtig bewusst geworden, wie sehr die Freundin ihr gefehlt hatte. Und heute ganz besonders.

				»Warum hast du denn dein Handy aus, ich hab ewig versucht, dich zu erreichen!« Lilly klang mindestens ebenso aufgewühlt, wie Nele sich fühlte.

				»Mein Handy …« Mühsam sammelte Nele ihre Worte zusammen. »Ich wusste nicht, dass es aus ist. Der Akku muss tot sein.«

				Lilly am anderen Ende der Leitung holte tief Luft. Dann stieß sie den Atem langsam wieder aus. »Tut mir leid, dass ich mich erst jetzt melde«, sagte sie leise. »Ich hab’s einfach nicht geschafft. Waren die Nächte sehr schlimm?«

				Nele antwortete nicht sofort. Die Nächte. Ach ja. Seth. Den hatte sie über ihrer Sorge um Jari ganz vergessen. Jetzt schien es ihr geradezu banal, sich so viele Gedanken um ihn gemacht zu haben. Langsam ging Nele zum Sofa und ließ sich in die Polster fallen. Dann schnürte sie ihre Schuhe auf und trat sie unter den Couchtisch.

				»Nele?« Lillys Stimme hatte etwas Drängendes.

				»Nein, es ging«, sagte Nele endlich. »Nur ein bisschen anstrengend.« Und das stimmte sogar.

				»War der Typ wieder da?«

				»Mmh-mmh«, machte Nele abwehrend und lehnte sich zurück in die dicken Polster. Von hier aus konnte sie dem Regen zusehen, wie er an der Verandatür hinunterlief. Sie wollte jetzt nicht an Seth denken. Die ganze Zeit ging ihr der aufwühlende Besuch bei Jaris Mutter im Kopf herum. Aber sie hätte nicht gewusst, wie sie das in Worte fassen sollte. Ich darf mich nicht verrückt machen, dachte sie und wusste gleich, dass es sinnlos war, sich zu ermahnen. Dabei konnte es tausend logische Gründe haben, warum Jari heute nicht in der Schule gewesen war. Wenn er sich nur nicht wieder mit seinem Vater gestritten hatte …

				»Ich habe ihn weggeschickt«, zwang sie sich zu sagen, als ihr aufging, dass Lilly offenbar auf eine ausführlichere Antwort wartete. »Und letzte Nacht habe ich ihn nicht gesehen.«

				»Echt komisch.« Lilly klang nachdenklich – und noch immer ziemlich besorgt. »Was ist das denn für einer? Ein Mensch?«

				Nele legte die Füße ebenfalls auf die Couch und zog die Wolldecke darüber, die über der Armlehne lag. Lilly hatte extra angerufen, weil sie sich sorgte. Und rational betrachtet war es auf jeden Fall gut, wenn sie mit jemandem über Seth sprach. Sie sollte sich jetzt wirklich zusammenreißen. »Nein, ich glaube nicht. Ich meine, er sieht in etwa wie ein Mensch aus, aber eigentlich auch wieder nicht. Seine Haut ist wie aus Milchglas, aber schwarz, und er hat total krasse Augen – flüssiges Gold. Wenn er sich bewegt, oder von seinem Blick her, hat er eher etwas von …« Sie stockte erschrocken, als ihr klar wurde, was sie gerade im Begriff war zu sagen. »… einer Katze«, schloss sie tonlos.

				Von einem Wimpernschlag zum nächsten stand ihr plötzlich wieder in aller Klarheit das Bild des Katers auf ihrem Balkon vor Augen. Das Gefühl, ihn von irgendwoher kennen zu müssen, prickelte in ihrem Magen. Und jetzt wusste Nele auch, woher es kam. Seth und der Kater! Sie waren sich zum Verwechseln ähnlich! Das konnte einfach kein Zufall sein. Aber wie war das denn möglich? Sie hatte doch schon von Seth geträumt, bevor sie das Tier zum ersten Mal gesehen hatte … Nele spürte, wie sich in ihrem Nacken und auf ihren Armen alle Härchen aufrichteten. Und nun plötzlich war es das Problem mit Jari, das in den Hintergrund rückte. Seth lief als Katze hier in der Realität herum? Das konnte einfach nicht wahr sein!

				»Nele?« Lillys Stimme klang nun sehr besorgt. »Süße, ist alles okay?«

				Nele schluckte. Es tat so gut, mit Lilly zu reden! Warum nur war sie so weit weg? Ohne dass sie es wollte, stiegen Nele Tränen in die Augen. Sie hatte Heimweh. Verdammtes Heimweh.

				»Du fehlst mir«, sagte sie bloß und wusste, dass es jämmerlich klang. »Du fehlst mir so …«

				»Ich weiß«, flüsterte Lilly am anderen Ende, und Nele hörte, dass auch sie kurz davor war zu heulen. »Du mir doch auch!«

				Nele wischte sich über die Augen, obwohl sie damit nur bewirkte, dass sie noch unerträglicher brannten. »Er hat gesagt, er will mich mitnehmen, weißt du. Aber ich will das nicht! In der letzten Nacht war er ja nicht da, aber ich habe Angst, dass ich mich nicht ewig vor ihm verstecken kann. Dass ich wieder in seinem Revier lande, obwohl ich es nicht will, und dass er mich dann vielleicht einfach zwingt, mitzukommen. Und dann wieder denke ich, ich will ihn aber wiedersehen! Das ist so dumm, ich weiß einfach nicht, was ich tun soll!«

				Lilly schwieg einen Augenblick. Nele hörte sie leise schniefen, obwohl Lilly sich ganz offenbar Mühe gab, es vor ihr zu verbergen.

				»Dieses Revier. Sein Revier. War es … wie das Spiegellabyrinth?«, fragte sie endlich leise.

				Nele spürte, wie sich etwas in ihr zusammenzog. Ihr Herz begann zu flattern, und als sie einatmete, zitterte die Luft in ihren Lungen, dass es beinahe schmerzhaft war. Es war jetzt so lange her, und noch immer konnte sie nicht an das Labyrinth zurückdenken, ohne in Panik zu verfallen. Sie hatte Jari davon erzählt. Jari, der jetzt verschwunden war …

				Oh nein. Diesen Gedanken durfte sie nicht zu Ende denken.

				»Nein«, wiederholte sie laut und bemerkte besorgt, wie dünn ihre Stimme klang. »Nein, gar nicht. Es war …« Nele schloss die Augen und dachte an ihre erste Nacht in diesem neuen Haus zurück. Und sonderbarerweise gab ihr der Gedanke ganz unvermittelt ein wenig Ruhe zurück. Das Bild des lichtfunkelnden Nachthimmels glättete die Wogen in ihrem Inneren und besänftigte das nervöse Blubbern in ihrem Magen. »Es war ein riesiger leerer Raum, mit unendlich vielen Sternen. Als würde ich mitten im Weltraum stehen, auf einer Insel aus Schnee und Glas.«

				Lilly erwiderte nichts darauf. Aber ihr Schweigen war unruhig.

				»Hast du es deinen Eltern erzählt?«, fragte sie schließlich, weil Nele ebenfalls stumm blieb.

				»Nein.« Nele zog die Knie an die Brust. »Noch nicht.«

				»Sie müssen es wissen.«

				»Ich weiß.« Nele biss sich auf die Unterlippe und schmeckte das verkrustete Blut an ihrem Piercing – eine unfreiwillige Erinnerung an die Begegnung mit Jaris Mutter. »Aber sie sind ja nicht da.«

				Ein leises Seufzen war die Antwort. »Versprich mir, dass du mit deiner Mama redest. Bitte. Ich will nicht, dass du dort allein bist, und ich kann erst in den Osterferien kommen.«

				»Ich weiß«, wiederholte Nele. Aber mehr als ein resigniertes Murmeln wurde nicht daraus. Mit Mommi sprechen. Ja, das musste sie wohl versuchen, wenn diese einmal gerade nicht arbeitete oder schlief. Aber Nele machte sich keine großen Hoffnungen, dass es vor dem Wochenende dazu kommen würde. Die erste Woche war die schlimmste, dann würde es besser werden – das hatte Mommi schon vor Monaten prophezeit. Und Nele wollte ihr da nicht auch noch diesen zusätzlichen Stress aufbürden. Das war einer der wichtigsten Gründe, warum Nele sich Jari anvertraut hatte. Jari, der jetzt auch nicht mehr da war … Nun hätte Nele fast wirklich angefangen, zu heulen.

				»Du, ich muss jetzt los.« Lilly klang sehr widerwillig. »Du weißt ja, Literatur.«

				Der Kloß in Neles Kehle wuchs. Richtig. Donnerstagnachmittags lief am Gymnasium in München der Literaturkurs. Bis vor einer Woche auch noch für Nele. Jetzt nur noch für alle anderen.

				»Ich ruf dich morgen wieder an, okay?« Lilly versuchte, aufmunternd zu klingen. »Halt die Ohren steif, Nelefant.«

				Nele bemühte sich um ein Lachen, auch wenn es dünn geriet. »Na klar. Danke, dass du angerufen hast, du Liebste. Bis morgen.«

				»Bis morgen. Tschau!«

				Ein Klicken in der Leitung. Dann war Lilly weg.

				Nele blieb auf dem Sofa liegen, das Telefon in der Hand. Ihr Magen knurrte, aber sie konnte sich einfach nicht aufraffen, sich um etwas zu essen zu kümmern. Oder den Boden zu wischen, auf dem sicher noch deutliche Spuren ihrer schmutzig nassen Schuhe zu sehen waren.

				Sie hatten nicht mehr über Jari reden können.

				Nele griff nach einem Sofakissen und drückte es sich aufs Gesicht. Das Geräusch ihres Atems im dicken Stoff beruhigte sie ein wenig, aber viel besser fühlte sie sich trotzdem nicht. Jari. Sein Verschwinden drückte ihr nun wieder mit voller Wucht auf den Magen, und sie wusste nicht, wie sie das auch nur eine Sekunde länger allein mit sich herumtragen sollte. Aber es war zu spät, Lilly war weg. Und nur zu gern hätte Nele sich selbst eingeredet, dass sie sich wirklich viel zu viele unnötige Sorgen machte. Aber es gelang ihr einfach nicht.

				In dieser Nacht schlief Nele sehr schlecht. Sie träumte sich in Jaris Wohnung, und obwohl ihr natürlich klar war, dass es nur ein Traum war, dass der Flur niemals so lang gewesen sein konnte, verließ sie ihn nicht. Sie öffnete eine Tür nach der anderen, durchsuchte die muffigen, düsteren Zimmer verzweifelt nach einer Spur von Jari – vergeblich. Je länger Nele suchte, desto weiter streckte sich vor ihr der enge Flur, erschienen immer neue Türen zu neuen, erdrückenden Räumen, in denen Jaris Mutter wie ein blasser Geist umherwandelte. Manchmal sah sie Nele an, mit diesem hilflosen Blick, der ihr bis tief in die Seele drang, und sagte ihr wieder und wieder, dass sie Jari hier nicht finden könne. Aber Nele weigerte sich, es zu glauben. Sie suchte und suchte, die ganze Nacht lang.

				Aber sie fand ihn nicht.

				Stattdessen verschlief sie.

				»Leni!«

				Mommis Stimme erreichte sie wie aus weiter Ferne. Undeutlich spürte sie die Hand ihrer Mutter, die sanft, aber unerbittlich an ihrer Schulter rüttelte.

				»Leni, wach auf!«

				Nele blinzelte. Es brauchte eine Weile, bis der schummrige Flur, in dem sie die Nacht verbracht hatte, sich nicht mehr mit ihrem in warmem Gelb erhellten Zimmer mischen wollte.

				»Was?«, murmelte sie verwirrt und drehte sich schwerfällig um. Mommi saß auf der Bettkante, das Gesicht noch ein wenig knittrig vor Müdigkeit. In ihren Augen aber leuchtete unterschwellige Panik.

				»Wir haben verschlafen!«

				Mit einem Schlag war Nele hellwach. »Wie spät ist es?« Sie setzte sich hastig auf, obwohl ihre Glieder sich noch seltsam taub anfühlten.

				»Gleich sieben. Los, raus aus den Federn! Ich fahre dich!«

				Mühsam versuchte Nele, ihren Kopf und Körper in Gang zu bekommen. »Aber dann bist du doch noch später dran …«

				»Das ist jetzt egal, ich bin sowieso mehr als überfällig. Aber ich werde nicht zulassen, dass du dich noch innerhalb der ersten Woche in der neuen Schule verspätest, wenn ich es verhindern kann.« Mommi stand auf und ging zum Fenster, um die Rollläden hochzuziehen. Das erste blasse Sonnenlicht fiel Nele direkt ins Gesicht, und als ihre Mutter auch noch das Fenster aufriss, drangen Vogelstimmen und ein Schwall klarer Luft ins Zimmer, die nach feuchter Erde und Frühling roch. Aber ihre Mutter ließ ihr keine Zeit, sich über den Himmel zu freuen, der heute richtig blau zu werden versprach, sobald sich der diesige Schleier verzogen hatte. Sie klatschte resolut in die Hände. »Auf geht’s, ich erwarte dich in zehn Minuten an der Haustür!«

				Und schon war sie aus dem Zimmer gerauscht.

				Nele stolperte aus dem Bett in ihre Klamotten, kämmte sich mit den Fingern die Haare und zwängte die struppigen Strähnen in ein Zopfgummi, damit sie wenigstens nicht allzu sehr von ihrem Kopf abstanden. Im Bad vollzog sie eine Blitzwäsche in Rekordzeit und stand tatsächlich um zehn nach sieben an der Haustür stramm, gerade als ihre Mutter, nun makellos aus dem Ei gepellt wie jeden Morgen, aus dem Wohnzimmer stürmte. Eines Tages, dachte Nele, musste Mommi ihr unbedingt beibringen, wie man sich innerhalb so kurzer Zeit von einem verschlafenen Knäuel in eine strahlende Powerfrau verwandelte. Vermutlich musste sie dafür allerdings erst noch lernen, wie eine besengte Sau Auto zu fahren, denn das gehörte ganz sicher dazu. Nele betete jedenfalls schon jetzt, dass sie die bevorstehende Höllenfahrt heil überstehen würde. Denn eine Höllenfahrt – das wurde es mit Mommi immer.

				Als Nele um zwanzig vor acht, und damit nur knappe zehn Minuten später als üblich, aus dem Auto kletterte, war sie immerhin endlich richtig wach. Ihre Mutter ließ sich kaum Zeit, ihr eine letzte Kusshand zuzuwerfen, dann brauste sie auch schon davon und ließ Nele im Strom der Schüler stehen, die auf den nach wie vor gut verborgenen Haupteingang des Franziskus-Gymnasiums zuliefen. Nele wischte sich den letzten Rest Schlafdreck aus den Augenwinkeln, schulterte ihren Rucksack und machte sich dann mit angemessen gelassenen Schritten ebenfalls auf den Weg. Um halb acht war sie mit Aylin und Charlotte an den Fahrradständern verabredet gewesen. Und ihre Verspätung war zwar deutlich, aber nun auch nicht so groß, dass sie es nötig hatte, abgehetzt zu erscheinen.

				Doch als sie um die Ecke bog, machte ihr Herz einen Satz, und sie blieb wie angewurzelt stehen.

				Aylin und Charlotte warteten, wie vermutet, schon am Treffpunkt. Aber sie waren nicht allein. Bei ihnen, die Daumen locker in die Taschen seiner zerschlissenen Jeans gehakt, stand Jari. Er plauderte offenbar ganz lässig über irgendetwas, das Nele von ihrem Standpunkt aus noch nicht verstehen konnte, während Aylin und Charlotte wie gebannt an seinen Lippen hingen und ihn mit einer Mischung aus Erschütterung und Faszination anstarrten. Nele fürchtete, dass ihr eigener Gesichtsausdruck dem in nichts nachstand. Jari! Er war da – einfach so, als wäre nichts gewesen. Und das, nachdem Nele gestern diese gruselige Begegnung mit seiner Mutter überstanden und die ganze Nacht nach ihm gesucht hatte! Und er redete mit anderen Menschen!

				Als hätte er Neles Gedanken gespürt, wandte Jari sich genau in diesem Augenblick in ihre Richtung und sah sie an. Ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht und er hob grüßend die Hand. Nele schluckte mühsam und versuchte, ihre Mimik wieder unter Kontrolle zu bringen. Nur war das viel schwieriger, als ihr lieb war.

				Dann aber straffte sie entschlossen die Schultern und marschierte auf die drei zu.

				»Guten Morgen«, sagte sie so locker wie möglich, als sie neben Aylin stehen blieb und einen Blick von einem zum anderen warf.

				Aylin räusperte sich. »Morgen, Nele.«

				»Du bist spät«, setzte Charlotte hinzu.

				»Äh, ja. Sorry. Ich hab ein bisschen verschlafen«, erklärte Nele. Dann sah sie zu Jari, unschlüssig, ob sie sich gerade wie verrückt freute, dass er wieder aufgetaucht war, oder ob sie ihn wütend anfahren wollte, weil er ihr so einen Schrecken eingejagt hatte. Spontan fühlte sie sich eher nach Letzterem. Aber ihm vor Aylin und Charlotte eine Szene zu machen, danach war ihr wiederum so gar nicht. Darum runzelte sie nur die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust. »Hey. Wo warst du denn gestern?«

				Jari legte den Kopf ein wenig schief. Seine Augen leuchteten und das Grinsen hing noch immer flüchtig in seinen Mundwinkeln. Er war froh, sie zu sehen, das war offensichtlich – und das allein milderte Neles Ärger erheblich.

				»Viel wichtiger«, sagte er mit einem schiefen Lächeln, »hast du nicht vergessen, mich etwas zu fragen?«

				Nele musste sich sehr beherrschen, damit ihr nicht der Mund offen stehen blieb. »Ich …«

				»Jari sagt, er kommt heute Nachmittag mit!« Charlottes Augen strahlten. Aber auf ihrem runden Gesicht konnte Nele einen leisen Zweifel erkennen, als könne sie es noch nicht recht glauben. Kein Wunder – Nele glaubte es auch nicht. Weder, dass Charlotte ihn offenbar tatsächlich selbst gefragt, noch dass er Ja gesagt hatte.

				Aber Jari ließ ihr keine Zeit zum Grübeln. »Klar doch. Wird sicher lustig.« Er grinste, rückte seine Tasche zurecht und fuhr sich durch die strubbeligen Haare. »Na komm, wir sind spät dran. Du weißt schon, Chemie.« Er verdrehte vielsagend die Augen. Dann blinzelte er Aylin und Charlotte zu. »Wir sehen euch später!«

				Damit packte er Nele einfach am Arm und zog sie mit sich in Richtung des naturwissenschaftlichen Trakts, der auf der anderen Seite des Hofs dem Hauptgebäude gegenüberlag. Nele war zu perplex, um sich zu wehren – zumal Jari sie, kaum dass sie um die Ecke waren, schon wieder losließ und die Hände in die Taschen schob, als wäre nichts gewesen. Entgeistert beobachtete Nele ihn von der Seite. Inzwischen war sie viel zu verblüfft, um auch nur noch genug Luft für ihren Ärger zu haben. Was war nur in ihn gefahren? Jari hielt unter halb geschlossenen Lidern sein Gesicht in die Morgensonne und machte alles in allem einen bemerkenswert zufriedenen Eindruck. Nele war völlig verwirrt. Und irgendwie glaubte sie auch von Sekunde zu Sekunde weniger, dass er krank – oder fort – gewesen war. Er ist weg, hatte seine Mutter gesagt. Aber was hatte sie bloß damit gemeint?

				»Jari …«, versuchte sie es noch einmal, wobei sie sich sehr bemühte, ihre Stimme ruhig und sachlich zu halten. »Willst du mir echt nicht sagen, was gestern los war? Ich hab mir Sorgen gemacht.«

				Jari blieb stehen, direkt vor dem Eingang zum naturwissenschaftlichen Trakt. Das Grinsen war von seinem Gesicht verschwunden, und der Blick, mit dem er Nele nun ansah, war ernst und ziemlich eindringlich. Aber seine Augen funkelten.

				»Es hat sich alles geändert«, sagte er nur. »Kommst du?« Dann schlüpfte er an ihr vorbei ins Gebäude.

				Nele folgte ihm ein wenig langsamer. Sie fühlte sich schwindelig von dem Kampf, den Verwirrung, Erleichterung und Ärger in ihrem Kopf austrugen – und in ihr wuchs die Befürchtung, dass sie sich heute nicht zum letzten Mal über Jari gewundert haben sollte.

				Im Chemieraum steuerte Jari geradewegs die erste Reihe an. Nele überlegte einen Moment, ob sie sich das wirklich antun wollte. Sie war noch nie eine Erste-Reihe-Sitzerin gewesen, und sie hatte wirklich nicht vor, eine zu werden. Aber sie wollte zu dringend eine Erklärung für Jaris plötzlichen Sinneswandel, um ihn jetzt entwischen zu lassen. Im Entwischen war er gut, wenn man ihn ließ, das wusste sie ja mittlerweile. Und bei meinem Glück, dachte sie sarkastisch, hat sich vermutlich ausgerechnet das seit vorgestern nicht geändert. Also setzte sie sich neben ihn, obwohl die zwei Jungs, die für gewöhnlich diese Plätze belegten, sie ein wenig schräg anschauten.

				Allzu viel Zeit, sich einen Kopf darüber zu machen, hatte sie aber nicht, denn in diesem Moment betrat auch schon Herr Köster den Raum, mit dem gleichen leichenblassen, verknautschten Gesicht, das er schon am Dienstag zur Schau getragen hatte. Pflichtschuldig holte Nele ihre Unterlagen aus dem Rucksack.

				Jari allerdings schien von dieser Idee heute nichts zu halten. Er lehnte sich bloß in seinem Stuhl zurück und wippte mit der Lehne, während er den Lehrer mit aufmerksamem Blick verfolgte, als gelte es jede noch so winzige Bewegung zu beobachten.

				Herr Köster schien davon zunächst keine Notiz zu nehmen. Er ließ seinen trüben Blick über die Kursteilnehmer wandern und begann mit einer Stimme zu sprechen, die für einen frühen Freitagmorgen viel zu eintönig war.

				»Also, wir haben am Dienstag die Reaktivität und spezifische Flammenfärbung der Alkalimetalle besprochen und uns die Reaktion von Lithium mit Wasser angesehen. Als Hausaufgabe habe ich euch gegeben, die entsprechenden Reaktionsgleichungen mit Natrium und Kalium aufzustellen. Wer schreibt die bitte einmal an die Tafel?«

				Wie erwartet, schlug ihm Schweigen entgegen. Niemand rührte sich. Genauso war auch am Dienstag die komplette Stunde verlaufen – und Nele ahnte bereits, wie es jetzt weitergehen würde. Neben ihr spannte sich Jari fast unmerklich an, und Nele warf ihm einen schnellen Blick zu. Er hatte sich noch immer im Stuhl zurückgelehnt, die Augen fest auf Herrn Köster gerichtet. Seine Arme baumelten eine Spur zu locker rechts und links der Lehne herab. Es war beinahe unheimlich, mit was für einer Hingabe er den Lehrer fixierte, als seien sie die einzigen Menschen im Raum.

				Dann trafen sich ihre Blicke. Herr Kösters Brauen zogen sich irritiert zusammen, doch anscheinend genügte intensives Anstarren nicht, um ihn vom Kurs abzubringen. »Jari, bitte.«

				Etliche Sekunden lang tat Jari gar nichts, starrte Herrn Köster nur weiter unverwandt an, als wolle er warten, bis wirklich jeder im Raum ihm die volle Aufmerksamkeit schenkte. Dann aber breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, bei dem Nele unwillkürlich ein Schauer den Rücken hinunterlief. Aufreizend langsam stand er auf, schob seinen Stuhl zurück – und sprang aus dem Stand mit einem einzigen, geschmeidigen Satz über den Tisch hinweg, als wäre der nicht höher als eine Bordsteinkante. Ein Raunen und Murmeln ging durch den Raum, das auch Nele nicht ausschloss. Aber Jari gab zumindest vor, sich nicht darum zu scheren. Mit federnden Schritten ging er zur Tafel, griff nach der Kreide und setzte sie an.

				Doch was er dann schrieb, war mitnichten eine chemische Gleichung. Unter Jaris schwungvollen Strichen erschien mit großen Buchstaben ein einziger Satz. Weiß auf dunkelgrün, klar und deutlich für jeden im Klassenzimmer lesbar.

				DU MICH AUCH!

				Nele traute ihren Augen nicht. Und dem Rest des Kurses ging es offenbar ähnlich. Endlose Sekunden herrschte Totenstille, während Jari sich seelenruhig umdrehte und die Kreide zurück auf das Pult legte, im Gesicht noch immer eine Spur dieses Lächelns.

				Dann aber kam Leben in Herrn Köster. Er lief so puterrot an, wie Nele es bei seiner fahlen Haut niemals für möglich gehalten hätte. Sein Mund klappte mehrmals auf und zu, als steckte ihm der Wutausbruch im Hals fest und ließe die Worte nicht mehr vorbei.

				»Das ist doch …!«, stieß er endlich hervor. »So nicht, mein Freund, so nicht! Wir gehen zusammen zum Rektor. Und zwar auf der Stelle!«

				Verhaltenes Kichern erklang von irgendwo im Raum, verstummte aber sofort.

				Jari schob die Hände in die Taschen seiner Jeans und zuckte die Schultern. »Klar. Warum nicht.«

				Herr Kösters Adamsapfel zuckte und hüpfte, als müsse er schwer an einigen Dingen schlucken, die für einen Lehrer wirklich unpassend zu sagen gewesen wären. »Ihr lest solange den Text über Redoxreaktionen auf Seite fünfundsiebzig. Und ich verlange, dass die Hausaufgabe zu heute korrekt an der Tafel steht, wenn ich wiederkomme!«

				Damit drehte er sich um und schritt auf steifen Beinen zur Tür. Jari schlenderte, die Hände noch immer in den Taschen, hinter ihm her. Auf der Schwelle aber warf er noch einen kurzen Blick über die Schulter zurück, direkt zu Nele – und zwinkerte ihr zu.

				Dann schloss sich die Tür hinter ihm.

				Den Rest der Chemiestunde verbrachte Nele in einem mehr oder weniger benebelten Zustand. Das alles erschien ihr viel zu abgedreht, um es wirklich zu begreifen. Ein bisschen wie ein Traum. Aber wenn Nele eins im Leben wusste, dann war es, wann sie träumte und wann nicht. Wäre es ein Traum gewesen, hätte sie jetzt einfach entscheiden können, aufzuwachen – in einer Realität, in der Jari vielleicht immer noch verschwunden, dafür aber wenigstens nicht komplett durchgeknallt war. Aber es war kein Traum. Und so blieb nur die Schlussfolgerung, dass irgendetwas am Tag zuvor geschehen sein musste, das ihn vollkommen von innen nach außen gekrempelt hatte. Nele jedenfalls war nicht der Grund, so viel war sicher. Auch wenn das außer ihr vermutlich niemand so sehen würde. Um sie herum wurde getuschelt und gekichert, und sie konnte trotz aller Mühen nicht völlig ausblenden, dass immer wieder Blicke in ihre Richtung huschten. Oder dass ihr Name in den aufgeregten, halblaut geführten Gesprächen fiel. Als wäre es ihr Verdienst, dass Jari sich mit seiner verrückten Aktion spontan zum Helden des Kurses gemacht hatte. Nele persönlich allerdings war sich überhaupt nicht sicher, ob das ein Ruf war, den sie nach nur fünf Tagen an dieser neuen Schule haben wollte. Zu Unrecht noch dazu.

				Der Text, den Herr Köster ihnen zu lesen aufgetragen hatte, interessierte natürlich niemanden. Außer vielleicht die beiden Jungs, die Jari und Nele von ihren Plätzen verdrängt hatten. Einer von ihnen schrieb auch tatsächlich die geforderte Hausaufgabe an die Tafel, was Nele wirklich ärgerte. Wenn dieser Typ doch so gut in Chemie war, warum hatte er sich dann nicht schon längst ab und an gemeldet, um den Druck von Jari zu nehmen? Dann wäre es heute vielleicht gar nicht erst so weit gekommen.

				Irgendwann kehrte Herr Köster zurück, leidlich beherrscht und ohne Jari. Er brachte es sogar fertig, seinen Unterricht für den Rest der Doppelstunde mit der üblichen Leichenbittermiene durchzuziehen, als wäre überhaupt nichts vorgefallen. Doch wann immer er nun in Neles Richtung sah, erkannte sie nur zu genau, dass er die allgemeine Ansicht über die Schuldfrage in diesem Fall teilte: Das neue, schrillbunte Punkmädchen war die Wurzel allen Übels.

				Und er hasste sie.

				Nele war wohl selten so erleichtert gewesen wie in dem Moment, als es endlich zur Frühstückspause läutete. Ein bisschen unschlüssig blieb sie noch einen Augenblick stehen. Jari war bis zum Schluss der Stunde nicht vom Rektor zurückgekehrt, und seine Tasche und seine Jacke hingen noch über seinem Stuhl. Sollte Nele sie mitnehmen und hoffen, ihn zu finden? Oder sollte sie die Sachen hier für ihn hängen lassen?

				Schließlich entschied sie, optimistisch zu sein und davon auszugehen, dass Jari sich schon würde denken können, dass sie seine Klamotten mitgenommen hatte, wenn er sie hier nicht mehr vorfand. Nele schulterte also die Tasche und klemmte sich die Jacke unter den Arm. Dann huschte sie im Schutz eines Pulks aus etlichen schwatzenden Schülern an Herrn Köster vorbei aus dem Raum, ehe er noch auf die Idee kommen konnte, ein ernstes Wörtchen mit ihr zu reden.

				Auf dem Hof stellte sie allerdings sehr schnell fest, dass alle Sorgen, Jari vielleicht nicht zu finden, unnötig gewesen waren. Sie war kaum aus dem naturwissenschaftlichen Trakt heraus, als sie ihn auch schon entdeckte. Er lag lang ausgestreckt auf einer der Bänke unter den Ulmen nahe der Schulhofmauer, den Kopf auf einen angewinkelten Arm gelegt, und ließ mit geschlossenen Augen sein Gesicht von der Frühlingssonne bescheinen – scheinbar vollkommen unbeeindruckt von den schrägen oder neugierigen Blicken, die vorbeischlendernde Mitschüler ihm zuwarfen. Und zudem ohne jede Angst vor Herrn Köster, der jeden Augenblick hier vorbeikommen konnte. Seine andere Hand baumelte über die Kante der Sitzfläche, die Fingerspitzen streiften das welke Laub unter der Bank. Als Nele zögernd näher trat, hob er blinzelnd die Lider und sah zu ihr hoch.

				»Nele.« Ein Lächeln erschien in seinen Mundwinkeln, als habe er hier nur auf sie gewartet. Er setzte sich auf, gähnte und streckte sich. »Hast du es auch überstanden?«

				»Ich hab dir deinen Kram mitgebracht.« Nele legte seine Jacke und die Tasche neben ihn auf die Bank und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie fühlte sich ein wenig unbehaglich, als säße dort ein Fremder vor ihr. Wobei sie Jari eigentlich ja wirklich noch nicht besonders gut kannte. Trotzdem, er war anders als vor seinem rätselhaften Verschwinden vor zwei Tagen, daran gab es für Nele nichts zu rütteln. Sie war doch nicht blöd.

				»Wie war’s beim Rektor?«, fragte sie schließlich, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.

				Jari griff nach seiner Tasche, schulterte sie und stand auf. Dann streckte er sich noch einmal ausgiebig. »Ach«, sagte er und zuckte die Achseln. »Ziemlich entspannt eigentlich. Ich glaube, der kann den Köster auch nicht leiden. Er hat mich sehr nett verwarnt.«

				Nele schüttelte ergeben den Kopf und folgte ihm, als er mit gemächlichen Schritten den Weg in Richtung des belebteren Teils des Schulhofs nahe dem Hauptgebäude ansteuerte. Sie kam da einfach nicht mehr mit.

				»Also dann«, sagte Jari und warf sich die Jacke über die Schulter, als wäre die Luft zwanzig Grad warm und nicht nur gefühlte zwölf. »Ich verschwinde jetzt.«

				Nele runzelte die Stirn und blieb stehen. Sie hatten inzwischen die Fahrradständer erreicht, der letzte Gabelungspunkt zwischen Hof und dem Weg zurück zur Straße und Jaris Wohnsiedlung. »Du hast gleich Mathe.«

				Jari aber lachte nur leise. »So genau weißt du das also.« Er musterte Nele mit diesem winzigen, überlegenen Lächeln, das ihr heute schon einmal einen Schauer über die Haut gejagt hatte.

				»Ich habe noch etwas zu erledigen«, erklärte er dann, als wäre es vollkommen selbstverständlich, dass es in seinem Leben plötzlich Dinge gab, die weitaus wichtiger waren als seine Anwesenheit in der Schule – und die damit verbundenen guten Noten. »Keine Sorge, wir sehen uns ja nachher bei deiner AG.«

				Es lag Nele auf der Zunge zu sagen, dass das nicht ihre AG war, und dass sie inzwischen eigentlich jede Lust verlassen hatte, daran teilzunehmen. Das war einfach alles ein bisschen viel auf einmal.

				Aber sie kam nicht dazu.

				Denn bevor sie so recht begriff, was geschah, hatte Jari sich vorgebeugt und ihr einen federleichten Kuss auf die Stirn gegeben, so flüchtig, dass Nele es erst wirklich realisierte, als es schon vorbei war.

				»Bis später, Nele«, sagte er sanft, während sie noch mit offenem Mund dastand und sich zu entscheiden versuchte, was sie nun tun sollte. »Es war schön, dich wiederzusehen.«

				Und noch ehe Nele wenigstens etwas einfallen konnte, was sie darauf hätte erwidern können, war er auch schon weg und verschwand den Weg hinunter in Richtung Straße – flüchtig wie eh und je.

				Für einen Moment wollte Nele ihm nachlaufen, ihn zurückhalten und endlich zur Rede stellen. Was war denn bloß in ihn gefahren? Erst benahm er sich wie ein Verrückter, dann als hätte der Abend auf der Brücke nie stattgefunden – und jetzt das? Was sollte das alles? Aber ihre Beine wollten ihr nicht gehorchen, und ihre Zunge erst recht nicht. Also blieb sie stehen, völlig verwirrt und so verunsichert wie schon lange nicht mehr. Ihre Wangen brannten, und dort, wo Jari sie geküsst hatte, auch ihre Stirn. In ihrem Magen zog, zerrte und kribbelte es, und Nele schüttelte sich, um dieses grässliche Gefühl loszuwerden. Jari war inzwischen endgültig aus ihrem Blickfeld verschwunden. Sie würde ihn nicht mehr einholen, selbst wenn sie es versuchte. Es blieb ihr also nichts anderes übrig, als sich auf den Weg in Richtung Haupteingang zu machen und sich den Blicken und Fragen ihrer Mitschüler zu stellen, von denen sie ganz sicher so einige zu erwarten hatte – zumal die Büsche bei den Fahrradständern sie zwar ein wenig abgeschirmt, doch längst nicht vor allen neugierigen Augen verborgen hatten. Aber wegzulaufen war schlicht unmöglich, daher ging Nele lieber gleich in ihr Verderben.

				Irgendwann musste sie es ja tun.

				»Und du bist wirklich sicher, dass du mitkommen willst?«

				Svea strich sich eine aschblonde Strähne aus der Stirn und musterte Nele unter gehobenen Brauen. »Selbstverständlich«, erklärte sie gelassen. »Ich dachte, das hätte ich deutlich genug gesagt.«

				Nele seufzte ergeben. Sie standen auf dem Bahnsteig in der U-Bahnstation und warteten auf die Bahn, die sie hinaus aus der Innenstadt in den Stadtteil Moekenbeck bringen sollte, wo Frau Kraft wohnte – jene Lehrerin, die die Foto-Kunst-AG leitete. Und eigentlich, dachte Nele, sollte Jari derjenige sein, der in diesem Augenblick neben ihr stand und sich darüber wunderte, dass eine AG so privat bei einer Lehrerin daheim stattfand. Nicht dieses Mädchen, mit dem Nele von sich aus niemals mehr als eine flüchtige Begrüßung ausgetauscht hätte. Für gewöhnlich gehörten Menschen mit manikürten Fingernägeln und gezupften Brauen, die obendrein offenbar noch unerhört fleißig und ehrgeizig waren und immer eine Spur zu perfekt wirkten, nicht zu dem Personenkreis, mit dem sie sich schnell zusammenfand.

				Aber Svea sah das anders. Sie war an jenem Mittwochmorgen, als sie hinter Jari und Nele das Schulgebäude betreten hatte, nicht zum letzten Mal auf Nele aufmerksam geworden – zumindest hatte sie das gesagt. Es war, so sagte sie, ein wahres Wunder, dass Jari mehr als zwei Sätze am Stück mit ihr sprach. Nele sei die erste seit Jahren, die das geschafft hatte, und Svea musste es wissen. Schließlich kannte sie Jari schon seit dem Kindergarten. Heute hatte sie dann beobachtet, wie Jari Aylin und Charlotte um den Finger wickelte. Und sie hatte gesehen, wie er Nele geküsst hatte, ehe er verschwand. Dadurch war ihre Neugier endgültig geweckt. Sie wollte wissen, was für ein Mensch Nele war, und hatte sich deshalb kurzerhand entschlossen, sie zur AG zu begleiten. So zumindest hatte sie es Nele erklärt. Von Jari selbst hingegen fehlte nach wie vor jede Spur. Verdrehte Welt.

				Auch Aylin und Charlotte schienen dieser Ansicht zu sein. Ihre Begeisterung über Sveas Anwesenheit hielt sich sichtlich in Grenzen. Aber sie hatten bisher nichts dazu gesagt, und jetzt standen sie zwei Schritte entfernt, steckten die Köpfe zusammen und unterhielten sich leise, während der Wind der ein- und ausfahrenden Bahnen ihnen um die Ohren pfiff und auch die letzten Reste ihres Gesprächs wegfegte. Aber ihre Mienen sagten genug. Außerdem waren sie alle spät dran, weil sie noch so lange auf Jari gewartet hatten – auch davon waren Aylin und Charlotte zweifelsfrei genervt. Und Nele fragte sich, ob sie wohl allmählich bereuten, gefragt zu haben, ob sie bei ihrer AG mitmachen wollte.

				»Weißt du, ich will mit eigenen Augen die Zaubertricks sehen, die aus einem grauen Mäuserich einen Kerl machen, der so verdammt heiß ist«, sagte Svea derweil und grinste. »Ich wette, damit lässt sich eine Menge Geld verdienen, wenn man es richtig anstellt. Vom Dienst an der Menschheit einmal ganz abgesehen.«

				Nele verkniff es sich, noch einmal darauf hinzuweisen, dass sie mit Jaris plötzlichem Wandel nichts zu tun hatte. Sie hatte das alles schon erzählt, und es schien Svea nicht einmal im Ansatz davon zu überzeugen, dass Nele unschuldig war. Nele selbst, wie sie zugeben musste, allerdings auch nicht. Was, wenn Jari sich doch durch ihren Einfluss so gewandelt hatte? Sie wusste überhaupt nicht mehr, was sie denken sollte. Im Grunde war sie fast froh, dass er nicht gekommen war. Ja, sie hoffte sogar, Jari würde einfach den Rest des Tages und auch das Wochenende über verschwunden bleiben und am Montag als der ruhige, nachdenkliche Junge wieder auftauchen, den Nele kennengelernt hatte. Dieser Jari fehlte ihr. Umso mehr, wenn sie an den Abend auf der Brücke dachte. Und an den Kuss.

				»Jari ist aber gar nicht da«, stellte sie das Offensichtliche fest. »Da gibt’s also nichts zu sehen.«

				Svea zuckte nur mit einem Lächeln die Schultern, wandte sich um und stieg als Erste in die Bahn, die in diesem Augenblick mit kreischenden Bremsen hielt.

				Antwort genug.

				Es wurde bereits dunkel, als Nele endlich die Haustür hinter sich ins Schloss fallen ließ. Die Vorbesprechung bei der AG hatte sich erstaunlich lange hingezogen, und Nele hatte feststellen müssen, dass Aylin nicht im Geringsten übertrieb, wenn sie die ganze Sache als »verrückt« bezeichnete. Frau Kraft selbst war eine geballte Ladung Extravaganz mit leicht esoterischem Einschlag und einem überaus ansteckenden Lachen. Neles Kopf fühlte sich noch immer ein wenig benebelt an von den Räucherkerzen, die die Lehrerin dutzendweise angezündet hatte, und von ihrem süßlich-schweren Parfüm, das Nele einfach nicht aus der Nase bekam. Trotzdem konnte sie nicht leugnen, dass ihr der Nachmittag in der gemütlichen Runde am Ende doch Spaß gemacht hatte – und dass sie sich auf das Wochenende freute, wenn sie gemeinsam mit Svea Erlfelds alte Leinenweberei und noch ein paar andere mögliche Settings für das geplante Projekt besichtigen würde. Sonnentänze über Erlfeld sollte es heißen, und Nele war schon sehr gespannt, wie die fertigen Bilder aussehen würden.

				Im Haus war es still, Mommi musste noch bei der Arbeit sein. Nele streifte sich die Schuhe von den Füßen und hängte ihre Jacke an die Garderobe. Kurz schwebte ihre Hand über dem Lichtschalter, aber dann entschied sie sich, die Deckenleuchte doch nicht anzuknipsen. Das rötliche Dämmerlicht, das durch die geöffnete Küchentür und das Fenster über der Haustür fiel, war gerade noch hell genug, dass sie alles sehen konnte, und Nele war nicht danach, die schummrig-zwielichtige Atmosphäre mit grellen Neonstrahlen zu zerstören. Sie griff also nach ihrem Rucksack und tappte auf Socken die Treppe hinauf. Auf dem kleinen Tisch im oberen Flur stand das Telefon in seiner Ladestation, und Nele nahm es kurz entschlossen mit. Sie hatte das Bedürfnis, Lilly anzurufen und ihr von den Ereignissen des Tages zu berichten. Es war ja so viel passiert, dass Nele glaubte, ihr Kopf könne nur deshalb noch nicht explodiert sein, weil der lange Aufenthalt in Frau Krafts vernebelter Wohnung alles gedämpft hatte.

				Ihr Zimmer war noch dämmriger als der Flur, in dunkelviolette und aschgraue Schatten getaucht. Aber auch hier verzichtete Nele auf das Licht der Deckenlampe. Ihr war einfach nach etwas Dunkelheit und Ruhe. Mit einem erleichterten Seufzer kickte sie die Tür mit der Ferse hinter sich ins Schloss und warf ihren Rucksack ein Stück weit in die ungefähre Richtung ihres Schreibtischs. Dann ließ sie sich schwer auf ihr Bett fallen, das noch völlig zerwühlt war von ihrem überhasteten Aufbruch am Morgen. Etliche Sekunden lang blieb sie so liegen, lauschte ihrem Atem und dem Rauschen und Gluckern der Heizung und starrte an die blanke Wand gegenüber. Sie musste wirklich bald ein paar Poster und Postkarten aufhängen. Dieser Raum fühlte sich einfach noch viel zu sehr nach Hotelzimmer an. Nele seufzte und schüttelte über sich selbst den Kopf. Sie würde ganz bestimmt nicht mehr heute damit anfangen, an ihrer Einrichtung herumzuwerkeln. Es war höchste Zeit für ein Gespräch mit Lilly. Fast blind tippte sie die Nummer ihrer Freundin und hob das Telefon ans Ohr.

				In diesem Moment klopfte es an ihrer Balkontür.

				Nele fuhr heftig zusammen und setzte sich auf. Das Telefon wählte mit kurzen Pieptönen die eingegebenen Ziffern.

				»Nele?«

				Die gedämpfte Stimme kam von draußen, so leise, dass sie fast unhörbar war. Reflexartig drückte Nele auf den Knopf, um die Verbindung zu unterbrechen. Vor den Fenstern war es inzwischen fast völlig dunkel. Die Balkontür verbarg sich hinter dem Blumenvorhang. Er war fast blickdicht, und Nele konnte nichts erkennen – aber war da nicht ein Schatten vor dem Schein der Straßenlaternen, die gerade aufflackerten? Aber wie sollte das gehen? Da konnte niemand auf ihrem Balkon sein, wie sollte er da hinkommen? Nele riss die Augen auf, als könne sie so im schwachen Licht besser sehen. Aber natürlich half das kein bisschen.

				Da war das Klopfen wieder!

				Nele schloss die Hand fest um das Telefon. Kurz dachte sie daran, die Nachttischlampe anzuschalten. Aber dann würde sie noch weniger erkennen können, was draußen los war, wogegen sie selbst umso besser sichtbar würde.

				»Nele, ich weiß, dass du da bist. Mach auf. Bitte!«

				Die Stimme klang nun lauter, drängender. Und jetzt endlich erkannte Nele sie auch. Als die Luft ihr mit einem Zischen entwich, bemerkte sie, dass sie schon die ganze Zeit den Atem angehalten haben musste. Mit einem Ruck stand sie auf und riss den Vorhang zur Seite.

				Tatsächlich. Jari.

				Nele starrte ihn an, als könne sie so ihre Augen überzeugen, die Illusion wieder verschwinden zu lassen. Vergeblich. Es war Jari, wie er leibte und lebte – auf ihrem Balkon! Neles Finger waren schweißfeucht, als sie den Griff umlegte und die Tür aufzog. »Was machst du denn hier?«

				Jari versuchte ein Lächeln, das ihm allerdings nicht richtig gelang. »Ich weiß. Das sieht ziemlich komisch aus. Darf ich trotzdem reinkommen?«

				Für einen Moment war Nele fast versucht, Nein zu sagen, Jari einfach wegzuschicken und die Tür wieder zuzuknallen. Für heute hatte sie wirklich mehr als genug. Wo hatte er denn den ganzen Tag gesteckt? Und warum tauchte er jetzt hier auf?

				Aber etwas in seinem Blick hielt sie davon ab, ihn einfach da draußen stehen zu lassen. Sein Blick – und die Spur getrockneten Bluts auf seiner Stirn, die Nele im schwindenden Licht zuerst für Dreck gehalten hatte. Überhaupt war Jari von oben bis unten schmutzig und zerkratzt. Der rechte Ärmel seiner Jacke war entlang des Oberarms aufgeschlitzt, und seine Hose wies über dem Knie ein beachtliches Loch auf. Nele spürte, wie ihr die Kehle eng wurde bei dem Anblick.

				»Was ist mit dir passiert?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Ein dicker Klumpen steckte ihr im Hals, aber sie achtete nicht darauf. »War das wieder dein Vater? Und wo warst du heute Nachmittag? Was sollte das alles heute Morgen? Ich will sofort wissen, was mit dir los ist! Vorher setzt du nicht einen Schritt in mein Zimmer, kapiert?«

				Jaris Schultern sackten ein Stück herab. »Es tut mir leid, Nele«, sagte er leise. »Es ist alles ganz anders, als du denkst. Ich wollte dich nicht verwirren. Wirklich nicht.«

				Nele schnaufte. Es tat ihm leid – und das sollte alles sein? »Schön, hast du aber. Und du kannst wohl nicht erwarten, dass ich dich hier einfach so reinlasse, ohne dass du mir endlich erklärst, wer oder was dich plötzlich so verdreht hat. Es ist, als wärst du ein völlig anderer Mensch!« In der Aufregung geriet ihr Tonfall ziemlich harsch. Aber das war jetzt auch egal. Jari sollte ruhig merken, dass sie es ernst meinte.

				Langsam hob er den Blick. Seine ganze Haltung strahlte noch immer Schuldbewusstsein aus – doch als seine Augen Neles trafen, zuckte sie unwillkürlich zusammen. In seiner Iris, hellgrau noch selbst im schwachen Licht, funkelte für den Bruchteil einer Sekunde ein Lächeln, das sie kannte. Ein schalkhaftes, geradezu spitzbübisches Lächeln, das seine Lippen nicht erreichte, ehe es wieder verschwand. Es war fremd auf Jaris Gesicht – und doch schien es Nele geradezu unheimlich vertraut.

				»Ja. Ich fürchte, du hast recht.« Auch in Jaris Stimme war das Lächeln nicht angekommen. Hatte sie sich doch getäuscht? Nele wurde ein bisschen schwindelig.

				»Aber die Geschichte ist zu lang, um sie hier draußen zu erzählen«, fuhr Jari fort. Sein Tonfall war nun fast flehend. »Lass mich rein, Nele, bitte. Ich brauche deine Hilfe! Wenn du mich reinlässt, sage ich dir alles. Ich verspreche es dir!«

				Nele spürte, wie sich in ihrem Nacken ein feiner Schweißfilm bildete. Ihre Hände und Knie fühlten sich plötzlich ganz zittrig an. Was sollte sie nun tun? Jari sah wirklich mitgenommen aus. Natürlich wollte sie ihm helfen. Und gleichzeitig warnte ein Kribbeln tief in ihrem Magen sie eindringlich davor, ihm den Weg freizugeben.

				»Wenn du’s nicht tust«, sagte sie und trat einen Schritt zurück, »werfe ich dich hochkant wieder raus. Meine Mutter kommt bald nach Hause. Und mit der möchtest du dich nicht anlegen, glaub mir.«

				Jaris Mundwinkel verzogen sich eine Winzigkeit nach oben. »Selbstverständlich. Versprochen ist versprochen.«

				Und damit schlüpfte er auch schon an Nele vorbei, zog sie zwei Schritte in den Raum hinein und drückte die Balkontür hinter ihnen ins Schloss.
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				Die Glashalle war voller Katzen.

				Tora, Erste Wächterin der Träume in Erlfeld, und eine von Faes engsten Vertrauten, stand auf ihrem Platz auf der zweituntersten Stufe des Throns und ließ den Blick wachsam über die unruhige Menge schweifen. Es geschah nicht oft, dass Fae eine große Versammlung einberief, und das aus gutem Grund. Die einzelgängerischen Katzen ertrugen es kaum, auf so engem Raum beisammen sein zu müssen, ohne sich gegenseitig anzufauchen und Streitigkeiten zu beginnen. Dennoch mussten an diesem Tag sämtliche Wächter der Region anwesend sein. Vielleicht sogar Vertreter aus den angrenzenden Gebieten, denn es drängten sich immer mehr Katzen in die bereits zum Bersten gefüllte Halle. Sie alle hatten die Erschütterung des Nachtglases gespürt. Seitdem war es ruhig geblieben, doch jetzt erinnerte sich zweifellos jeder Einzelne von ihnen daran. Was war geschehen?

				Auch Tora war unruhig, aber nicht, weil die Gegenwart der anderen Katzen sie nervös machte. Die waren ihr mehr als gleichgültig. Aber sie hatte in das Gesicht ihrer Göttin gesehen, das auf den ersten Blick reglos und glatt wie immer schien. Tora allerdings war lange genug Faes Vertraute gewesen, um die schwelende Glut zu erkennen, die dahinter glomm. Es gab ein Problem, ein großes sogar. Und natürlich war Tora aufgefallen, dass ein ganz bestimmter Kater, der in ihren Augen einen viel zu hohen Status vor der Göttin genoss, sich nicht bei dieser Versammlung blicken ließ. Tora konnte nicht umhin, sich zu fragen, ob das eine mit dem anderen irgendwie zusammenhing. Doch solange Hunderte Augenpaare auf Fae ruhten, war die Gelegenheit für ein privates Gespräch denkbar ungünstig. Es blieb ihr also nichts anderes übrig, als abzuwarten. Abzuwarten und zu lauschen.

				Mit einem singenden Laut, einem tiefen Glockenschlag gleich, schlossen sich die gläsernen Türen. Tora spannte sich innerlich an. Das Raunen und Murmeln verstummte, als Fae sich langsam von ihrem Thron erhob. Die Versammlung hatte begonnen.

				»Wächter!« Faes Stimme trieb die Luft um wie ein Windstoß. Auch die letzte Bewegung der Menge verebbte. »Es hat sich in unserem Revier etwas ereignet, von dem ihr alle wissen müsst.« Fae machte eine Pause, als wolle sie sich noch einmal vergewissern, dass ihr die ungeteilte Aufmerksamkeit ihrer Untergebenen zukam. Nicht dass das nötig gewesen wäre. Die Stimme der Göttin klang ruhig, unaufgeregt. Und trotzdem, oder gerade deswegen, schlugen ihre nächsten Worte zwischen die wartenden Katzen wie ein Blitz.

				»Ein Träumer hat sich in der zweiten Ebene verirrt. Und ich spreche hier nicht von einem Teil seiner Persönlichkeit. Es geht nicht um ein Traum-Ich, das er vergessen und zu einem Traum verblassen lassen könnte. Nein, es ist viel schlimmer. Er ist vollständig übergetreten.«

				Der plötzliche Spannungsanstieg in der Luft der Halle kribbelte wie elektrische Ladungen auf Toras Haut, und sie konnte die Gedanken der Wächter hören, als wären sie laut ausgerufen worden. Das war unfassbar! Unmöglich! Jeder der Anwesenden musste die Bedrohung spüren, die in dieser Eröffnung lag. Das Unheil wittern, das sich über ihnen zusammenbraute. Und dennoch wagte keiner, auch nur einen Laut von sich zu geben.

				Bis auf eine.

				»Wer war das?« Die Stimme gehörte Nera, einer jungen schwarzen Katze aus den Randgebieten. Ihre Augen sprühten vor Wut – Wut, die aus Angst geboren war. »Wer hat seine Wacht so sehr vernachlässigt, dass …?!«

				Faes glasklarer Blick, eben noch unbestimmt auf der Menge ruhend, richtete sich auf Nera, die augenblicklich verstummte. Die Spannung im Saal war nun fast schmerzhaft.

				»Ich habe die Verantwortlichen zur Rechenschaft gezogen«, sagte Fae nur – und doch war jedes Wort eine unmissverständliche Warnung; eine scharfe Ermahnung an alle, nicht noch einmal anzuzweifeln, dass sie längst die wichtigsten Maßnahmen getroffen hatte. Betretenes Schweigen trieb ihr aus Richtung der jungen Katze entgegen.

				»Cassiopeia«, erklärte Fae sehr ruhig, »hat ihre Strafe erhalten. Und doch: Jedem von uns hätte das passieren können. Dies ist eine Situation, auf die keiner vorbereitet gewesen wäre – auch wenn die Kleine sich viel zu leicht ablenken ließ«, setzte sie hinzu, doch so leise, dass Tora bezweifelte, ob irgendjemand außer ihr es gehört hatte. In letzter Sekunde unterdrückte Tora ein grimmiges Lächeln. Jetzt wurde ihr einiges klar. Auch, warum Seth nicht auf seinem Platz war. Cassiopeia hatte diesen verlausten Kater schon viel zu lange winselnd angeschmachtet. Damit reihte sie sich ein in eine lange Liste gebrochener Herzen, die Seths Weg säumten. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis Cassi ihm zum Opfer fiel. Und nun – dieses Desaster. Durch Seths Verschulden. Denn genau das war es, was geschehen sein musste. Kein Wunder, dass er nicht hier auftauchte. Tora hoffte insgeheim, dass Fae ihm ebenfalls den Wächterstatus entzogen hatte.

				»Der Grund, aus dem ich euch heute zusammengerufen habe«, fuhr Fae inzwischen fort, »ist keineswegs, euch das Fehlverhalten eines Einzelnen zum Fraß vorzuwerfen. Vielmehr ist dies eine Warnung, die eure Wachsamkeit schärfen soll. Das Nachtglas, unser Heiligstes, dessen Schutz unsere allerhöchste Aufgabe ist, ist in Gefahr. Wir können und dürfen nicht darauf vertrauen, dass der Junge von selbst zu einem Traum wird, ohne dass etwas Schreckliches geschieht, das wir nicht rückgängig machen können. Einmal ganz davon abgesehen, dass die Gefahr längst nicht gebannt ist! Dieser Übergang wurde nur möglich, weil eine Klarträumerin in Erlfeld aufgetaucht ist. Sie hat das Nachtglas berührt und es damit instabil gemacht. Solange sie hier ist, ist keines unserer Reviere sicher. Darum müsst ihr von nun an besonders gut auf die euch anvertrauten Träumer achtgeben, damit nicht noch ein Unglück geschieht.«

				Zustimmendes Murmeln brandete auf, verebbte jedoch sofort, als Fae die Stimme erneut hob.

				»Oberste Priorität ist es jetzt aber, den Verlorenen zu finden, und das so schnell wie möglich. Wir alle wissen, dass in der Traumwelt keine Grenzen existieren. Noch können wir hoffen, dass er sich weiterhin in seinem eigenen Umfeld aufhält, ehe er in fremde Traumreiche übertritt, aber wir können uns nicht sicher sein. Haltet also die Augen und Ohren weit offen. Wenn euch etwas Ungewöhnliches auffällt, gebt mir sofort Nachricht. Jeder Hinweis, jede gewonnene Sekunde kann entscheidend sein.«

				Das Murmeln der Menge verschwamm zu einem beifälligen Raunen, und Tora glaubte zu sehen, wie jeder der Versammelten die Entfernung des eigenen Reviers zu dem von Cassiopeia abschätzte, und so auch die Wahrscheinlichkeit, den Verlorenen in den Köpfen der ihnen anvertrauten Träumer anzutreffen.

				»Leider ist Cassiopeia nun nicht mehr bei uns, um den Bereich zu überwachen, in dem der Junge verloren ging.« In Faes Mundwinkeln sah Tora ein verstecktes Lächeln, das ein wenig bitter schien. Auch die Göttin wusste nur zu gut, wie bedacht auf ihre eigene Ruhe und Bequemlichkeit die meisten ihrer Untergebenen waren. Um ihre entspannten Nächte waren sie weitaus mehr besorgt als um die Frage, ob das Nachtglas vielleicht brechen würde. Fae wusste das, ebenso, wie sie wusste, wer diese Einstellung auf gleiche Weise verurteilte wie sie selbst. Und deshalb war Tora auch keineswegs überrascht, dass sich der Blick der Göttin schließlich auf sie richtete.

				»Tora.« Die Bitterkeit ihres Lächelns wich ein wenig. »Wärst du bereit, Cassiopeias Revier in ihrer Abwesenheit zu übernehmen?«

				Wieder ging ein Murmeln wie plätscherndes Wasser durch die Menge, doch es klang eher erleichtert als erstaunt oder missgünstig – obwohl die Zuteilung eines zusätzlichen Reviers zweifellos eine Ehrung von enormem Ausmaß bedeutete. Tora stand nicht umsonst als Einzige von ihnen auf den Stufen des Throns, während die anderen sich unten auf der offenen Fläche drängen mussten.

				Sie verneigte sich. »Selbstverständlich.«

				Fae nickte Tora zu, und das Lächeln verschwand endgültig von ihren Zügen. »Dann sei es so.« Sie wandte sich wieder an ihre Untergebenen, die inzwischen so laut raschelten und flüsterten, dass die Halle wie von wisperndem Meeresrauschen erfüllt schien.

				»Die Versammlung ist dann hiermit beendet. Ich danke euch für eure Geduld. Und denkt daran: Bleibt wachsam! Das ist von größter Wichtigkeit für uns alle!«

				Das Rauschen schwoll an und wurde zu einem erlösten Summen, als die Türen sich öffneten und die Katzen in die dunkel schimmernden Weiten des Nachtglases entließen. Viel schneller, als sie sich versammelt hatten, zerstreuten sich die Wächter wieder in alle Richtungen.

				Nur Tora blieb noch etliche Sekunden stehen und musterte Fae aus prüfend verengten Augen. Sie hatte das untrügliche Gefühl, dass es noch etwas zu bereden gab. Auch wenn Fae sich bisher nicht rührte und nur mit starrem Blick hinab in die nun leere Glashalle sah.

				»Gibt es noch etwas zu sagen?«, fragte Tora schließlich, als die Göttin beharrlich schwieg. Über Seth zum Beispiel? Doch den Gedanken sprach sie nicht aus.

				Fae erwiderte ihren Blick mit ausdrucksloser Miene, während sie sich langsam wieder auf ihre Kissen sinken ließ. Eine ganze Weile schien es, als wolle sie gar nicht antworten. Dann aber nickte sie langsam.

				»In der Tat«, sagte sie leise. »Und zwar möchte ich, dass du nicht nur Cassiopeias, sondern auch Seths Revier übernimmst.«

				Tora horchte auf. »Seths Revier? Wo ist er?«

				Fae schloss kurz die Augen. Ihr rechter Mundwinkel zuckte, aber Tora war nicht so dumm, das als Lächeln misszuverstehen. »Tora, wir wissen doch beide, dass Cassi nicht die wahre Schuldige in dieser Angelegenheit war.«

				Tora fiel auf diese Erklärung keine passende Erwiderung ein. Ja, natürlich wusste sie das. Ebenso, wie sie nie ganz hatte verbergen können, dass sie an Faes Stelle diesen räudigen Kater längst für alle Ewigkeit aus dem Traumreich verbannt hätte.

				»Ich habe ihn ausgesperrt und hoffe, dass er sich so endlich darauf besinnt, welches Privileg es ist, Teil der Wächter zu sein.« Fae seufzte tonlos, als hätte sie in Wahrheit nicht viel Hoffnung, dass es wirklich dazu kommen würde. »Also, liebe Tora. Hilfst du mir?«

				Tora verneigte sich erneut. »Natürlich, Fae. Was immer du brauchst.« Sie zögerte kurz. »Darf ich fragen … was du weiter zu tun gedenkst? Was geschieht mit dem verlorenen Träumer aus Cassiopeias Revier?«

				Fae ließ den Blick durch die leere Glashalle schweifen. Zuerst schien es, als wolle sie gar nicht antworten. Dann aber nickte sie leicht. »Keiner von uns ist in der Lage, einen Menschen in eine andere Traumebene mitzunehmen«, erklärte sie. »Daher werden wir bei der Rettung des Verlorenen Hilfe brauchen.« Sie richtete den Blick wieder auf Tora. »Die Einzigen, die einen Weg aus einem Traum heraus in einen anderen erschaffen können, sind Klarträumer – ironischerweise genau diejenigen, die schuld daran sind, dass das Nachtglas so in Unruhe versetzt wird, dass ein Durchgang überhaupt möglich ist. Es ist also unser Glück und Unglück zugleich, dass in Seths Revier eine von ihnen aufgetaucht ist.«

				Toras Schwanzspitze zuckte. »In Seths Revier?«

				»Ja. Ein Mädchen namens Nele. Sie hat das Nachtglas in Unruhe gebracht, und nur sie kann uns auch dabei helfen, es zu retten.« Fae seufzte erneut. »Ich werde mit ihr Kontakt aufnehmen, sobald der Träumer gefunden wurde. Und dann sehen wir weiter.«

				Tora nickte langsam. Eine Klarträumerin. Sie hatte von diesen besonderen Menschen gehört. »Habe ich eine Aufgabe, die diese Nele betrifft?«

				Fae hob die Brauen, und kurz schien es, als wolle sie Tora für ihre forsche Frage rügen. Dann aber schüttelte sie nur den Kopf.

				»Sei wachsam«, sagte sie nur. »Und berichte mir alles.«

				Obwohl ihre Stimme bemerkenswert gleichförmig klang, hatte Tora das Gefühl, das letzte Wort präge sich wie ein Brandmal in ihre Gedanken. Alles. Das klang ja, als erwarte die Göttin etwas Besonderes. Aber Tora hütete sich, noch einmal nachzufragen. Sie würde Faes Anweisungen einfach befolgen. Und sie würde sehr, sehr genau hinsehen.

				In der Mitte des Zimmers blieb Jari stehen und sah sich eine ganze Weile mit aufmerksamem Blick um. Nele wartete neben der Balkontür, genau dort, wo er sie hatte stehen lassen. Ihre Knie waren immer noch unangenehm weich, und sie hatte das Bedürfnis, sich gegen die Tür zu lehnen. Aber das verbot sie sich. Stattdessen zog sie nur den hässlichen Blümchenvorhang wieder vor die Scheibe. »Soll ich Licht anmachen?«

				Jari warf ihr über die Schulter einen raschen Blick zu. »Für mich nicht. Aber mach es ruhig an, wenn du dich dann wohler fühlst.«

				Nele schluckte und zupfte an ihrem Piercing. Dann biss sie sich ärgerlich auf die Lippe, ging kurz entschlossen zum Schreibtisch hinüber und knipste die Lampe an. Gelbes Licht flutete den Raum und Nele atmete unwillkürlich auf. Auch wenn sie sich im zweiten Augenblick schon nicht mehr so sicher war, ob sie sich wirklich wohler fühlte, jetzt wo sie Jari besser erkennen konnte – und mit ihm den Dreck, die Kratzspuren und die Löcher in seiner Kleidung, die aussahen, als sei er rücksichtslos durch dichtes Gestrüpp gebrochen.

				Nele verschränkte die Arme vor der Brust. Sich an sich selbst festzuhalten, machte die Situation ein bisschen leichter – zumindest bildete sie sich das ein. »Also?«

				Jari wandte sich endgültig zu ihr um. Auf seinem Gesicht lag ein Lächeln, aber es schien seine Miene zu verdunkeln, statt sie zu erhellen. »Gib mir noch einen Moment, ja? Das ist nicht so leicht in Worte zu fassen.« Damit setzte er seine Inspektion des Raumes fort, indem er am Bett entlangging und seine Finger leicht über die Matratze gleiten ließ.

				Ein Kribbeln wuchs in Neles Brust, direkt unter ihrem untersten Rippenbogen, und fast hätte sie gelacht. Sie hatte das Gefühl, allmählich hysterisch zu werden. Aber das konnte sie nicht herauslassen, unter keinen Umständen. Also zwang sie sich, weiter zu warten, obwohl sie glaubte, jeden Moment explodieren zu müssen.

				»Weißt du«, sagte Jari endlich, ohne in seiner Wanderung durch den Raum innezuhalten oder Nele auch nur anzusehen, »wenn du den Eindruck hast, ich sei ein anderer Mensch als der, mit dem du vor ein paar Tagen noch gesprochen hast, dann liegst du damit nicht ganz falsch.« Für einen Sekundenbruchteil verharrte seine Hand über einem Glas mit knallbunten Flummis im Regal neben der Tür. »Aber auch nicht ganz richtig«, fügte er nachdenklich hinzu und zog die Hand wieder zurück.

				Nele konnte den Blick nicht von ihm lösen, wie er durch das Zimmer streunte und jeden einzelnen ihrer spärlichen Einrichtungsgegenstände aufs Genaueste begutachtete, manche vorsichtig anstupste oder hin und her schob. Am liebsten hätte sie gefragt, ob er nicht vielleicht gnädigst bereit wäre, endlich die Finger von ihren Sachen zu lassen und stattdessen diese verdrehten Andeutungen etwas genauer auszuführen. Aber sie wusste, damit würde sie eingestehen, wie sehr sie nervlich am Boden war, und das wollte sie auf keinen Fall.

				»Ich habe gestern auf dich gewartet!«, stieß sie schließlich hervor, als sie es endgültig nicht mehr aushielt. »Und ich habe dich gesucht! Ich war sogar bei dir zu Hause!«

				Jari blieb wie angewurzelt stehen. Einen Augenblick lang verharrte er so, dann drehte er sich um und machte zwei große Schritte auf Nele zu, bis er dicht vor ihr stand. In seinem Blick lag wieder dieses Funkeln, das Nele nicht deuten konnte, das dafür aber umso mehr eine Gänsehaut über ihren Rücken kriechen ließ.

				»Nein, du irrst dich«, sagte er leise. »Du hast nicht auf mich gewartet. Sondern auf Jari. Das ist ein großer Unterschied.«

				Entgeistert starrte Nele ihn an. Was sollte das denn nun heißen? Natürlich hatte sie auf Jari gewartet – auf ihn! Auf wen denn sonst? Das klang ja gerade, als ob … Sie brachte den Gedanken nicht zu Ende.

				»Erkennst du mich wirklich nicht?« Jaris Worte waren nun fast tonlos. »Und wenn ich dir nun sagte, dass all das hier nur ein Traum ist?«

				Noch immer konnte Nele nicht in seinen Augen lesen. Sie biss sich auf die Lippe. »Ich weiß, wann ich träume und wann nicht«, brachte sie hervor, aber es klang nicht so entschieden, wie sie gehofft hatte.

				Jari neigte sich noch etwas näher zu ihr hin. Nele spürte seinen Atem an ihrem Hals, spürte wie die Härchen auf ihrer Haut sich aufstellten.

				»Nicht aufwachen!«, flüsterte er. »Bleib noch einen Augenblick!«

				Das Blut wich Nele aus dem Gesicht. Sie taumelte rückwärts, bis der Schreibtisch ihr den Weg versperrte, und starrte dem Jungen vor ihr ins Gesicht. Das war nicht Jari. Niemals. Und jetzt endlich erkannte Nele ihn auch.

				»Seth!«

				Es war nur ein atemloses Wispern, das aus ihrer plötzlich staubtrockenen Kehle kam. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken, so viele, dass sie nicht einen davon aussprechen konnte, ehe er vom nächsten zertrümmert wurde und sich völlig zerstreute. Das war nicht möglich! Nicht möglich! Seth gab es nur in ihrem Traum! Und doch … er war es. Er war es ganz sicher. Sie sah es in seinen Augen und hörte es in seiner Stimme. Er war wieder da, und nicht nur das – er war real. Sehr real. Aber wenn er hier war, wo war dann Jari?

				Völlig fassungslos ließ Nele zu, dass Jari – nein, Seth! – ihr Jaris Hand sanft an die Wange legte.

				»Keine Angst.« Seine Stimme war noch immer leise, aber jetzt weich, geradezu behutsam. Seine Berührung kitzelte wie das Streicheln Hunderter feiner Haare. »Es tut mir leid, dass ich mich nicht früher zu erkennen gegeben habe. Aber ich bin hier, um dir zu helfen.« Seth lächelte. »Und Jari auch.«

				Vergeblich versuchte Nele, tief durchzuatmen und irgendwie das Gewicht loszuwerden, das sich auf ihre Brust gelegt hatte. »Erklär mir das!«, flüsterte sie. »Sag mir sofort, was zur Hölle hier los ist!«

				Seths Lächeln verschwand, und er sah nun regelrecht betreten aus. Langsam ließ er ihre Wange los und griff stattdessen nach ihrer Hand. »Bitte, Sternenkind. Sieh mich nicht so an. Du brauchst nun wirklich keine Angst vor mir zu haben!« Er zog sie zum Bett, wo er sie ruhig, aber bestimmt auf die Kante der Matratze drückte. Und obwohl ein Teil von Nele dagegen protestierte, sich von ihm auch nur einen Schritt weit dirigieren zu lassen, war sie doch froh, dass sie sich nicht mehr länger auf die Tragkraft ihrer Beine verlassen musste.

				»Ich habe gesagt, ich erkläre es dir.« Seth ließ sich neben ihr auf der Decke nieder. »Und das werde ich auch. Aber das wird ein wenig dauern.« Er lächelte schief, ganz genau wie er es im Traum getan hatte, und Nele war mit einem Mal völlig schleierhaft, wie sie ihn nicht gleich heute Morgen hatte erkennen können – ob er nun absurderweise in Jaris Körper steckte oder nicht. »Ich hoffe, du hast Zeit?«

				Nele nickte. Dieses Mal klappte es mit dem Durchatmen schon etwas besser. So wahnwitzig die Situation auch sein mochte: Zu wissen, woran sie war und mit wem sie es hier zu tun hatte – und vor allem die Bestätigung zu haben, dass sie selbst nicht verrückt wurde, sondern lediglich die Welt um sie herum, das war auf eine verdrehte Art und Weise beruhigend. Zu wissen, dass Jari gar nicht Jari war, sondern Seth – das erklärte so vieles. Aber wo war Jari dann hin?! Vergeblich versuchte sie, die erneut aufsteigende Angst niederzukämpfen.

				»Also … die Sache ist nämlich die«, begann Seth inzwischen. »Ich … na ja, ich habe ziemlichen Mist gebaut.«

				Nele sah ihn nur stumm an. Sagen konnte sie jetzt nichts mehr. Es war einfach zu verwirrend, Seths Stimme aus Jaris Mund zu hören. Oder eigentlich war es ja doch Jaris Stimme. Nur hätte Jari niemals so geredet, niemals diesen Tonfall benutzt. Es klang einfach überhaupt nicht mehr nach ihm. Der Gedanke breitete sich sauer in Neles Magen aus, und plötzlich wäre sie am liebsten auf der Stelle in Tränen ausgebrochen. Aber sie schluckte sie tapfer hinunter.

				»Ich schätze, es ist an der Zeit, dass ich dir erzähle, wer ich wirklich bin«, fuhr Seth fort. »Sag – magst du Katzen?«

				Neles Hals wurde trocken. Also doch. Der Kater auf dem Balkon! Sie hatte es ja gewusst. »Du warst das«, flüsterte sie. »Du warst es wirklich! Du hast mich die ganze Zeit beobachtet!«

				Seth nickte. Er sah nun sehr kleinlaut aus. »Ja. Ich fand dich einfach so wahnsinnig interessant! Dich und deine Träume, und die Art, wie du mit ihnen umgehst. Ich konnte nicht anders.«

				Nele schüttelte fassungslos den Kopf. »Na schön, meinetwegen. Aber was hat das alles mit Jari zu tun? Warum bist du plötzlich er – und wo um alles in der Welt ist er?«

				Seth ließ den Kopf hängen und sah aus wie das Schuldgefühl in Person. »Na ja, es ist so … wir Katzen sind nun mal nicht nur Katzen. Wir sind die Wächter der Träume. Auch wenn wir drüben, in der Traumwelt, natürlich keine Katzen sind. Du hast ja meine wahre Gestalt gesehen.« Er verzog unglücklich den Mund. »Unsere Aufgabe ist es, darauf zu achten, dass träumende Menschen sich nicht zu weit in ihre Träume hinein verirren, weil sie sonst nicht mehr aufwachen können. Aber ich habe einen Fehler gemacht. Ich hätte auf Jari aufpassen sollen und … habe es nicht getan. Und jetzt hat meine Göttin mich ausgesperrt. Bis Jari wieder da ist, muss ich ein Mensch sein. Zur Strafe.« Die letzten Worte kamen nur noch leise und kläglich heraus, wie ein schwaches Maunzen.

				Nele starrte ihn nur weiter ungläubig an. Das konnte doch einfach nicht wahr sein! Am liebsten hätte sie Seth am Kragen gepackt, ihn geschüttelt und ihn angeschrien. Jari war fort, und es war seine Schuld! Aber so wie er da saß, ein einziges Häuflein Elend, schmutzig und zerkratzt, konnte sie nicht anders, als zumindest etwas Mitleid für ihn zu empfinden. Er war jetzt kein mystisches Traumwesen mehr, sondern nur noch ein Mensch, der blutete und Schmerzen hatte. Es musste hart für ihn sein.

				»Könnt ihr ihn denn nicht zurückholen?«, fragte sie schließlich leise. »Du oder wenigstens deine Göttin – ihr müsst doch irgendetwas tun können!«

				Seth seufzte. Sein Gesicht verdunkelte sich dabei noch etwas mehr. »Das ist leider nicht so einfach«, sagte er mit eigenartig dumpfer Stimme. »Dazu müssten wir ihn erst einmal finden. Und so, wie die Traumkammern der Menschen aufgebaut sind, ist das wie die Suche nach einem einzelnen Floh im Fell. Aber du, du bist eine Klarträumerin, Nele. Du bist etwas Besonderes! Und deswegen dachte ich …« Er hob den Kopf und sah Nele geradezu flehend an. »Ich dachte, wir könnten einander helfen. Zusammen finden wir ihn bestimmt!«

				Es dauerte eine ganze Weile, bis Nele wieder sprechen konnte. Mehrmals öffnete sie den Mund und schloss ihn wieder, ehe sie die richtigen Worte für das fand, was in ihrem Inneren brodelte.

				»Verstehe ich das also richtig«, brachte sie endlich heraus, »dass ich jetzt wieder geradebiegen soll, was du verbockt hast? Na vielen Dank auch!«

				Seth verzog den Mund. »Na ja – du bekommst dafür deinen Freund zurück.« In seinen Augen blitzte etwas auf. »Ist das etwa nichts?«

				Nele schnappte nach Luft. Das meinte er doch wohl nicht ernst! »Ohne dich wäre er gar nicht erst verschwunden!«, stieß sie wütend hervor.

				Seths Gesicht verzog sich störrisch. »Na und? Wenn du mich nicht so abgelenkt hättest, wäre er auch noch da!«

				Darauf wusste Nele einfach nichts mehr zu sagen. Sekundenlang starrten die beiden sich an, ohne dass einer von ihnen auch nur geblinzelt hätte.

				Schließlich aber schüttelte Nele seufzend den Kopf. »Ich verstehe das alles immer noch nicht. Erklär’s mir, okay? Und ich hoffe, du hast einen guten Plan.«

				Seth stieß erleichtert den Atem aus – und nun kehrte sogar das schelmische Lächeln auf sein Gesicht zurück. »Den habe ich tatsächlich.«

				In diesem Augenblick knackte unten im Flur ein Schlüssel im Schloss.

				»Huhu! Ich bin wieder zu Hause!«

				Nele sprang auf wie von der Tarantel gestochen. Oh nein! Ihre Mutter! An Mommi hatte sie schon gar nicht mehr gedacht. Aber natürlich musste sie irgendwann nach Hause kommen, Nele hatte Seth ja sogar noch davor gewarnt. Und dann war sie auch noch so pünktlich! Nele sollte besser sofort zu ihr gehen, oder Mommi würde hier oben nach ihr sehen. Und das ging gerade jetzt auf keinen Fall!

				Nele drehte sich zu Seth um, der halb erschrocken, halb belustigt über ihre hektische Reaktion wirkte. »Bleib hier!«, sagte sie hastig. »Du bewegst dich nicht ein Stück von der Stelle, klar? Und sei leise, sie darf dich nicht bemerken. Ich komme wieder, so schnell ich kann.«

				Ein kleines Grinsen zuckte um Seths Mundwinkel. »Klar«, sagte er nur. Aber Nele hatte das Gefühl, dass in dem Wort noch eine versteckte Bedeutung mitschwang, die sie auf die Schnelle nicht entschlüsseln konnte.

				Unwillig schüttelte sie den Kopf. Sie hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Jetzt musste sie sich erst mal um ihre Mutter kümmern, denn die durfte um nichts in der Welt Wind davon bekommen, dass Seth hier war.

				Mit ein paar Schritten war sie aus dem Zimmer und polterte die Treppe hinunter, so schnell sie konnte. »Hey, Moms!«

				Ihre Mutter, die gerade ihre Stiefel von den Füßen streifte, richtete sich auf und drehte sich zu Nele um. »Hey, meine Süße! Da bin ich.« Sie griff nach einer Papiertüte, die sie auf dem Schränkchen neben der Haustür abgestellt hatte, und hielt sie Nele triumphierend entgegen. »Und wie versprochen: Antipasti, Baguette, Viggo Mortensen und ein gigantischer Berg Gummibärchen. Das Wochenende kann starten, was meinst du?«

				Nele konnte sich gerade noch rechtzeitig ein Lächeln abringen. Innerlich aber schlug sie sich selbst einmal kräftig vor den Kopf. Richtig! Daran hatte sie überhaupt nicht mehr gedacht. Heute war Freitag, und sie wollten endlich gemeinsam bei einem DVD-Abend das Wohnzimmer einweihen. Wie hatte sie das vergessen können? Gut, wenn sie an Seth in ihrem Zimmer dachte, wusste sie schon, wie. Aber es bedeutete, dass sie jetzt unmöglich wieder nach oben verschwinden konnte, und das für mindestens drei Stunden!

				»Super! Du hast dran gedacht, ich bin beeindruckt!«, hörte sie sich selbst sagen und war überrascht, dass es sich tatsächlich recht begeistert anhörte. Und sicher, sie freute sich ja eigentlich auch schon die ganze Woche auf diesen Abend. Wie hätte sie denn ahnen können, dass ausgerechnet heute etwas passieren würde, so irrwitzig, dass sie es immer noch nicht wirklich glaubte? Nein, Seth musste nun wohl oder übel auf sie warten – und sie betete, dass er genug Geduld hatte. Mommi würde mit zweihundertprozentiger Sicherheit misstrauisch werden, wenn Nele jetzt noch mal nach oben ging. Dann würde sie Seth – oder, wie es aus Mommis Augen wirken würde, Jari – entdecken. Und das hätte Konsequenzen, die Nele weder abschätzen konnte noch wollte. Also folgte sie ihrer Mutter in die Küche und half ihr, die Leckereien, die sie mitgebracht hatte, in Schalen und auf kleinen Tellern zu drapieren. Ein echtes Festessen. Unter normalen Umständen wäre Nele dafür gestorben. Heute aber war ihr geradezu schlecht vor Aufregung, und sie konnte sich nur darüber wundern, dass sie dennoch nach außen hin so gelassen blieb, dass zumindest Mommi nichts davon mitzubekommen schien.

				Während ihre Mutter das Essen auf ein großes Tablett quetschte, holte Nele Gläser, Wasser und Saft aus dem Schrank und klemmte sich die DVD unter den Arm. Der Herr der Ringe – Die Gefährten. Den Film hatte sie ewig nicht gesehen, und es wurde wirklich mal wieder Zeit. Aber … die Extended Version …? Nele seufzte tonlos. Es half ja alles nichts. Sie würde die paar Stunden schon irgendwie überstehen. Und Seth würde hoffentlich solange auf sie warten.

				Er musste einfach.

				***

				Als Jari die Augen aufschlug, lag er in seinem eigenen Bett. Verwirrt blieb er einige Sekunden lang liegen und lauschte auf die Stille, in der sein Atem seltsam laut klang. Wie war er hierhergekommen? Er erinnerte sich, den mühsamen Aufstieg begonnen zu haben, über diesen Berg aus leblosen Teddys. Und dann …

				Nichts. Mehr gab seine Erinnerung nicht her. Ein Traum?

				Was sonst. Wenn auch ein ziemlich bizarrer. Allein beim Gedanken an den riesigen Raum aus Glas zog sich Jaris Magen kribbelnd zusammen.

				Er rieb sich über die Augen und lauschte noch einmal in die seltsame Stille. Nichts zu hören. Gar nichts. Wie spät mochte es sein? Es war nicht mehr dunkel draußen, aber richtig hell war es auch nicht. Und welcher Wochentag war eigentlich heute? Hinter Jaris Stirn war alles wirr, wie ein stetes schwarzweißes Rauschen. Was für eine Nacht …

				Er wandte den Kopf, um auf den alten Wecker zu sehen, der auf seinem Nachttisch stand. Das vergilbte Zifferblatt zeigte zwanzig vor drei. Aber das konnte doch nicht stimmen …? Er setzte sich auf und sah noch einmal hin.

				Nein, natürlich stimmte es nicht. Der Wecker war stehen geblieben. Nur der Sekundenzeiger zuckte noch schwach, schaffte es aber nicht, auf die nächste Position vorzuspringen. Und auch das übliche Ticken war verstummt. Kein Wunder, dass ihm das Zimmer so ungewöhnlich still vorkam.

				Er schlug die Decke zurück und stand auf. Sein Körper fühlte sich seltsam leicht an, als hätte er über eine lange Strecke ein schweres Gewicht mit sich herumgetragen, das er jetzt liegen lassen durfte. Das Rauschen hinter seiner Stirn ebbte langsam ab, und mit ihm das Gefühl, krank zu sein. Er sollte wohl besser mal herausfinden, wie spät er wirklich dran war. Nachdenklich schloss er seine Zimmertür auf und trat auf den Flur hinaus.

				Das merkwürdige Zwielicht herrschte auch hier draußen, nur eine Schattierung dunkler. Ein grauer Schimmer fiel nahe der Wohnungstür über die Küchenschwelle. Und jetzt endlich hörte Jari auch etwas. Etwas wie … leise Musik. Eine zarte Frauenstimme sang eine Melodie, von der er glaubte, dass sie ihm hätte vertraut sein müssen.

				Mutter?

				Ein seltsamer Druck lag plötzlich auf Jaris Brust, als er sich dem Eingang zur Küche näherte. Der Gesang wurde dadurch nicht lauter, aber er war nun besser zu verstehen.

				Leise, leise

				Leucht’ das Licht

				Erhellt die Nacht mit warmem Schein

				Für immer dein

				Dein ewig’ Licht bin ich.

				Jari blieb stehen. Mit einem Mal hatte er das Gefühl, nicht richtig atmen zu können. Natürlich kannte er dieses Lied! Seine Mutter hatte es oft gesungen, als er noch klein war und … was? In seinem Kopf setzte etwas aus, als sei dort ein schwarzes Loch. Als sollte er sich an etwas erinnern, konnte es aber nicht. Was tat sie denn da bloß? Inzwischen hatte sie die zweite Strophe begonnen. Offenbar war sie noch nicht auf ihn aufmerksam geworden.

				Träumend, träumend

				singt der Ton

				Erfüllt das Herz mit reinem Klang

				Seelengesang

				Nur den Traum noch bewohnt.

				Jaris Hände begannen zu zittern. Seine Mutter hatte damals geweint, als sie es sang, das wusste er plötzlich mit erschreckender Klarheit. Aber warum nur? Warum? Die Frage füllte ihn völlig aus, drohte ihn von innen zu sprengen. Und warum sang sie es jetzt? Jari hatte sich selten vor etwas so gefürchtet wie vor dem Augenblick, in dem er die Küche betreten würde. Aber er musste sie aufhalten, sie durfte nicht …!

				Sachte, sachte

				Sinkt das Licht.

				Es ruht die Nacht, es schläft der Klang

				Nicht mehr lang

				Nicht mehr lang

				Oh Liebster

				Vergiss mein …

				»Mama!« Jari stürzte in die Küche.

				Und da saß sie. Auf der schmalen Holzbank, strahlend, als würde sie von innen heraus leuchten wie das Licht in ihrem Lied. Vor ihr lag das große Küchenmesser, das sonst fest verschlossen in der zweiten Schublade neben dem Kühlschrank eingesperrt war. Die Klinge war mit einer schwarzen Flüssigkeit befleckt, aber zwischen den Flecken war sie blank. Im polierten Stahl spiegelte sich der graue Schein mehrerer Kerzen, die in einem herzförmigen Kuchen steckten. Ein Kuchen, wie Jari ihn als Kind zum Geburtstag bekommen hatte. Aber er sah nicht richtig aus. Nichts sah richtig aus. Grau in grau in grau. Alles war farblos. Selbst das Licht. Wo um alles in der Welt waren die Farben geblieben?

				»Jari«, sagte seine Mutter. In ihrer Stimme klang noch immer die Melodie nach. »Ich bin so froh, dich zu sehen!« Sie lächelte – ein so freies, glückliches Lächeln, wie Jari es ein gefühltes Leben lang nicht mehr an ihr gesehen hatte. Und doch bemerkte er im gleichen Augenblick, dass jene schwarze Flüssigkeit, die das Messer befleckte, auch an ihren Händen klebte.

				»Wo ist Vater?« Vorsichtig trat er einen Schritt näher, weiter in den Raum hinein. Es war warm. Warm und behaglich. Aber er konnte den Blick nicht von der Klinge des Messers lösen, und von den schwarzen Flecken, die in Wahrheit gar nicht schwarz waren.

				Das Lächeln seiner Mutter wurde heller. Strahlender.

				»Ich bin so glücklich, dass du uns erlöst hast. Uns alle drei. Jetzt können wir endlich frei sein!«

				Ein Windstoß fegte jaulend um die Hausecke. Der Fensterrahmen klapperte, die schweren Vorhänge bauschten sich im Luftzug, als seien sie nichts als leichte Seidenschleier. Ein Schatten bewegte sich vor dem Fenster, zog Jaris Blick wie magisch an. Ein Schatten, riesengroß, wie ein gewaltiges Raubtier …

				Ein Keuchen brach Jaris Kehle hinauf, brannte in seinen Lungen, ohne dass er sich selbst hätte hören können. Er stürzte zum Fenster, riss den Vorhang beiseite – und fand sich plötzlich mitten auf dem Hof im strömenden Regen wieder. Kein Treppenhaus. Keine Tür hinter ihm, und auch nicht das Fenster oder die Küche. Nur farblose Tropfen, lang gestreckt wie Bindfäden, die aus einem farblosen Himmel fielen. Schwarz und weiß, dazwischen verschmiertes Grau. Die hellen Töne zu hell, die dunklen zu dunkel, mit ausgefransten Rändern, wie ein Foto mit schlechter Auflösung. Nur die Plastikostereier in der Krone des Ahorns leuchteten so grell, dass die bunten Flecken in den Augen stachen. Sie schwankten im Wind hin und her. Hin und her. Hin und her.

				Ein Schatten fiel auf Jari, und wie ein Blitz durchfuhr ihn der Gedanke an die Gestalt, die er hinter dem Vorhang gesehen hatte. Aber als er nach oben sah, hinauf zum Fenster, hinter dem die Küche liegen musste, war dort nichts. Nur Regen, der ihm in die Augen fiel und über seine Wangen rann. Eisige Kälte breitete sich gemeinsam mit dem Begreifen in seiner Brust aus, und sein Herzschlag hallte dumpf dröhnend von den Häuserwänden wider.

				Er war keineswegs zurück, war nicht wirklich aufgewacht. Er war nicht in der Realität.

				Aber wo war er dann?

				Bin ich etwa immer noch … in mir selbst?

				Jari hob die rechte Hand vor sein Gesicht und starrte auf seinen Zeigefinger. Auf die feine Spur getrockneten Blutes neben dem Nagel. Er erinnerte sich jetzt wieder. Er hatte geträumt, ihn sich eingerissen zu haben, während er über den Berg aus Teddys zur rettenden Luke hinaufkletterte – wirklich nur geträumt? Warum war die Wunde dann noch da? Oder träumte er vielleicht immer noch?

				Jari schloss die andere Hand um den Finger, spürte die Kuppe mit leisem Brennen an der Haut seiner Handinnenfläche pulsieren. So real … man konnte doch keinen Schmerz träumen. Oder? Konnte man überhaupt wissen, dass man träumte, während man noch im Traum war? Jari hatte einmal gehört, dass so etwas möglich sein sollte, aber selbst hatte er es noch nie erlebt. Dennoch stand außer Frage, dass dies hier nicht die Wirklichkeit sein konnte. Der Gedanke tröpfelte in die Leere in seinem Inneren, als würde der kalte schwarzweiße Regen einfach durch seine Haut hindurchfallen. Aber zu seiner eigenen Überraschung empfand er nichts dabei. Nicht einmal mehr Angst. Dies war nicht echt. Nichts davon. Die Erkenntnis fühlte sich fast zu vernünftig an für diese verdrehte Umgebung. Aber sollte er sich gerade deshalb nicht viel mehr Sorgen darum machen, wie er hier wieder herauskam – wo doch offensichtlich nicht einmal Aufwachen im eigenen Bett half? Auch die Luke im Glasraum war nicht der Ausgang gewesen, so viel war nun wohl sicher. Er musste einen anderen finden. Nur wo sollte er danach suchen?

				Ein Gedanke streifte ihn, flatterhaft wie der Flügelschlag eines Nachtfalters. Eine Antwort auf seine Frage? Vielleicht – und doch war sie viel zu flüchtig, um sie zu fassen zu bekommen, ehe sie bereits aus Jaris Reichweite floh. Wie schon oben im Flur vor der Küche hatte er plötzlich das nagende Gefühl, sich an etwas erinnern zu müssen, ohne es zu können. An eine Vereinbarung, die er getroffen hatte, eine Verabredung, die er einhalten musste. Irgendwo da draußen. Dort musste er hin.

				Langsam näherte sich Jari dem Ausgang des Hofes, vor dem der Regen wie ein grauer Schleier hing. Ein Teil von ihm wusste bereits, dass er dort nicht die Straße vorfinden würde, an der auf der anderen Seite seine Schule lag, während ein optimistischerer Teil von ihm zu gern genau das glauben wollte. Aber es war im Grunde auch nicht wichtig. Hierzubleiben, würde ihm nichts nützen. Was auch immer ihn jenseits des Durchgangs erwartete – Jari wollte nicht hier stehen und warten, bis etwas geschah. Oder bis ihn dort draußen alle vergessen hatten.

				Und in diesem Augenblick fiel es ihm wieder ein.

				Nele.

				Er hatte sich mit Nele verabredet! Sie hatte ihm von ihren Träumen erzählt. Sie hatten sich auf der Brücke geküsst. Und nun wartete sie auf ihn, vor der Schule unter der Linde. Er musste dorthin. Er musste diese Verabredung einhalten, die der einzige feste Anhaltspunkt war, den er jetzt noch hatte. Vielleicht konnte Nele ihm helfen – vorausgesetzt, sie wartete immer noch dort. Und vorausgesetzt natürlich, er konnte sie auch von hier aus irgendwie erreichen. Da war Jari sich zwar keineswegs sicher. Aber er musste es zumindest versuchen. Sie war jetzt seine einzige Hoffnung. Also machte er sich auf den Weg.

				Jenseits des Durchgangs, der aus dem Hof führte, lag, genau wie er bereits vermutet hatte, keinesfalls die Straße, in der er sein Leben lang gewohnt hatte. Vor Jari erstreckte sich eine weite Ebene, auf der kniehohe Grashalme sich in einem Wind wiegten, den er auf seiner Haut nicht spüren konnte. Das stechende Schwarzweiß des verregneten Hinterhofs wich hier blassen Tönen, seltsam gräulich, als hätte jemand eine alte Fotografie mit schmutzigen, verwässerten Farben retuschiert. Der Himmel war von einem ungleichmäßigen Anthrazitgrau, durchzogen von wolkenähnlichen Schlieren, die waberten und sich zu schemenhaften Bildern verformten, ohne dass Jari eindeutige Gestalten hätte ausmachen können. Soweit er sehen konnte, war die Ebene bis auf Wind und Gras verlassen. Nur am Horizont reckte sich ein riesiger, kahler Baum in den Himmel, nicht mehr als eine beeindruckende Silhouette vor hellerem Grund. Und alles war still. Nichts und niemand schien hier zu sein. Trotzdem zögerte Jari, den ersten Schritt auf die weite Fläche hinauszutun. Sie kam ihm seltsam vertraut vor, obwohl er sie doch noch nie gesehen haben konnte. Oder hatte er auf seinen Reisen in den leeren Raum einmal so eine Ebene besucht? Gut möglich. Aber das erklärte auch nicht, warum mit dem Gefühl des Erkennens eine Ahnung von Gefahr einherging.

				Jari wusste nicht, wie lange er dort stand, unschlüssig, was er nun tun sollte. Er hatte zwar noch immer das dringende Gefühl, dass er so bald wie möglich Nele treffen musste. Es war wichtig, sehr wichtig sogar. Das spürte er deutlich, wie einen glühenden Ball, der tief in seiner Brust festsaß. Aber so, wie die Dinge lagen, war es ungleich schwieriger, die Schule zu finden – und mit ihr den Treffpunkt unter der Linde. Ob es überhaupt möglich war, diesen Ort von hier aus zu erreichen? Die Ebene machte, soweit Jari das von seinem Standpunkt sehen konnte, nicht den Eindruck, als würde sie überhaupt irgendwo enden.

				Schließlich entschied er sich dazu, erst einmal zu dem Baum am Horizont zu gehen. Das war immerhin ein Punkt, nach dem er sich richten konnte, damit er nicht die ganze Zeit im Kreis lief. Vielleicht konnte er sogar in die Krone klettern und von dort aus besser überblicken, welche Möglichkeiten ihm noch offenstanden. Und während der Wanderung würde ihm ja vielleicht auch noch irgendeine sinnvollere Lösung einfallen, als einfach stumpf geradeaus zu laufen. Also atmete Jari tief durch und trat auf die Ebene hinaus.

				Als er den ersten Fuß zwischen die langen Grashalme setzte, überkam ihn wie eine Brandungswelle das Gefühl, die schmutzigen Farben der Umgebung würden auf seiner Haut kribbeln – als würden sie mit winzigen Käferbeinen über ihn hinwegkrabbeln. Und als Jari an sich herabsah, erkannte er, dass er tatsächlich über und über mit den verblichenen Tönen überzogen war. Im gleichen Augenblick ertönte ein singender Klang, wie große Weingläser, die in einem Schrank gegeneinander klirrten. Jari zuckte zusammen und erstarrte mitten in der Bewegung. Der Ton schwebte hoch über ihm in der Luft und schien sich über die gesamte Weite des Himmels zu ziehen. Und als Jari den Kopf hob, glaubte er, die formlosen Schemen im Silbergrau erzittern zu sehen. Auch er selbst spürte bei dem Anblick eine sanfte Vibration seine Wirbelsäule entlangrinnen, und ihn überkam das beklemmende Gefühl, als hätte allein sein Auftreten auf dem federnden Grund der Ebene all das ausgelöst.

				Etliche Sekunden blieb er stehen. Wartete. Lauschte. Doch nichts geschah, und auch als er es endlich wagte, einen zweiten Schritt nach vorn zu gehen und endgültig aus dem Schatten der Kastenbauten zu treten, blieb es still. Nur das Wispern des Grases im Wind, der nun sanft über Jaris Wangen strich und an seinen Haaren zupfte, war noch zu hören.

				Langsam ging Jari weiter. Das Klingen wiederholte sich auch bei seinen folgenden Schritten nicht, trotzdem vermied er es, zu fest aufzutreten. Während er zögernd voranschritt, versuchte er, den Blick auf den Baum gerichtet zu halten. Doch seine Augen wanderten wie von selbst unruhig über die weite Fläche, suchten wachsam nach Unregelmäßigkeiten im wogenden Grasmeer, nach Hinweisen, woher dieses stetige Gefühl der Bedrohung kam, das ihm noch immer im Nacken saß – seit der eigentümliche Ton erklungen war, noch deutlicher als zuvor. Aber alles blieb still. Und nichts geschah.

				Jari wanderte lange, zumindest kam es ihm so vor. Sein einziger Anhaltspunkt dafür, wie viel Zeit inzwischen vergangen sein mochte, war der Baum in der Ferne, der allmählich geradezu gigantische Ausmaße annahm, wie einer der Mammutbäume, die Jari einmal im Erdkundeunterricht in einer Dokumentation über die Sierra Nevada gesehen hatte. Und nun erinnerte er sich auch. Noch während des Unterrichts hatte er sich fortgeträumt in die endlose Weite einer Steppe, mit nur einem einzigen Baum am Horizont. Aber damals war der Himmel blau gewesen, da war Jari sich ganz sicher.

				Nach einer ganzen Weile bemerkte er schließlich, dass seine Umgebung sich ein weiteres Mal zu verändern begann. Diesmal allerdings nicht abrupt, sondern schleichend, sodass es ihm erst sehr spät wirklich auffiel. Der Himmel über ihm war noch dunkler geworden und färbte sich in einem finsteren Rußschwarz, vor dem die silbrigen Schlieren und Umrisse immer deutlicher zu sehen waren. Auch ihre Bewegung hatte sich verstärkt, sie waberten und verformten sich und zogen über den düsteren Himmel wie die Hyphen eines Schleimpilzes. Links von Jari, einige hundert Meter abseits seines Weges zum Baum, tropften die Schlieren sogar herunter und zogen sich in langen Fäden bis zur Ebene.

				Fasziniert blieb Jari stehen, um das Schauspiel zu beobachten. Dort, wo die Schleimfäden die Ebene berührten, verdampften sie in milchig grauen Wolken, die sich allmählich wie flüchtiger Bodennebel weiter und weiter ausbreiteten. Die ersten hellen Fetzen waren bereits bis zu ihm vorgedrungen und glitten kühl an seinen Beinen vorbei. Und während Jari ihnen noch zusah, wie sie kleine Wirbel an seinen Schuhspitzen bildeten, ehe sie dann leicht an ihm vorbeitrieben, fiel ihm noch eine Veränderung auf.

				Erstaunt ging er in die Hocke, um besser sehen zu können. Er täuschte sich doch nicht? Nein. Die wogende Steppe wurde hier abrupt abgelöst von einer feuchten Wiese, wo kurze grüne Halme sich durch eine dicke Moosschicht kämpften. Aber das war nicht das Einzige, was sich wandelte.

				Langsam richtete Jari sich wieder auf. Das Leuchten der tropfenden Himmelsschlieren verblasste allmählich. Stattdessen konnte er verschwommen einige vage Umrisse im Silbernebel erkennen, der sich ebenfalls lichtete. Aber was war denn das? Jari warf einen Blick auf den Baum, der sich unbeirrt in den Himmel reckte. Er würde auch gleich noch da sein. Er konnte sich wohl erlauben, die Umrisse dort hinten einmal genauer in Augenschein zu nehmen.

				Es dauerte nur wenige Schritte, bis die Wiese das wogende Gras endgültig verdrängt hatte. Das Moos machte leise glucksende Geräusche unter Jaris Füßen. Die Schleier am Boden hatten sich inzwischen fast vollständig aufgelöst, und er kam rasch voran. Doch erst als er bis auf wenige Meter herangekommen war, erkannte Jari, was er da wirklich vor sich hatte.

				Einen Spielplatz.

				Jari blieb stehen. Vor Aufregung schlug sein Herz einen schnelleren Takt an. Das war nicht irgendein Spielplatz. Es war sein Spielplatz, in seiner Straße. Dort war das Klettergerüst, auf dem er mit Nele gesessen und Pommes gegessen hatte. Und die Sandgrube nicht weit davon entfernt. Der Spielplatz am Ostbahnhof, ganz in der Nähe seiner Wohnung. Fast hätte Jari vor Erleichterung gelacht. Dann wusste er jetzt, wo er war! Er schloss die Hand fest um eine Stange des Klettergerüstes. Kaltes Metall unter abblätterndem Lack, das sich unendlich vertraut unter seinen Fingern anfühlte. Er hatte als Kind so viel Zeit auf diesem Platz verbracht – so wie alle Kinder seiner Nachbarschaft. Damals war er noch kein Außenseiter gewesen. Das war erst in der Schule gekommen. Warum eigentlich? Wann hatte er angefangen, sich von allen abzuschotten, und wieso …?

				Auch jetzt waren Kinder hier, turnten auf den Schaukeln herum und gruben tiefe Löcher in den Sand. Schatzsuche. Ganz wie Jari es früher mit seinen besten Freunden Svea und Jonas gespielt hatte. Sie waren ein unzertrennliches Team gewesen, ehe Jonas weggezogen war. Fast jeden Nachmittag hatten sie sich auf dem Spielplatz getroffen. Und tatsächlich sah einer der beiden Jungs dort im Sandkasten Jonas verblüffend ähnlich. Jari konnte ihn nur von hinten sehen. Und trotzdem … Erstaunt trat er einen Schritt näher – als plötzlich hinter ihm, auf der Schaukel, ein Mädchen einen schrillen Schrei ausstieß. Jari fuhr herum. Die Kleine war von der Schaukel gesprungen und zeigte mit ausgestrecktem Finger auf ihn.

				Mit offenem Mund starrte Jari sie an. Svea! Das war Svea, wie er sie früher gekannt hatte! Jari hob die Hände, um sie zu beruhigen, wollte sich ihr nähern. Aber es half nichts. Sie hörte einfach nicht auf zu schreien und ihn aus wilden Augen anzustarren. Ein Schrei voller Angst – und Wut.

				Auch die anderen Kinder hatten ihr Spiel nun unterbrochen und drehten sich um, rissen die Augen und Münder auf und starrten, während Svea weiter schrie. Unwillkürlich wich Jari ein Stück vor ihnen zurück. Er wollte etwas sagen, rufen, dass sie keine Angst vor ihm haben mussten. Aber seine Worte gingen einfach unter, noch ehe er sie selbst hören konnte. Sveas hohe Stimme schluckte alle anderen Geräusche, schallte weit über das Grasland in alle Himmelsrichtungen. Und erst jetzt wurde Jari wirklich klar, dass der Ostbahnhof, dessen verwitterte Backsteinmauern doch nur einen Katzensprung vom Spielplatz entfernt standen, sich keineswegs in seiner Sichtweite befand. Stattdessen erstreckte sich zu allen Seiten noch immer die Ebene, in der der kahle Baum in der Ferne der einzig feste Punkt zu sein schien.

				Geh weg! Du gehörst nicht hierher!

				Er wusste nicht, ob es eine Stimme aus seiner Erinnerung oder die Worte der Kinder vor ihm waren, die in seinem Kopf hohl und blechern widerhallten. Aber er dachte auch nicht lange darüber nach. Er durfte hier nicht sein, so viel war klar. Also drehte Jari sich auf dem Absatz um und rannte los, wieder auf die Ebene hinaus und auf den Baum in der Ferne zu. Er wusste nicht, warum sein Instinkt ihn dorthin trieb. Aber er wusste, er musste ihn erreichen, ebenso wie ihm klar war, dass Svea und die gespenstischen Kinder die Verfolgung aufgenommen hatten. Ihre Stimmen klangen noch immer in seinem Kopf, und er hörte ihre Schritte im feuchten Gras rascheln.

				Du darfst hier nicht sein! Dies ist m e i n Land!

				Jari sah nicht mehr zurück. Er rannte nur noch. Viel zu langsam kam er dem Baum näher, und die ganze Zeit über hatte er das Gefühl, kalten Atem im Nacken zu spüren. Die letzten Schritte stolperte er mehr, als dass er lief. Endlich spürte er die Rinde des Baumes unter seinen Fingern, als er beinahe dagegen fiel, weil er seinen eigenen Schwung nicht unter Kontrolle bekam. Keuchend sah Jari über die Schulter. Die Kinder waren immer noch hinter ihm, er konnte ihre Silhouetten sehen, wie sie sich näherten – langsam, aber stetig. Sie wussten genau, wo er war. Der Vorsprung, den er sich erlaufen hatte, würde ihm nicht lange nützen. Hier gab es weit und breit nichts, und er würde es niemals schaffen, auf den Baum zu klettern. Die untersten Äste befanden sich etliche Meter außerhalb seiner Reichweite.

				Jari hatte keine Ahnung, was ihn erwartete, wenn die Kinder ihn in die Finger bekamen, aber er wollte es auch lieber nicht herausfinden. Was sollte er tun? In diesem Augenblick wünschte er sich nichts mehr, als einfach mit dem Baum verschmelzen zu können. Eins mit dem mächtigen Stamm zu werden, in den sicher fünf oder sechs von seiner Sorte hineingepasst hätten, vielleicht sogar noch mehr.

				Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als er das Klingen wieder hörte, wie das Klirren von Weingläsern im Schrank. Jener unheimliche Laut, der den Himmel erschütterte und die Welt für etliche Sekunden zittern ließ wie Espenlaub.

				Und dann fiel er einfach in den Baum hinein.

				Er hatte kaum Zeit, erschreckt zu sein, oder auch nur überrascht. Von einem Wimpernschlag zum nächsten war das Grasland verschwunden und mit ihm die Kinder. Dichte Schwärze umgab ihn. Eine Schwärze, die warm war und zu atmen schien – bis Jari erkannte, dass es sein eigener Atem war, den er hörte.

				Von draußen erklang kurz darauf das Geräusch etlicher kleiner Hände, die an den Baum klopften, an der Rinde kratzten. Stimmen, die wisperten und zischten, ohne dass er verstehen konnte, was sie sagten. Aber Jari wusste, er war in Sicherheit. Sie würden hier nicht hereinkommen, egal wie sehr sie sich anstrengten. Der Baum würde ihn schützen. Erschöpft ließ er sich auf den Boden sinken. Er konnte nicht sehen, worauf er gerade lag, aber es war einigermaßen weich und nicht völlig ungemütlich. Er konnte nicht mehr. Nicht einen Schritt, nicht einen Gedanken weiter. Nur verschwommen trieb die Sorge an die Oberfläche seines Bewusstseins, dass es vielleicht nicht besonders klug war, hier einzuschlafen, in dieser verbogenen, seltsamen Welt, von der er immer weniger sicher war, ob sie wirklich sein eigenes Inneres sein konnte. Wer wusste denn, wo er beim nächsten Mal aufwachen würde? Nein, er durfte nicht schlafen. Aber ausruhen, das musste er dringend.

				Und so blieb er liegen, während von draußen unentwegt das Kratzen und Wispern zu ihm hereindrang, sich mit seinem Atem vermischte und ihn in einem dumpfen Dämmerzustand zurückließ, bis endlich, endlich die Nacht vorüberging.

				***

				Zu Neles Glück dauerte es nicht besonders lange, ehe sie vom anderen Ende des Sofas ein leises Schnorcheln hörte, das ihr sagte, dass Mommi weit vor Ende des Films – Frodo und seine Freunde hatten kaum Elronds Rat erreicht – felsenfest eingeschlafen war. Kein Wunder, nach dem Berg an Essen, den sie verputzt hatten. Und es war immer noch reichlich übrig. Nele fühlte sich ganz aufgebläht. Aber im Gegensatz zu ihrer Mutter war sie nicht müde. Kein bisschen.

				Sie wartete vorsichtshalber, bis Gandalf mit dem Balrog in die Schlucht gestürzt war, dann stand sie vorsichtig auf und schlich auf weichen Socken die Treppe hinauf. Nele hoffte sehr, dass ihre Mutter nicht wach wurde, ehe der Film vorbei war, und sich dann wunderte, wo ihre Tochter steckte. Aber die Wahrscheinlichkeit, dass das passierte, war ziemlich gering. Unter drei bis vier Stunden Sofaschlaf ging bei Mommi für gewöhnlich gar nichts.

				Unter der Schwelle zu ihrem Zimmer fiel noch immer gelbes Licht hindurch. Einen Moment noch blieb Nele reglos vor der Tür stehen und lauschte. Es war nichts zu hören. Aber was für Geräusche hätte Seth auch machen sollen, so ganz allein da drin? Dass sie ihn nicht hörte, musste längst nicht heißen, dass er weg war. Und selbst wenn er es war, würde sich daran auch nichts ändern, wenn sie weiter hier draußen vor der Tür stand. Nele schüttelte über sich selbst den Kopf, betrat den Raum – und atmete unwillkürlich auf.

				Seth war nicht weg. Er hatte sich auf dem Bett zusammengerollt und das Gesicht in der Armbeuge vergraben. Als Nele die Tür öffnete, schreckte er auf, blinzelte verschlafen und sah sie vorwurfsvoll an. Doch seltsamerweise hatte Nele nicht den Eindruck, er sei verärgert, weil sie so lange weggewesen war. Vielmehr schien es, als würde es ihm gar nicht gefallen, beim Dösen gestört worden zu sein. Nele musste unwillkürlich ein wenig lächeln. Wenn sie es noch nicht getan hätte, spätestens jetzt hätte sie ihm geglaubt, dass er eigentlich eine Katze war.

				Seth streckte sich, sodass er mit Zehen und Fingerspitzen je ein Ende des Bettes berührte, richtete sich dann auf und setzte sich im Schneidersitz mitten auf die noch immer zerwühlte Bettdecke, um Nele erwartungsvoll zu mustern.

				Nele räusperte sich und schob leise die Tür wieder ins Schloss. »Entschuldige. Ich hatte meiner Mutter versprochen, dass …«

				Seth riss den Mund zu einem Gähnen auf und wedelte abwehrend mit der Hand. »Habe ich alles gehört.« Er grinste schief. »Aber ich bin sicher, das Warten hat sich gelohnt. Komm her!« Er streckte ihr einladend den Arm entgegen, ganz als sei dies sein Zimmer und Nele nur ein Gast.

				Nele setzte sich ein wenig zögernd zu ihm auf die Bettkante. Es schien, als hätte Seth sich von seinen Schuldgefühlen ganz gut erholt. Zumindest war der Schalk, der schon in der Traumwelt in seinen Augen geblitzt hatte, nun wieder deutlich zu sehen.

				»Also«, sagte sie langsam und musterte ihn kritisch. »Wie sieht er aus, dein fabelhafter Plan?«

				Seth legte den Kopf schief und verengte ein wenig die Augen. »Um den zu erklären, muss ich ein bisschen weiter ausholen. Meinst du, du kannst so lange zuhören, ohne ungeduldig zu werden?« Ein feiner Hauch von Spott schwang in seiner Stimme mit, der Nele schon wieder ein wenig wütend machte.

				»Spuck’s einfach aus, okay?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

				Seth lachte leise. »Schon gut, Sternenkind. Es geht sofort los. Zuerst musst du verstehen, wie die Traumwelt wirklich funktioniert.« Er musterte sie aufmerksam.

				Nele nickte widerstrebend. »Einverstanden. Ich bin still.« Denn es konnte sicher nicht schaden, etwas über Träume zu erfahren, das sie noch nicht wusste. Selbst – obwohl Nele das eigentlich nicht einmal denken wollte – unabhängig von Jaris Schicksal.

				Seth erwiderte das Nicken. Seine Miene war jetzt wieder ernst. »Nun ist es so«, fuhr er fort. »Jeder Mensch hat seine eigene Traumwelt, zu der nur er Zutritt hat. Diese sogenannten Traumkammern sind streng voneinander getrennt – auch wenn sie trotzdem über einen grenzenlosen Raum miteinander verbunden sind, der sich die Unendlichkeit nennt. Sie liegt hinter dem Nachtglas, das du schon gesehen hast, und das Nachtglas wiederum begrenzt die Traumkammern. Aber darum kümmern wir uns jetzt erst einmal nicht weiter.«

				Nun wäre Nele doch beinahe ein Kommentar herausgerutscht – und mit ihm die Verzweiflung, die die wachsende Verwirrung in ihr auftürmte. Aber ehe sie ihn aussprechen konnte, hatte Seth bereits die Hand ausgestreckt und einen Finger auf ihre Lippen gelegt.

				»Schscht! Du hast es versprochen!« Der Schatten eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Ich weiß, das klingt jetzt alles sehr theoretisch. Aber warte ab, es wird gleich klarer.« Er räusperte sich kurz. »Wie gesagt, betritt jeder Mensch im Normalfall seine eigene Traumkammer, sobald er einschläft und zu träumen beginnt, und verlässt sie wieder, sobald er aufwacht. In Jaris Fall aber …« Seth neigte sich ein Stück vor und starrte Nele eindringlich in die Augen. »Er ist zu weit in seine Träume vorgedrungen. Er hat sich verirrt und einen Traum fälschlicherweise zu seiner Realität gemacht. Und deswegen ist er bisher nicht wieder aufgewacht.« Er deutete in einer vielsagenden Geste an sich herunter. »Sein Geist ist, wie du siehst, zurzeit nicht in diesem Körper, sondern in der Traumwelt. Und wenn wir nichts dagegen unternehmen, wird das auch so bleiben.«

				Es dauerte eine Weile, bis Nele verarbeitet hatte, was sie da gerade gehört hatte. Das alles klang einfach unglaublich – und vor allem gefährlich. Und Seth hätte das verhindern können? Nein, er hätte es sogar verhindern müssen! Egal wie interessant er sie fand! Ein Kloß bildete sich in Neles Hals. Sie war nicht schuld!

				Als sie endlich antworten konnte, zitterte ihre Stimme vor unterdrückter Wut. »Und was machen wir jetzt? Sollten wir uns nicht beeilen?«

				Seth legte den Kopf schief und lächelte – aufmunternd vermutlich, aber Nele fiel es gerade in diesem Augenblick schwer, die Dinge optimistisch zu betrachten. »Entspann dich.« Er stupste ihr mit dem Finger gegen die Schulter, und das schelmische Funkeln kehrte in seine Augen zurück. »Schließlich bist du diejenige, die mich hat warten lassen.« Dann ließ er sich auf die Seite fallen. Von unten sah er zu Nele hoch, in den Mundwinkeln noch immer dieses spitzbübische Grinsen. »Als Erstes schlafen wir miteinander.«

				Nele blieb der Mund offen stehen. »Willst du mich jetzt völlig vereimern, oder was?« In der Aufregung sprach sie lauter, als sie beabsichtigt hatte. Hastig dämpfte sie ihre Stimme. »Du spinnst ja wohl!«

				Aber Seth lachte nur leise und schüttelte den Kopf. »Entschuldige. Ich wollte dich nicht erschrecken. Aber wo, wenn nicht im Traum, glaubst du denn, deinen Freund finden zu können, wenn er sich doch in der Traumwelt verirrt hat? Und um zu träumen, musst du schlafen.« Er richtete sich halb auf und sah Nele in die Augen. Das Lächeln war von seinem Gesicht verschwunden. »Mich brauchst du dabei, weil du in seinen Traum gehen wirst, nicht in deinen. Und das kannst du nicht allein. Verstehst du?«

				Nele blinzelte verwirrt. Um ehrlich zu sein, verstand sie gerade überhaupt nichts mehr.

				»In seinen Traum? In Jaris? Wie meinst du das?«, fragte sie unsicher.

				Seth sah sie ernst an. Immerhin schien er ihr ihre Begriffsstutzigkeit nicht übel zu nehmen. »Dann weißt du gar nicht, was du alles kannst?« Er musterte sie aufmerksam mit leicht schief gelegtem Kopf.

				Nele schwieg. Was auch immer er meinte – nein, sie wusste es nicht.

				Seth räusperte sich. »Ich habe dir ja schon vorhin gesagt, dass du etwas Besonderes bist«, erklärte er geduldig. »Weil du eine Klarträumerin bist. Das heißt, du besitzt die Fähigkeit, nicht nur deine eigene, sondern auch die Traumwelt anderer zu betreten. Du bist doch sogar schon in meinem Traum gewesen, erinnerst du dich nicht? Und jetzt stecke ich in Jaris Körper. Wenn ich dir helfe, gelangst du ganz leicht in sein Reich. Irgendwo dort wirst du ihn sicher finden.«

				Nele schluckte. Ein metallischer Geschmack lag auf ihrer Zunge. Eine Klarträumerin? Ja, sie hatte gewusst, dass die Fähigkeit, ihre Träume zu beeinflussen, so hieß. Aber ihr war nicht klar gewesen, was sie damit sonst noch tun konnte. Dieses Sternenmeer, in dem sie Seth zum ersten Mal getroffen hatte, war also sein Traum gewesen und nicht ihrer? Das ergab im Nachhinein betrachtet erstaunlich viel Sinn. Und vielleicht war es dann tatsächlich möglich, dass sie in Jaris Traumwelt gelangte? Nele schauderte unwillkürlich bei dem Gedanken.

				»Sind Traumwelten nicht unendlich groß?« Ihre Stimme kratzte unangenehm in ihrer Kehle.

				Seth nickte nachdenklich. »Kluger Einwand. Es ist gut möglich – nein, sogar wahrscheinlich, dass wir ihn nicht gleich heute Nacht finden. Noch wahrscheinlicher ist sogar, dass du erst mal eine ganze Weile brauchen wirst, um dich dort drin zu orientieren. Das ist nicht zu ändern. Aber wir haben keine andere Wahl.«

				Nele schwieg. Seth klang so überzeugt, dass es ihr schwerfiel zu bezweifeln, dass sie es wirklich schaffen konnte: Jaris Träume zu betreten. Und gleichzeitig war es genau diese Sicherheit, die ihr am meisten Unbehagen bereitete. Eine fremde Traumwelt, ein völlig unbekanntes Gebiet, gebaut aus den Wünschen und Ängsten eines Jungen, der ihr zwar unglaublich wichtig war, den sie aber nichtsdestotrotz erst vor wenigen Tagen zum ersten Mal getroffen hatte. Dort sollte sie hingehen? Allein bei der Vorstellung bildete sich in Neles Nacken ein kalter Schweißfilm.

				»Und wenn ich ihn finde, was mache ich dann?«, fragte sie und bemerkte beunruhigt, wie sehr ihre Stimme inzwischen bebte. »Wie kann ich ihm helfen?«

				Seth schloss kurz die Augen, als müsse er noch einmal über die Antwort nachdenken. »Nimm ihn an die Hand«, sagte er schließlich. »Bring ihn an die Grenze zwischen Wachen und Traum. Dort werde ich warten. Und was dann geschieht, überlass nur mir. Ich weiß, was zu tun ist.«

				Nele zwang sich zu einem Nicken. Ihr war inzwischen beinahe schlecht vor Aufregung. Aber zugleich spürte sie eine wilde Entschlossenheit in sich wachsen. Sie konnte wirklich etwas tun! Sie konnte Jari zurückholen. Wenn nur nicht …

				Vor ihrem inneren Auge tauchte das Spiegellabyrinth auf. Wunderschön und endlos. Neles Puls begann zu flattern. Würde es in Jaris Träumen Spiegel geben? Nervös leckte sie sich über die staubtrockenen Lippen.

				»Was, wenn ich mich verlaufe?«, flüsterte sie.

				Seth strich ihr flüchtig über das Haar. Beruhigend. Tröstlich.

				»Erinnerst du dich an mein Revier?« Seine Stimme war nun tief und ganz weich. »An die Sterne?«

				Bei der Erwähnung des Sternenmeeres, in dem sie auf ihrer Sandinsel gestanden hatte, konnte Nele nicht anders, als Seths Lächeln zumindest flüchtig zu erwidern. Sie nickte. Ja, sie erinnerte sich. Sehr gut sogar.

				Seths Lächeln wurde breiter. »Siehst du, es sind gar keine Sterne. Es sind Brotkrumen. Sie zeigen dir den Weg zurück.«

				Ein kleines Kichern, mit dem sie überhaupt nicht gerechnet hatte, stahl sich Neles Hals hinauf. An ihre erste Begegnung ins Seths Revier zu denken, tat wirklich gut. Es beruhigte sie zumindest ein wenig. Trotzdem hob sie zweifelnd eine Braue. »Das ist schon bei Hänsel und Gretel nicht gut ausgegangen. Wer ist die Krähe? Du?«

				Ein leises Lachen vibrierte in Seths Brust. »Erwischt.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, hab keine Angst. Du kannst jederzeit einen Durchgang zurück in deine eigene Traumwelt erschaffen. Genau, wie du es damals gemacht hast. Das weißt du doch noch?«

				Nachdenklich saugte Nele an ihrer Unterlippe. Tatsächlich, das hatte sie getan. Sie hatte schon gar nicht mehr daran gedacht. Es war ihr so leicht, so selbstverständlich vorgekommen. Aber zu diesem Zeitpunkt war sie ja auch noch davon ausgegangen, dass sie sich innerhalb ihrer eigenen Träume bewegte. »So einfach ist das?«

				Seth nickte. »Das ist es. Und wenn du einmal doch nicht zurückfindest – dann halte Ausschau nach mir. Ich kann dich zwar nicht begleiten, solange ich in diesem Menschenkörper stecke. Aber ich kann auf dich aufpassen und dir helfen, damit du dich nicht verläufst.«

				Nele musterte ihn argwöhnisch. »Und wie soll das funktionieren?«

				Seth lächelte, dieses schräge, halb schalkhafte Lächeln, das so gar nicht zu Jaris Gesicht passen wollte – und das ihm trotzdem, wie Nele zugeben musste, so unverschämt gut stand.

				»In meinen Augen leuchtest du wie eine Sonne. Ich kann dich immer sehen.« Er neigte sich noch ein Stück näher zu Nele hin, legte seine Finger an ihre Wange und lehnte seine Stirn gegen ihre. Nele war so überrascht, dass sie es einfach geschehen ließ. Seths Worte vibrierten warm an ihren Lippen. »Lass mich auch ein Licht für dich sein.«

				Nele spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. Ein warmes Kribbeln rieselte ihren Rücken hinab. »Okay«, brachte sie heraus und hörte ihre Stimme beunruhigend atemlos klingen. »Was muss ich machen?«

				Seth zog sich ein Stück von ihr zurück und musterte sie eingehend.

				»Leg dich hin«, sagte er. »Auf den Rücken. Und versuch, dich zu entspannen.«

				Ein wenig zögernd streckte Nele sich auf dem Bett aus und bemühte sich, eine möglichst entspannte Position zu finden, während Seth aufstand, um die Schreibtischlampe auszuschalten. Dunkelheit fiel über den Raum, nur schwach erhellt vom milchigen Schein der Straßenlaterne. Seth griff nach der Bettdecke und breitete sie über Nele. Dann kroch er zu ihr darunter und schmiegte sich eng an sie.

				»Erschrick nicht«, flüsterte er. »Das gehört dazu. Vertrau mir.«

				Nele presste die Lippen zusammen und nickte, während sie versuchte, das nervöse Kribbeln zu ignorieren, das von ihrem ganzen Körper Besitz ergriffen hatte. Sie schloss die Augen und dachte an Jari. Daran, dass er irgendwo in der Traumwelt herumirrte. Sie musste ihm helfen. Das war jetzt das einzig Wichtige. Sie musste sich konzentrieren. Aber das war gar nicht so leicht, wenn Seth so dicht neben ihr lag …

				»Nimm meine Hand«, wisperte Seth und schloss seine Finger schon um Neles, sodass ihre Hände ineinander verschränkt auf Neles Bauch lagen. »Und jetzt stell dir vor, dass sich die Grenzen zwischen uns auflösen. Mein Atem ist dein Atem. Mein Herzschlag ist dein Herzschlag. Mein Traum ist dein Traum. Alles eins.«

				Nele schluckte mühsam und versuchte, seinen Worten zu folgen; wenigstens ihren Atem mit seinem in Einklang zu bringen. In ihren Fingern spürte sie Seths Puls – oder war es ihr eigener? Sie konnte es nicht sagen.

				»Und jetzt zähl deine Atemzüge.« Seths Stimme war kaum noch mehr als ein Hauch. »Von hundert abwärts.«

				Nele nickte stumm. Sicher war es das Beste, sich jetzt einfach so genau wie möglich an seine Anweisungen zu halten.

				Hundert, neunundneunzig … Noch ein Atemzug, und noch einer. Wenn sie sich darauf konzentrierte, konnte Nele wirklich nicht mehr sagen, ob sie selbst atmete oder Seth, spürte kaum noch das Heben und Senken seiner Brust an ihrem Oberarm.

				Vierundsechzig, dreiundsechzig … Obwohl sie die Augen geschlossen hatte, wurden Neles Lider schwerer und schwerer.

				Siebenundvierzig, sechsundvierzig … Nein, nicht nur ihre Lider. Ihr ganzer Körper war schwer.

				Sechsundzwanzig, fünfundzwanzig …

				»Ich passe auf dich auf«, flüsterte Seth dicht an ihrem Ohr. Aber nicht einmal mehr seine Stimme konnte den Rhythmus, der Nele abwärtszog, jetzt noch stören. »Ich werde hier sein, wenn du zurückkommst.«

				Achtzehn, siebzehn … Die Welt entglitt ihr. Nele hatte noch nie erlebt, dass sie sich selbst beim Einschlafen hatte beobachten können; dass sie mit allen Sinnen spürte, wie ihre Glieder immer müder wurden, bis sie sich schwer von ihrem Verstand lösten und sie jäh in eine nachtschwarze Dunkelheit hinabglitt.

				Drei, zwei, eins … Für einige Sekunden noch spürte sie Seths Atem an ihrer Wange, und die Wärme seines Körpers ganz nah bei ihr.

				Null.

				Dann war sie fort, tauchte hinein in diese Dunkelheit, die sich schon nach dem ersten Herzschlag fremd anfühlte. Das Gefühl zu fallen, zu trudeln wie ein Blatt im Sturm, zerrte an ihrem Magen und Nele dachte noch, dass das unmöglich war – dass spätestens der Fall sie hätte wecken und in die Realität zurückbringen müssen. Aber sie wachte nicht auf.

				Tief unter sich sah sie die Grenze vorbeiziehen, von der Seth gesprochen hatte, die Grenze zwischen Träumen und Wachen. Ein pechschwarzer, felsiger Grat, der sich zu beiden Seiten in den Schatten verlor. Nele ließ ihn schnell hinter sich und stürzte weiter, tiefer, immer tiefer.

				Und dann, irgendwann, war es einfach vorbei, und sie stand mit beiden Füßen auf einem glatten Untergrund mitten in der Schwärze, ein wenig verwirrt und schwindelig noch von dem Sturz, und doch so wach wie nie zuvor.

				Trübrotes und graues Licht schimmerte durch den Spalt einer Tür, direkt vor ihrer Nase. Obwohl die Tür nur angelehnt war, schien es alles andere als einladend. Und trotzdem: es war der richtige Weg. Das spürte Nele ganz deutlich.

				Ein letztes Mal atmete sie tief durch. Dann legte sie die Hand auf die Klinke und betrat Jaris Traumwelt.
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				Das Haus war nun still. Die Stimmen und die Musik des Films aus dem Wohnzimmer waren verstummt, das Türgeklapper der Mutter, die doch noch ins Bett stolperte, verklungen.

				Seth hatte sich dicht an Nele geschmiegt, sodass er spüren konnte, wie ihr Brustkorb sich langsam weitete und wieder verengte. Sie hatte noch nicht zu träumen begonnen. Aber lange konnte es nicht mehr dauern.

				Behutsam ließ Seth die Hand durch Neles Haar gleiten. Die feinen Strähnen prickelten unter der nackten, empfindsamen Haut seiner Fingerspitzen, und Seth spürte ein Schnurren tief in seiner Kehle vibrieren. Das war einer der Vorzüge dieses neuen, nackten Menschenkörpers, in dem er nun wohnte: Er war so ungewohnt empfindsam, reagierte so sensibel auf Berührungen. Es war berauschend und entschädigte Seth für die vielen Widrigkeiten, die er in diesen wenigen Stunden in der Menschenwelt schon überstanden hatte – selbst für sein unrühmliches Zusammentreffen mit dem Ungeheuer, das angeblich Jaris Vater sein sollte.

				Seth vergrub seine Nase in Neles Halsbeuge und atmete tief ihren Geruch ein. Sein Sternenmädchen, das er immer noch besitzen wollte wie nichts anderes. Jetzt, nachdem er ihre weiche Haut an seiner hatte spüren dürfen und ihren Atem in seinem Haar, erst recht. Er seufzte ungeduldig. Was fand sie nur an diesem Jungen? Wie lange würde es wohl dauern, bis sie begriff, dass er, Seth, die tausendfach bessere Wahl war?

				Nicht mehr lange, gab er sich beruhigend selbst zur Antwort. Allerhöchstens, bis das Nachtglas tatsächlich brach und er endlich wieder daheim war, befreit von diesem schweren, unbeholfenen Menschenkörper, den er mithilfe von Faes Lichtgeschenk in Besitz genommen hatte. Daheim, in einer endlosen Traumwelt ohne Nachtglas und ohne Menschen. Nur Katzen würde es dort geben, und Klarträumer, wie Fae gesagt hatte. Klarträumer wie Nele … Ein zweiter Seufzer, sehnsüchtig diesmal, stahl sich über seine Lippen. Was für eine wunderbare Vorstellung. Seth würde alles tun, was in seiner Macht stand, um sie Wirklichkeit werden zu lassen. Auch wenn seine Macht, wie er sich zähneknirschend eingestehen musste, hier draußen sehr begrenzt war.

				Und wenn es ihm nicht gelang? Seth schnaufte leise. Dann würde er eben diesen Körper behalten. Menschlich oder nicht – er würde bei Nele sein. Nicht Jari. Auf keinen Fall!

				Neles Augen hinter den geschlossenen Lidern hatten inzwischen begonnen, sich rasch hin und her zu bewegen. Sie hatte ihr Ziel erreicht. Der erste Fremdtraum in Jaris Reich hatte angefangen.

				Seth rutschte noch ein bisschen näher an sie heran, bis seine Lippen federleicht an ihrer Schläfe lagen. Er würde ihr schon beweisen, wie viel besser er war als jeder Menschenjunge dieser Welt.Und sie würde sich nie wieder von ihm trennen wollen. Dafür würde Seth mit allen Mitteln sorgen.

				Hinter der Tür war es viel weniger hell, als Nele gehofft hatte. Nur verschwommen konnte sie die Stufen einer langen Treppe erkennen, die sich in einer engen Spirale nach unten wand. Der schwache Schimmer, den sie schon durch den Türspalt gesehen hatte, drang den Treppenschacht hinauf, ohne ihn wirklich zu erleuchten. Nele verengte die Augen, in der dummen Hoffnung, dass ihr das helfen würde, und sah sich nach allen Seiten um. Doch auch, als sie sich endlich ein wenig an die spärlichen Lichtverhältnisse gewöhnt hatte, erkannte sie nicht mehr als schon zuvor: Außer der Tür, durch die sie gekommen war, und der Treppe, die nur eine Armlänge von ihren Fußspitzen entfernt begann, gab es hier nichts. Keine Wände, keine Türen, keine Fenster. Nur Dunkelheit.

				Unschlüssig blieb Nele stehen, wo sie war. Was jetzt? Einfach in die Schwärze hineinzugehen, die sich rechts und links von ihr ausbreitete, traute sie sich nicht. Sie hatte das dumpfe Gefühl, dass sie schon nach wenigen Schritten die Hand nicht mehr vor Augen würde sehen können – und wer wusste, ob sie dann auch nur den Weg zurück zur Treppe gefunden hätte, geschweige denn zur Tür, die aus Jaris Traumwelt herausführte? Nein, die Treppe schien vorerst bei Weitem die klügste Wahl zu sein. Außerdem war Nele neugierig, was wohl die Quelle des Lichts sein mochte, das noch immer schwach, aber stetig die Stufen beleuchtete. Nur manchmal flackerte oder zuckte es, wie eine nicht mehr ganz intakte Neonröhre. Aber dafür war es zu grau, mit nur einem ganz leichten Rotstich darin.

				Was auch immer es war, hier oben würde sie es nicht herausfinden. Entschlossen setzte Nele den Fuß auf die oberste Stufe und begann den Abstieg. Sie ließ sich Zeit, tastete sich Schritt für Schritt abwärts, um auf dem unebenen, feuchten Stein nicht auszurutschen. Sie hatte keineswegs das Bedürfnis, die Treppe hinunterzukullern oder – noch schlimmer – in die Schwärze jenseits der Stufen zu stürzen.

				Je weiter sie kam, desto mehr blasse Farben mischten sich in das Licht – gelb und schlammgrün und braun, und sogar ein Hauch von bläulichem Violett. Gleichzeitig wurde es ein wenig heller, sodass Nele die Unebenheiten unter ihren Füßen nicht länger nur ertasten, sondern auch sehen konnte. Doch das Licht berührte nur die Treppe und sie selbst – die Schwärze zu beiden Seiten konnte es noch immer nicht durchdringen. Hin und wieder streckte Nele probehalber den Arm zur Seite aus, doch auch zu fühlen war dort nichts. Es war, als führte die Treppe nach wie vor nur durch Leere. Dafür konnte Nele allmählich auch Geräusche hören. Ein leises Rauschen und Rascheln, wie von Wind, der durch Baumkronen strich. Nach der dritten Wendung dann wurde es schlagartig sehr viel heller, und nur wenige Schritte voraus erkannte Nele, dass eine der Stufen sich zu einem Absatz verbreiterte. Und dort, mitten in der zuvor so undurchdringlichen Schwärze, klaffte ein rechteckiges Loch, aus dem das Licht quoll, dem Nele die ganze Zeit gefolgt war. Jenseits des Absatzes führte die Treppe weiter nach unten, und wie hinter einer unsichtbaren Wand veränderte sich dort das Licht und wurde zu einem sanften, steten Grau.

				Nele blieb stehen. Der Wind, den sie schon zuvor gehört hatte, drang aus dem Fenster und strich an ihr vorbei. Nele blinzelte, als sie noch näher herantrat und das Licht direkt in ihre inzwischen an die dämmrigen Verhältnisse gewöhnten Augen fiel.

				Hinter der Öffnung lag eine weite Ebene, auf der sich kniehohes Gras im Wind beugte. Am Horizont reckte sich ein riesiger Baum in den anthrazitfarbenen Himmel. Ansonsten war weit und breit nichts zu sehen. Nichts und niemand. Nele runzelte die Stirn. Was jetzt? Das Fenster war groß genug, dass sie ohne Probleme hindurchklettern konnte. Aber wäre das wirklich klug? Versuchsweise streckte sie einen Arm durch die Öffnung. Der Wind strich über die bloße Haut an ihrem Handrücken und zupfte an ihrem Pullover. Nele fröstelte, zog den Arm zurück und legte die Hände auf die Kante des Fensters. Anders als zuvor fühlte sich die Schwärze nun fest an und sehr real, als besäße der Durchgang einen Rahmen aus Kunststoff oder glatt lackiertem Holz, den Nele nur nicht sehen konnte. Hindurchzuklettern wäre wirklich ganz leicht, sie müsste nur einen Fuß auf den Rahmen setzen und auf die andere Seite schlüpfen …

				Eine Weile blieb sie reglos stehen und dachte nach, lauschte dem Gras, das sich wiegte und leise flüsterte. Sie war in Jaris Traumwelt, also war dies hier vermutlich eine seiner Traumlandschaften, ganz ähnlich ihrem eigenen Strand, an dem sie sich so gern aufhielt. Ob er dort draußen irgendwo war? Zu sehen war er jedenfalls nicht. Aber bei einer Ebene von diesen Ausmaßen hieß das natürlich gar nichts.

				Nele warf einen Blick über die Schulter auf die Treppe und die Stufen, die weiter abwärts führten. Sie glaubte nun, zu begreifen, wie diese Welt aufgebaut war. Vermutlich gab es dort unten noch etliche weitere Szenarien, so unendlich wie die Fantasie. Und Jari konnte in jedem von ihnen stecken. Der Gedanke entmutigte Nele im gleichen Maße, wie er sie beruhigte. Es war gut, dass Jaris Träume offenbar zumindest mit einer gewissen Logik angeordnet waren. Aber allein die Vorstellung, wie lange sie darin nach ihm suchen konnte, wenn schon die erste seiner Landschaften so irrwitzige Ausmaße hatte, war mehr als frustrierend. Nele schüttelte den Kopf. Seth hatte es ja gesagt: Sie würde vermutlich eine ganze Weile brauchen, um sich zu orientieren, und es war mehr als unwahrscheinlich, dass sie Jari gleich im ersten Anlauf fand. Vermutlich war es am klügsten, wenn sie sich erst einmal auf der Treppe hielt und versuchte, zu verstehen, nach welchem System die Szenarien angeordnet waren – wenn es so ein System überhaupt gab. Wenn sie Jari doch nur ein bisschen besser kennen würde … Nele seufzte. Es hatte keinen Sinn, darüber nachzugrübeln, was ihr vielleicht hätte weiterhelfen können. Ändern konnte sie die Situation ja doch nicht.

				Entschlossen wandte sie sich von der Ebene ab und wieder den Stufen zu. Nur kurz blieb sie noch einmal am Rand des Absatzes stehen, um ihren Augen die Zeit zu geben, sich erneut an die Dunkelheit zu gewöhnen. Das graue Licht begrüßte sie mit einem leisen Flackern, und Nele glaubte, einen Hauch von beruhigender Wärme auf den Wangen zu spüren. Aus der Tiefe des Treppenschachtes hörte sie nun eine Frauenstimme, die ein leises Lied sang. Und als sie sich wieder an den Abstieg machte, schien Nele die Umgebung schon viel sicherer als auf dem ersten Stück der Treppe. Die Stufen fühlten sich unter ihren Füßen beinahe vertraut an.

				Es dauerte nicht lange, bis ein zweites Fenster vor ihr auftauchte. Die Frauenstimme war nun deutlicher zu hören, und Nele glaubte fast, den Text verstehen zu können. Und als sie durch das Fenster sah, war sie kaum überrascht, eine schwarz-weiße Version des Flurs in Jaris Wohnung zu erkennen. Allerdings war er sehr viel weniger schmutzig und verkommen, als Nele ihn wenige Tage zuvor in der Wirklichkeit gesehen hatte. Die Garderobe hing an der Wand, die Jacken waren ordentlich daran aufgehängt und mehrere Paar Schuhe darunter in einem Schuhregal aufgereiht. Der Kunststoffboden war frisch gewischt; der leichte Geruch nach Putzmittel hing noch in der Luft und mischte sich mit dem Duft von frisch gebackenem Schokoladenkuchen. Aus der geöffneten Küchentür drang das Licht, das Nele den Weg die Stufen hinunter geleuchtet hatte, und auch die Stimme der Frau kam von dort. Sie war jetzt noch ein bisschen lauter, aber Nele konnte immer noch nicht verstehen, was sie sang – als läge eine dicke Decke über ihren Ohren, die alle Geräusche dämpfte. Doch sie konnte nun erkennen, dass die Frau – es musste Jaris Mutter sein – sehr traurig klang. Ab und zu mischten sich kleine Schluchzer in ihren Gesang, unterdrückt, als wollte sie nicht, dass jemand ihren Kummer bemerkte. Und noch etwas hörte Nele: Am Ende des Flurs, ganz leise, wie durch eine Tür gedämpft, weinte ein Kind.

				Jari?, dachte Nele und spürte, wie ihr Herz schneller klopfte. Bist du das? Bist du da drin?

				Sie neigte sich noch ein Stück weiter vor, steckte den Kopf durch das Fenster und blickte sich nach allen Seiten um, doch sie sah und hörte nicht mehr als zuvor. Unschlüssig kaute Nele auf dem weichen Fleisch an der Innenseite ihrer Wange. Sie hatte sich doch eben noch entschlossen, erst einmal die Treppe weiter hinunterzugehen … Aber der nächste Abschnitt lag im Dunkeln, die Stufen waren kaum zu erkennen. Auch zu hören war von dort unten nichts. Trotzdem ging Nele davon aus, dass es noch weitergehen musste. Diese zwei konnten unmöglich alle Traumszenarien sein, die Jari hatte. Aber hier, hinter diesem Fenster, war zumindest jemand. Vielleicht sogar Jari. Es musste Jari sein, der dort weinte! Hatte er sich in eine Kindheitserinnerung zurückgezogen, die nur noch in seinen Träumen existierte? War das überhaupt möglich? Nele wünschte sich, sie hätte Seth fragen können. Doch der war weit über ihr zurückgeblieben, und sie konnte keine Anzeichen erkennen, dass er noch an dem teilnahm, was sie gerade erlebte. Überhaupt, wie lange war sie eigentlich schon hier unten? Die Nacht würde wohl nicht ewig dauern. Andererseits verging die Zeit im Traum ja ganz anders …

				Ungeduldig schüttelte Nele den Kopf. Sie würde schon spüren, wann sie aufwachen musste. Das war bisher immer so gewesen, da würde es hier ja hoffentlich genauso sein. Und egal, wie viel Zeit sie noch hatte, sie sollte besser nichts davon verschwenden, indem sie herumstand und grübelte. Jaris Wohnung konnte auch im Traum nicht allzu viel größer sein als in der Realität, zumindest hoffte Nele das. Sich dort drin umzusehen, würde wohl nicht so lange dauern. Auch wenn Nele der Gedanke, seiner Mutter erneut zu begegnen, eine Gänsehaut auf die Arme trieb.

				Entschlossen schwang sie ein Bein über den unsichtbaren Rahmen der Luke und zog das andere nach. Dann ließ sie sich das kurze Stück bis zum Boden fallen. Der Kunststoffbelag quietschte unter ihren Füßen, als sie aufkam. Sekundenlang blieb sie reglos hocken, doch nichts geschah. Jaris Mutter sang unbeirrt weiter.

				Langsam richtete Nele sich wieder auf. Sie war nun froh, dass sie ihre dicken Wollsocken trug, denn damit konnte sie fast lautlos auftreten. Vorsichtig schlich sie dicht an der Wand entlang und drückte sich an der Garderobe vorbei, bis sie im Schatten der Jacken und Mäntel direkt neben der Küchentür stand. Auch das leise Weinen war jetzt deutlicher zu hören. Es kam tatsächlich vom anderen Ende der Wohnung – vielleicht war jemand hinter der verschlossenen Tür dort? Oder gab es noch ein Zimmer, da hinten, wo der Flur einen Knick machte und Nele sein Ende nicht mehr einsehen konnte?

				Vorsichtig lugte Nele um den Türrahmen herum. Und dort, am Fenster, stand sie. Jaris Mutter. Sie starrte nach draußen, in einen Vorhang aus dichtem Regen. Ihr Haar bewegte sich leicht im Wind. Sie sah jünger aus als die Frau, die Nele in Jaris Wohnung getroffen hatte. Aber sie war ganz blass, durchscheinend wie ein Geist. Nele konnte durch sie hindurchsehen. Und noch immer sang die Frau ihr Lied.

				Es machte Nele fast wahnsinnig, dass sie nach wie vor nicht ein einziges Wort des Textes verstehen konnte. Der Klang der Stimme rief ein seltsames Zerren in ihrem Magen wach, eine Traurigkeit, die nicht ihre eigene war, und trotzdem grässlich, geradezu schmerzhaft. So stark, dass Nele um ein Haar dem Impuls nachgegeben hätte, in die Küche hineinzulaufen und Jaris Mutter am Singen zu hindern, ganz egal wie, Hauptsache, sie war einfach still …

				Nele schüttelte energisch den Kopf. Das war nur ein Traum, erinnerte sie sich selbst. Und auch wenn es einer war, der offenbar sehr stark mit Jaris Erinnerungen vermischt war, war für den Augenblick nichts davon echt. Nele schloss einen Moment die Augen, um sich zu konzentrieren. Dann spähte sie noch einmal in die Küche. Jaris Mutter drehte ihr den Rücken zu, wenn sie also nur schnell und leise genug war … Ja. Jetzt oder nie. Entschlossen huschte Nele an der Tür vorbei und drückte sich auf der anderen Seite gegen die Wand. Wartete. Lauschte. Doch nichts geschah. Die Geisterfrau sang weiter, und auch das Kind weinte noch immer. Nele atmete auf. Von irgendwo in der Wohnung konnte sie jetzt außerdem eine Art Knurren hören – ein tiefes Schnarchen vielleicht. Angestrengt spitzte sie die Ohren. Jaris Vater? Der Gedanke ließ ein Frösteln ihren Nacken hinabrieseln. Nele kannte Jaris Vater nicht, aber was sie von ihm wusste – was der Bluterguss auf Jaris Brust gezeichnet und wovon die Sorge und der Kummer in den Augen seiner Mutter gesprochen hatten – gefiel ihr gar nicht, ganz egal, wie vehement Jari ihn in Schutz zu nehmen versucht hatte.

				Aber selbst wenn, ermahnte sie sich energisch, selbst wenn er hier ist, er ist nicht echt! Nur ein Bild. Nur ein Traum. Er kann dir nichts tun, Nele!

				Beherzt schlich sie weiter, immer den dämmrigen Flur entlang. Das Weinen und auch das Knurren wurden mit jedem Schritt lauter, während der Gesang der Mutter zunehmend hinter ihr verklang. Und nun konnte Nele auch unterscheiden, woher die Geräusche kamen. Das Knurren ertönte hinter der Tür direkt gegenüber der Luke, durch die sie das Szenario betreten hatte. Nur dass die Luke, stellte Nele fest, als sie einen Blick zurückwarf, jetzt verschwunden war. Nur noch die Eingangstür der Wohnung war dort zu sehen. Nele schluckte. War sie etwa in diesem Traum gefangen? Nein, versuchte sie sich selbst zu beruhigen, Seth hatte doch gesagt, sie könnte jederzeit einen Durchgang zurück in ihren eigenen Traum erschaffen. Nur keine Angst haben.

				Noch immer stand sie vor dieser Tür. Das Knurren hörte sich aus der Nähe noch viel mehr wie das Schnarchen eines großen, satten Raubtieres an. Das war kein Mensch. Ganz bestimmt nicht. Was versteckte Jari bloß da drin? Nele schauderte – doch gleichzeitig spürte sie den fast überwältigenden Drang, die Klinke herunterzudrücken und nachzusehen, ob das Wesen auf der anderen Seite wirklich so furchteinflößend war, wie es klang.

				Aber sie tat es nicht. Denn auch das Weinen war nun ganz nah und zog ihre Aufmerksamkeit mit aller Macht auf sich. Es erklang hinter einer anderen Tür, nur wenige Schritte links von ihr. Eine Tür, die viel kleiner war als alle anderen in der Wohnung. So klein, dass Nele würde den Kopf einziehen müssen, um das Zimmer dahinter zu betreten. Aber darüber brauchte sie sich zunächst gar keine Gedanken zu machen, denn die Tür war versperrt. Oder vielmehr: mit einer Unzahl verschiedenster Schlösser fest verrammelt. Nele sah große, altmodische Vorhängeschlösser, aber auch moderne Schlossanlagen, bis hin zu elektronischen Riegeln; nebeneinander, übereinander und auf irrwitzige Weise ineinander verkeilt. Nele starrte auf das bizarre Werk und wusste nicht recht, was sie tun sollte. Was hatte das zu bedeuten? War das Jaris Zimmer? Hatte er sich eingesperrt? Es musste so sein, schließlich war das hier sein Traum – wer sonst sollte also die Möglichkeit haben, ihn einzuschließen, und dann auch noch so gründlich? Aber die Schlösser waren außen, das ergab doch keinen Sinn … Andererseits, überlegte Nele weiter, gerade weil es ein Traum war, und dazu noch ein Traum, in dem Jari offenbar noch ein Kind war, musste es vielleicht auch gar keinen richtigen Sinn ergeben. Oder?

				Leise ging sie auf die Knie und neigte sich nach vorn, um durch eines der größeren Schlüssellöcher spähen zu können. Vielleicht wurde sie klüger aus alldem, wenn sie erst wusste, was für ein Raum eigentlich dahinterlag.

				Aber alles, was sie sah, war zunächst einmal: Nichts. Auf der anderen Seite war es dunkel, pechschwarz. Nele unterdrückte ein Stöhnen. Warum nur war hier in Jaris Traumwelt alles so dunkel? Da war nichts zu erkennen, nicht einmal ein Schemen. Nur das Weinen war noch immer zu hören. Und leise, wie eine blasse Hintergrundmelodie, der Atem eines Menschen.

				Nele schloss für einen Moment die Augen und dachte nach. Was jetzt? Wäre sie in ihrem eigenen Traum, hätte sie den Raum dort drüben einfach etwas heller gestalten können …

				Moment. Sie war vielleicht nicht in ihrem eigenen Traum, aber sie war in einem Traum. Warum sollte das nicht funktionieren? Schließlich hatte sie auch in Seths Traum ein Fenster geöffnet.

				Nele öffnete die Augen wieder und starrte erneut in die Dunkelheit jenseits des Schlüssellochs. Das konnte doch nicht so schwer sein. Nur etwas Licht, damit sie wenigstens ein bisschen mehr sah …

				Langsam, ganz langsam wich die Schwärze einem düsteren Grau. Nele hielt den Atem an. Es funktionierte! Sie konnte es!

				Aber nur einen Augenblick später wich die Euphorie einem Zittern, das sich durch Neles ganzen Körper zog.

				Denn was sie sah, war nicht etwa der Raum, der auf der anderen Seite der Tür lag. Es war nichts, was mit einem Zimmer in irgendeiner Weise vergleichbar gewesen wäre – und doch war es Nele geradezu unheimlich bekannt. Dunkles Anthrazitgrau mit silbrigen Schlieren, die waberten und sich verformten und zu immer wechselnden Bildern verschwammen. Sie hatte das schon einmal gesehen. Sie hatte sogar, wenn auch nur für wenige Augenblicke, mitten darin gestanden.

				Das Nachtglas.

				Nele presste die Hände gegen die Tür und starrte durch das Schlüsselloch. Das Nachtglas! Die Grenze, die die Träume von der Unendlichkeit trennte, wo es nichts anderes als Träume gab. So ähnlich hatte Seth es doch beschrieben! Warum war es hier? Was hatte das zu bedeuten? Und vor allem: War Jari da drüben? War er es, der dort atmete und weinte, hinter dem Nachtglas? War das möglich?

				»Jari«, flüsterte Nele und hielt ihren Mund dabei ganz nah an das Schlüsselloch, durch das sie eben noch gesehen hatte. »Jari, kannst du mich hören?«

				Der Atem auf der anderen Seite stockte, und für einen Augenblick wurde es totenstill. Nele presste ihr Ohr gegen das glatte Holz. »Bitte«, wisperte sie. »Hier ist Nele, ich bin hier, um dir zu helfen … aber du musst mir sagen, wie ich diese Tür aufmachen kann!«

				Jenseits des Schlosses blieb es ruhig. Aber Nele glaubte zu hören, dass der Atem nun ganz flach ging, aufgeregt und ein bisschen zu schnell. Oder täuschte sie sich?

				»Jari?«, flüsterte sie noch einmal. »Bitte, sag doch, ob du mich hörst …«

				»Nele?« Die Stimme, die ihr antwortete, schwang irgendwo zwischen Erleichterung und Verwirrung, Erkennen und Misstrauen. Aber es gab jetzt keinen Zweifel mehr. Das war Jari, Jari und niemand sonst! »Nele …?«

				In diesem Augenblick ertönte hinter Nele ein heiseres Husten, wie ein Bellen. Mit einem Ruck fuhr sie herum. Das Monster im Wohnzimmer! Es war wach! Im gleichen Moment keuchte Jari hinter der Tür erschrocken auf – und vor Neles Augen brach der Traum in Stücke.

				Die Rückkehr war wie ein erneuter Sturz, ein rasender Fall durch unendliche Schwärze. Nur dass es diesmal aufwärts ging, rückwärts, ein irrationales, absurdes Gefühl des Fallens nach oben, in einer wilden Spirale wie in einem Wirbelsturm, der Nele aufwärtszog, während sie gleichzeitig den Eindruck hatte, ins Bodenlose geschleudert zu werden. Innerhalb weniger Augenblicke wurde ihr speiübel, und sie hatte das Gefühl, ihr Magen würde erst ausgewrungen und dann von innen nach außen gestülpt.

				Glücklicherweise war es nur einen Wimpernschlag später schon wieder vorbei. Nele spürte ihren eigenen Körper unkontrolliert zucken und dann ihre Lider flattern – auf und zu, auf und wieder zu. Schwärze wechselte mit bläulicher Dunkelheit, durchwirkt vom Schein einer Straßenlaterne. Und dann fühlte sie kräftige Arme, die sie fest an eine warme Brust drückten. Sanfte Hände strichen über ihren Rücken.

				»Schscht. Ruhig, Nele«, flüsterte eine vertraute Stimme. Eine Stimme, die sie gerade noch gehört hatte und die doch allein durch ihren Tonfall eine ganz andere war. »Du bist zurück. Dir passiert nichts.«

				Nur ganz langsam entwirrte sich das Knäuel aus Empfindungen, in das Nele sich während des wilden Ritts zurück in die Realität verstrickt hatte. Ihr Atem zitterte und stockte und ihr Puls raste noch immer. Aber allmählich kam zumindest das Gespür für die Wirklichkeit zurück, konnte sie wieder ausmachen, wo oben und unten war, und den Stoff ihres Shirts spüren, der schweißnass an ihrem Rücken und ihrem Bauch klebte.

				»Jari«, murmelte sie matt. »Ich habe ihn gefunden …«

				Die Arme, die sie hielten, drückten sie ein wenig fester. Und nun begriff Nele auch, dass das Pochen an ihrem Brustkorb vor allem deshalb so laut und unregelmäßig war, weil dort nicht nur ein Herz schlug, sondern auch noch ein zweites. Seths.

				Unwillkürlich versteifte sich Nele und wand sich aus der Umarmung, rückte von ihm ab, um ihm ins Gesicht blicken zu können.

				»Ich habe ihn gefunden!«, wiederholte sie aufgeregt und starrte in Jaris Augen, die doch nicht seine waren. »Er ist dort gefangen! Ich muss zurück und ihn holen! Jetzt!«

				Seth antwortete nicht gleich. Er musterte Nele nur, aufmerksam und eindringlich. Ein Funkeln lag in seinem Blick, das sie nicht recht deuten konnte. »Bist du dir sicher?«, fragte er schließlich. Seine Stimme klang zweifelnd.

				Nele nickte energisch. »Ganz sicher! Er war es, er hat mich erkannt! Er hat mit mir sprechen wollen, und dann bin ich aufgewacht …«

				Seth runzelte nachdenklich die Stirn. Dann schüttelte er den Kopf, löste eine Hand von Neles Hüfte und strich ihr behutsam durch die Haare. »Ganz ruhig, Sternenkind. Ich weiß, es scheint dir dringend. Aber du kannst jetzt nicht zurück.«

				Nele sah ihn aufgebracht an. »Warum nicht? Ich muss! Ich kann ihn nicht …«

				»Nele.« Seth legte einen Finger auf ihre Lippen und brachte sie so zum Verstummen. Sein Atem ging ein wenig schwer. »Ich weiß, was du denkst. Ich selbst möchte Jari doch am liebsten sofort dort herausholen. Aber glaube mir, es geht nicht. Ich kann dir nicht mehr als einen Fremdtraum in der Nacht erlauben. Merkst du denn nicht, wie sehr dich das anstrengt?«

				Für einen Augenblick wollte Nele ihm energisch widersprechen. Sie hatte Jari gefunden, wie sollte sie jetzt warten können – und dann auch noch bis zur nächsten Nacht? Aber schon im nächsten Moment begriff sie, wie recht Seth hatte. Sie fühlte sich ausgelaugt wie nach mehreren Stunden harter körperlicher Arbeit oder einem Marathonlauf. Darüber hinaus hatte offenbar irgendjemand im Schlaf ihr Gehirn gegen einen nassen Schwamm ausgetauscht, der jedes Mal schwer gegen ihre Schädeldecke klatschte, wenn sie den Kopf bewegte. Es bereitete ihr schon Schwierigkeiten, klar genug zu denken, um ihren Protest in sinnvoll zusammenhängenden Sätzen zu formulieren.

				Seths Hand strich unbeirrt weiter über ihren Kopf und ihren Nacken, ihren Rücken hinab und wieder hinauf, streichelte ihren Haaransatz und kehrte zurück zu ihrem Hinterkopf, um Neles Haare durch seine Finger gleiten zu lassen. Die Wärme, die seine Haut verströmte, war beruhigend.

				»Du hast ihn gefunden«, raunte er sanft. »Schon beim ersten Versuch. Das ist so viel mehr, als wir gehofft hatten. Ich bin sehr, sehr stolz auf dich. Aber du darfst dich nicht überanstrengen. Wenn du dort drin das Bewusstsein verlierst, gehst du mir vielleicht auch noch verloren.« Ganz leicht nur berührten seine Lippen Neles Stirn. »Du und Jaris Träume, ihr habt euch wirklich etwas Ruhe verdient. Morgen erzählst du mir, was du erlebt hast, einverstanden? Wir machen einen Plan, wie wir weiter vorgehen sollen, und dann lasse ich dich dorthin zurückkehren. Ich verspreche es. Aber jetzt schlaf.« Ein Lächeln schwang in seiner Stimme. »Ich halte die Träume von dir fern.«

				Nele wusste nicht mehr, was sie sagen sollte. Ja, sie musste schlafen, endlich einmal ganz ohne Träume …

				Dass sie gähnte, lang und ausgiebig, hörte sie schon kaum noch. Seths Hand lag jetzt still, warm und ruhig auf ihrem Rücken. Sie hätte sich, dachte Nele noch verschwommen, vielleicht darüber Sorgen machen sollen, dass dieser fremde und eigentlich auch ein wenig unheimliche Junge noch immer so dicht bei ihr lag. Darüber, dass sie einfach neben ihm einschlief, ohne dass sie auch nur einen Hauch von Misstrauen verspürte. Dass unter seiner Berührung alles in ihr ganz entspannt und friedlich wurde, das hätte sie beunruhigen sollen.

				Aber sie brachte es nicht fertig. Nicht einmal ein bisschen. Stattdessen schlief sie ein.
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				Tora wusste, was Fae gemeint hatte, kaum dass sie auch nur eine Pfote in die Menschenwelt gesetzt hatte.

				Seth. Er war hier! Fae hatte ihn nicht nur ausgesperrt, sie hatte ihn in die Menschenwelt verbannt. Tora erkannte seine Signatur, die in der Luft seines verlassenen Reviers schwang; viel schwächer als sonst und vermischt mit dem Geruch eines gewöhnlichen Menschen, aber unverwechselbar. Tora war sich nicht sicher, ob sie über die Entscheidung ihrer Göttin entsetzt sein durfte. Aber sie begriff nun umso besser, warum Fae sie gebeten hatte, die Augen und Ohren offen zu halten. Es war ein Kindermädchenauftrag, um sicherzugehen, dass Seth keinen Unsinn anstellte. Keine vergnügliche Aufgabe, in der Tat. Doch vermutlich musste sie erleichtert sein, dass Fae in dieser Angelegenheit wenigstens so viel Vernunft geblieben war. Und immerhin eines war sicher: Wenn Tora bei ihren Erkundungen etwas auffiel, das Seth so sehr belastete, dass er Faes Vertrauen endgültig verlor – dann würde sie ganz sicher nicht zögern, der Göttin davon zu berichten. Nicht eine einzige Sekunde lang.

				Seth aufzuspüren, war kinderleicht. Selbst jetzt noch, wo er nicht mehr nach Katerart sein Revier in der Menschenwelt markierte – zumindest hoffte Tora, dass er sich damit zurückhielt –, war seine Spur geradezu lächerlich einfach zu verfolgen. Alle Wächter des Nachtglases waren in der Lage, einander aufzuspüren, und Toras Sinne waren besonders fein. Mithilfe ihres Katzenkörpers, den sie in der Menschenwelt benutzen musste, überquerte sie ohne Schwierigkeiten Zäune, Mauern oder dichtes Gestrüpp und kam so schneller voran, als es jedem Menschen möglich gewesen wäre. Mitternacht war kaum vorüber, als sie schließlich den glatten Stamm einer Birke hinaufkletterte und über einen Ast balancierte, der sich ein gutes Stück zum Balkon eines kleinen Einfamilienhauses hinüberneigte. Tora spähte durch die großen Fensterscheiben in das Haus hinein. Ihre Schwanzspitze zuckte leicht. Das Zimmer eines Menschenmädchens. Sie rümpfte die Nase. Wie die meisten ihrer Artgenossen hielt Tora nicht allzu viel von Menschen. Sie waren blind und blass und taugten auch sonst zu nicht viel, außer Chaos in der Traumwelt anzurichten. Was tat dieser verlauste Möchtegerncasanova hier bloß? Er würde doch nicht …?

				Tora schüttelte sich, um den Gedanken loszuwerden. Allein bei der Vorstellung sträubte sich ihr Nackenfell. Dieser Seth. Er gehörte wirklich eingesperrt! Oder noch besser: verbannt. Irgendwohin, wo er niemandem mehr zur Last fallen oder aus purer Langeweile Unheil stiften konnte. Tora hätte es jedenfalls keineswegs überrascht, wenn sie schon heute Nacht einen Bericht über das beschämende Verhalten des Katers an ihre Göttin würde überbringen dürfen.

				Mit einem langen Satz sprang sie hinüber auf den Balkon und schlich ein paarmal vor der Glastür und unter den großen Fenstern auf und ab. Dort drin war Seth, daran bestand kein Zweifel. Sie spürte seine Gegenwart, sie konnte ihn sogar atmen hören. Aber ebenso sicher war wohl auch, dass er nicht allein war. Tora setzte sich vor die Tür, legte den Schwanz sorgsam um ihre Pfoten und dachte nach. Es schien ihr ein wenig eigenartig, dass Seth sie noch nicht bemerkt hatte. Vielleicht waren seine Sinne durch den Menschenkörper getrübt? Oder ignorierte er ihre Anwesenheit einfach? Überraschen würde sie das nicht, dachte Tora ärgerlich. Aber so sprang man mit ihr nicht um – schon gar nicht Seth.

				Sie stand auf, stellte sich auf ihre Hinterpfoten und drückte probehalber gegen die Tür. Sie rührte sich nicht. Tora schnaufte. Dann eben nicht. Sie musste nicht im selben Zimmer sein, um mit Seth zu sprechen. Sie sprang auf das schmale Sims vor den Fenstern, wo der dicke Vorhang mit dem Blümchenmuster ihr nicht die Sicht verdeckte, und starrte in die grauen Schatten des Zimmers hinter der Scheibe. An der Wand zu ihrer Rechten stand ein Bett – und unter der Decke zeichneten sich die Umrisse zweier Körper ab.

				Tora schnappte nach Luft. Also doch! Dieser grässliche, verantwortungslose …!

				Sie stieß einen leisen Ruf aus, wobei sie sich nicht bemühte, ihren Ärger zu verbergen. Ein Ruck ging durch die Stille. Und obwohl sich im Zimmer noch immer nichts rührte, wusste Tora: Jetzt, spätestens, war Seth wach. Und er wusste, wer ihn gerade besuchen kam. Seine Aufmerksamkeit prickelte unter Toras Fell auf ihrer Haut, als ob ein leichter Stromstoß durch sie hindurchginge.

				›Tora. Was tust du hier?‹ Seths lautlose Stimme klang eindeutig gereizt. Ganz sicher hatte Tora ihn gestört – ein Gedanke, der sie mit Genugtuung erfüllte.

				›Das Gleiche könnte ich dich fragen. Schämst du dich nicht?‹

				Jetzt endlich kam Bewegung in den Schemen unter der Decke. Seth drehte sich halb herum und Tora konnte seine Augen in der Dunkelheit glühen sehen. ›Das geht dich gar nichts an. Verschwinde.‹

				In ihrer Wächtergestalt hätte Tora höhnisch die Brauen gehoben. So aber starrte sie Seth nur kühl an. ›Ach, das geht mich also nichts an? Ich bin nicht zum Spaß hier, du räudiger Hund. Was glaubst du, wird Fae sagen, wenn sie erfährt, dass du dich mit einem Menschenweibchen belustigst? Denkst du, so wird sie dich jemals zurückkehren lassen?‹

				Ein leises Fauchen drang an ihre Ohren. ›Rede nicht von Dingen, die du nicht verstehst! Und richte Fae aus, ich brauche keinen Anstandswauwau.‹

				Tora starrte ihn wütend an. Sie musste sich sehr zwingen, ruhig zu bleiben. Aber die Genugtuung, aufgrund seiner Beleidigungen den Kopf zu verlieren, würde sie Seth nicht gönnen.

				›Fae hat mir aufgetragen, auf dich zu achten. Du tätest also gut daran, meine Fragen zu beantworten‹, knurrte sie unwillig. ›Wer ist dieses Mädchen?‹

				›Nur ein Mädchen‹, entgegnete Seth kurz angebunden. ›Das braucht weder dich noch Fae zu kümmern.‹

				Tora ließ ein ungeduldiges Grollen hören. ›Du bist hier der Exilant, Seth! Und wenn dir daran liegt, nicht ewig in diesem Menschenkörper eingesperrt zu sein, lehn dich besser nicht zu weit aus dem Fenster!‹

				Ein spöttisches Lachen vibrierte in ihrem Kopf. Ein Lachen, dass Tora alle Selbstbeherrschung abverlangte, um nicht doch noch in Raserei zu verfallen. ›So sehr vermisst du mich also? Kannst du es nicht erwarten, mich zurück in der Traumwelt zu sehen?‹

				Nun konnte Tora ein ärgerliches Fauchen nicht mehr zurückhalten. ›Meinetwegen kannst du hier unten verrotten!‹

				Hinter der Scheibe blieb es nun eine Weile still. Tora konnte nicht sagen, ob sie Seth mit ihren Worten getroffen hatte oder ob er einfach keine Lust mehr hatte, zu antworten. Nur seine Augen glühten noch in der Dunkelheit.

				›Was willst du von mir, Tora?‹, fragte er endlich, und seine Stimme klang nun ganz ruhig, geradezu gefährlich sanft. ›Solltest du nicht lieber deine überragende Jägerspürnase dazu benutzen, den Verlorenen zu finden, statt mir nachzuspionieren? Oder willst du etwa gar nicht, dass er zurückkehrt?‹

				Tora schnappte nach Luft. Für einen Moment versagte ihr die Sprache. ›Rede keinen Unsinn, Seth!‹, brachte sie endlich heraus. ›Es ist unsere Pflicht, den verlorenen Träumer zu retten! Du weißt genau, was mit dem Nachtglas geschieht, wenn er dort bleibt!‹

				Jetzt lächelte Seth. Aber es war ein verschlagenes Lächeln, das keine Spur von Freundlichkeit erkennen ließ. ›Es wird zerbrechen. Ja, das hat Fae gesagt. Aber sie hat dir doch bestimmt auch erzählt, was dann geschehen wird.‹ Er drehte sich mit einer geschmeidigen Bewegung endgültig zu Tora um. Die Bettdecke raschelte leise, doch das Mädchen an Seths Seite rührte sich nicht einen Fingerbreit. Sie musste wirklich sehr fest schlafen. ›Wenn das Nachtglas fort ist, wird es keine Menschen mehr geben und keine Wacht. Klingt das nicht ganz fabelhaft?‹

				Noch immer rang Tora nach Worten. Das war doch nicht zu fassen! ›Das wäre eine Katastrophe!‹, zischte sie wütend.

				Seth riss den Mund zu einem Gähnen auf. ›Alles eine Frage des Blickwinkels‹, schnurrte er. ›Ich finde den Gedanken fantastisch. Und daher, bitte, treib dich hier herum, solange du willst – das erhöht die Wahrscheinlichkeit enorm, dass es so weit kommt. Ich wäre dir nur sehr dankbar, wenn du mich jetzt schlafen lassen würdest.‹

				Mit einer brüsken Bewegung stand Tora auf. ›Mach dir keine Hoffnungen, Seth. Ich werde mir von dir kein schlechtes Gewissen machen lassen, nur damit du deine Ruhe hast. Die anderen Katzen werden den Träumer finden, und ich werde dich im Auge behalten. Du kannst dir sicher sein, dass ich gleich heute Nacht zu Fae gehe und ihr berichte, was du hier treibst.‹ 

				Seth streckte sich träge. Seine Bewegungen waren aufreizend langsam, vielleicht um das Mädchen an seiner Seite nicht doch noch zu wecken. Vielleicht aber auch, um Tora zu ärgern. Wer konnte das schon so genau wissen?

				›Ja, ja, schon gut‹, brummte er schläfrig. ›Tu, was du nicht lassen kannst. Aber denk daran, Fae hat über die Menschenwelt keine Macht. Sie konnte mich aus der Traumwelt ausschließen, und sie kann mich wieder hereinlassen, wenn sie das möchte. Aber solange ich hier draußen bin, kann sie mir überhaupt nichts tun. Also rede nur mit ihr, so viel du willst. Es wird dir gar nichts bringen – es sei denn, das brave Kätzchen will den Kopf getätschelt bekommen.‹ Ein träges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. ›Wenn es allerdings dazu kommen sollte, dass das Nachtglas tatsächlich bricht, weil du dich entscheidest, hier zu lange herumzutrödeln – dann wird es mit dem Verschwinden der Menschen auch kein Gefängnis mehr geben, in das sie mich sperren kann, nicht wahr? Wenn das Reich der Katzen unendlich ist, wohin sollte sie mich dann verbannen?‹ Er seufzte leise. ›Ja, an den Gedanken könnte ich mich gewöhnen.‹

				Tora starrte ihn fassungslos an. Sie musste nicht einmal darüber nachdenken, ob er das alles wirklich ernst meinte. Natürlich meinte er es ernst. Seine letzten Worte waren wie Öl in dem Feuer der Wut, das in ihr loderte, und jagten ihr zugleich eisige Schauer über den Rücken. Sie musste hier weg, sofort. Sie musste Fae berichten und sie überzeugen, auch Tora nach dem Träumer suchen zu lassen – zumindest, solange Seth schlief. Nach allem, was sie gehört hatte, war jedes Paar Augen entscheidend, zumal Seth zumindest in einem recht hatte: Toras besondere Fähigkeiten als Jägerin waren bei der Suche zielführender eingesetzt als hier. Und der Junge musste rasch gefunden werden, damit Seth möglichst bald wieder in den Einflussbereich der Göttin gebracht – und dann hoffentlich endgültig verbannt wurde. Ehe es dazu zu spät war.

				Zornig wandte Tora sich ab, ohne Seth auch nur noch eines Blickes zu würdigen, und machte sich auf den schnellsten Weg zurück in die Glashalle. Sie hoffte nur, dass Fae sofort Zeit fand, sie anzuhören.

				»Nele!«

				Jari schreckte aus einem verschwommenen Dämmerzustand auf, irgendwo zwischen Wachen und Schlafen. Es war seine eigene Stimme, erkannte er mit etlichen Sekunden Verzögerung, die ihn aufgerüttelt hatte; seine Stimme, die Neles Namen rief. Und ganz unbestimmt, wie unter einem milchigen Schleier verborgen, ertastete er in seinem Inneren das Gefühl, dass Nele gerade eben noch ganz in seiner Nähe gewesen war.

				Jari sprang auf die Füße. »Nele?« Er wandte den Kopf nach links und rechts und lauschte. Nichts. Keine Antwort. Und es fühlte sich auch nicht so an, als wäre noch irgendjemand hier. Aber er hatte sich nicht getäuscht. Da war er sich ganz sicher. Nele war dagewesen. Nur hatte er sie nicht erreichen können, ehe sie wieder verschwand. Oder hatte sie nicht bleiben können? Vielleicht kam sie noch einmal zurück?

				Jari schüttelte den Kopf. Dieses ganze Grübeln nützte doch nichts. Um ihn herum war es noch immer dunkel, aber das Innere des Baumes erschien ihm nicht mehr ganz so schwarz wie zuvor. Auch das Kratzen und Zischeln der Kinder war längst verstummt. Trotzdem war er sich nicht sicher, ob es eine gute Idee gewesen wäre, wieder nach draußen zu gehen. Und selbst wenn, wie sollte er das überhaupt anstellen? Es hatte ja auch keinen Eingang gegeben, durch den er hereingekommen war, er hatte es sich einfach gewünscht …

				Jari legte den Kopf in den Nacken und streckte vorsichtig die Hände nach oben. Doch über ihm war nichts, seine Finger griffen ins Leere. Und war da oben nicht ein hellerer Schimmer, ganz ähnlich dem grauen Licht des anthrazitfarbenen Himmels? Wenn er irgendwie in die Krone des Baumes gelangen könnte, hätte er von dort sicher einen guten Überblick. Nur wie? Eine Leiter wäre jetzt praktisch. Eine sehr lange Leiter, die bis zum schwachen Licht dort oben führte …

				Obwohl er den klingenden Ton nun schon zum dritten Mal hörte, ging er Jari noch immer durch Mark und Bein. Die Welt um ihn zitterte, als würde sie in ihren Grundfesten erschüttert, und im nächsten Moment tropften von oben herab die silbrigen Schlieren, die Jari schon zuvor gesehen hatte, als er auf den Spielplatz gestoßen war. Sie trafen dampfend auf den weichen Untergrund, wanden sich umeinander und dann wieder hoch hinauf – und bildeten vor Jaris staunenden Augen eine Leiter. Eine Leiter, genau wie er es sich gewünscht hatte, bis hinauf in die Krone des Baumes, deren raschelnde Zweige er nun im triefenden Silberlicht erahnen konnte. Dann verblassten die Schlieren und wurden zu Rauch, der sich schließlich auflöste und verschwand, als wäre er niemals da gewesen.

				Fassungslos starrte Jari auf die Leiter. Schlicht, geradezu unscheinbar stand sie vor ihm, als gehörte sie genau dorthin; ja als hätte sie schon immer dort gestanden und er hätte sie einfach nur übersehen. Als er die Hand um das raue Holz einer Sprosse schloss, zitterten seine Finger wie unter einem Nachbeben des Klingens, von dem längst nichts mehr zu hören war. Hatten das seine Gedanken ausgelöst? War allein der Wunsch, es gäbe einen Weg hinauf in die Baumkrone, verantwortlich für das, was gerade geschehen war? Eine leise Ahnung, ein schleichendes Begreifen, machte sich in Jari breit. Das war unfassbar – und unheimlich zugleich. War es wirklich möglich, dass er hier, in dieser seltsamen Welt, solche Macht über seine Umgebung hatte?

				Aber natürlich. Er war in sich selbst. Zumindest war das doch der Schluss, zu dem er letztendlich gekommen war. Und wenn man es so betrachtete, ergab es durchaus einen Sinn, wenn auch auf eine verquere Weise.

				Wie auch immer, dachte Jari, zunächst einmal sollte er besser froh über die Möglichkeiten sein, die sich ihm dadurch eröffneten. Entschlossen setzte er seinen Fuß auf die unterste Sprosse und begann den Aufstieg.

				Je höher er kletterte, desto heller wurde seine Umgebung. Er konnte nun auch die Innenwände des Baumstamms erkennen, die sich immer enger um ihn zusammenzogen, bis er kaum noch weiterklettern konnte, ohne sich die Schultern an den Astlöchern zu stoßen, die sich immer wieder aus dem Holz vorwölbten wie dicke Beulen. Dafür konnte er über sich bald dicke, weit verästelte Zweige sehen, und darüber den dunkelgrauen Himmel. Und schließlich zwängte er sich aus dem engen Loch am Ende der Leiter und fand sich auf einem Ast wieder, der so dick war, dass Jari ihn mit den Armen nicht hätte umfassen können.

				Vorsichtig richtete sich Jari auf dem unebenen Untergrund auf und hielt sich an einem zweiten Ast fest. Der Wind trieb ihm die Haare in die Augen und nahm ihm die Sicht. Doch als er endlich festen Halt gefunden hatte und sich die wirren Strähnen zurückstrich, um seinen Blick über die Umgebung schweifen zu lassen, stockte ihm der Atem.

				Um den Baum herum erstreckte sich in alle Richtungen eine unendlich große und ebenso bizarre Landschaft. Noch nie hatte Jari so weit in die Ferne sehen können, und er erkannte, dass die Grasebene, die ihm wenige Stunden zuvor noch endlos erschienen war, nur ein kleines Puzzleteil in einem Teppich aus den verschiedensten Szenarien darstellte. Wüsten, riesige Städte, dampfende Regenwälder und stürmische Meere, schneebedeckte Gebirge und verzweigte Höhlensysteme – alles ohne Sinn oder erkennbares System versammelt unter dem finsteren Himmel, der sich ständig wandelte. Und nicht nur der Himmel, auch die Landschaft selbst blieb niemals gleich. Die silbrigen Fäden, die Jari nun schon mehrmals gesehen hatte, tropften fortwährend aus dem dunklen Grau herab auf den Boden, der sich unter der Berührung in dunstigen Schwaden zu neuen Szenarien formte und die alten Landschaften beiseitedrängte.

				Eine ganze Weile stand Jari nur mit offenem Mund da und staunte. Er musste sich getäuscht haben. Dies konnte unmöglich seine eigene Innenwelt sein! Dafür erschien ihm all das viel zu fremd, viel zu groß. Und auch den Treffpunkt mit Nele würde er von hier aus wohl kaum finden, so viel musste er sich jetzt eingestehen.

				Nele …

				Noch einmal spürte Jari dem Gefühl nach, das unter all den neuen Eindrücken mehr und mehr verschüttet wurde. Das Gefühl, dass Nele aller Unwahrscheinlichkeit zum Trotz ganz in der Nähe gewesen war, dort unten am Fuß des Baumes. Hatte sie etwas gesagt, hatte sie versucht, mit ihm zu sprechen? Suchte sie tatsächlich schon nach ihm? So unwahrscheinlich der Gedanke auch war, er ließ einen Funken Hoffnung in Jaris Brust aufleuchten. Nachdenklich sah er auf das verrückte Stückwerk der Landschaften unter ihm. Dort hinauszugehen und ziellos umherzuwandern, würde ihn vermutlich nicht viel weiterbringen. Und hieß es nicht, wenn man sich verirrt hatte, sollte man stehen bleiben und warten, damit man leichter gefunden werden konnte? Einmal ganz abgesehen davon, dass diese Kinder vom Spielplatz vielleicht nicht die einzigen aggressiven Wesen waren, die sich dort draußen herumtrieben.

				Genau. Er würde hierbleiben, entschied Jari und machte sich wieder an den Abstieg die Leiter hinunter. Zumindest vorerst. Er konnte doch gut noch eine Weile den Baum als Zuflucht nutzen. Wenn Nele zurückkehrte, würde sie sicher auch zuerst hier nach ihm suchen.

				Am Fuß des Baumes angekommen, blieb Jari einen Moment neben der Leiter stehen und strich gedankenverloren über das Holz. Während er wartete, könnte er sich ja die Zeit damit vertreiben, herauszufinden, wie viel von seiner Umgebung er wirklich verändern konnte – und sich gleichzeitig seine neue Bleibe etwas gemütlicher gestalten. Dieser singende Ton, der jedes Mal erklang, war zwar nicht gerade angenehm. Aber daran würde er sich schon gewöhnen.

				Ja, so würde er es machen. Er würde mit ein paar Fenstern anfangen, damit zumindest etwas Licht hereinfiel. Ein Sofa wäre auch nicht schlecht, und ganz sicher würde ihm noch einiges mehr einfallen. Und wenn Nele dann zurückkehrte, würde er sie gebührend empfangen.

				***

				Als Nele am nächsten Morgen aufwachte, war Seth nicht mehr da. Dafür stand die Balkontür einen Spalt breit offen, wie eine Nachricht, wohin er verschwunden war. Oder zumindest in welche Richtung. Sicher war es klug von ihm gewesen, sich schon vor Sonnenaufgang aus dem Staub zu machen. So war die Chance, dass jemand sah, wie er von Neles Balkon kletterte, doch viel geringer. Und auch Mommi, die schon unten in der Küche mit Geschirr klapperte und sicher bald an die Tür klopfen würde, um Nele zum Frühstück zu wecken, wäre sicher nicht begeistert gewesen, bei dieser Gelegenheit einen fremden Jungen im Bett ihrer Tochter vorzufinden. Trotzdem war Nele ein wenig enttäuscht, dass Seth einfach ohne ein Wort abgehauen war. Schließlich hatte er versprochen, dass sie heute über ihre Reise in Jaris Traum reden – und vor allem beraten würden, was sie jetzt tun sollten. Aber vielleicht war ein gemütliches Frühstück mit Mommi zur Abwechslung auch keine schlechte Idee. Seth würde schon wieder auftauchen. Nele hoffte nur, dass sie so nicht zu viel wertvolle Zeit verloren.

				Sie frühstückte mit ihrer Mutter, wobei sie sich sehr bemühte, möglichst fröhlich und normal zu sein, oder zumindest so zu wirken. Sie erzählte von der AG, und vom bevorstehenden Treffen mit Svea, bei dem Nele die Gelegenheit nutzen würde, Erlfeld noch ein bisschen ausgiebiger zu erkunden. Von den Träumen oder Jari sprach sie nicht. Mommi wäre nur neugierig geworden oder hätte am Ende noch darauf bestanden, ihn kennenzulernen. Wenn Jari erst wieder da war, war das natürlich kein Problem. Aber solange Seth in seinem Körper steckte … Obwohl Nele wirklich glaubte, dass er ihr und Jari helfen wollte, traute sie ihm einfach nicht zu, sich in Gegenwart ihrer Mutter anständig und unauffällig zu verhalten. Dafür hatte er sowohl in ihren Träumen als auch in der Realität schon zu viele merkwürdige Dinge angestellt.

				Um zwölf Uhr machte sie sich schließlich auf den Weg, um wie verabredet um halb eins am Bahnhof zu sein. Obwohl Nele sehr pünktlich war, wartete Svea schon auf sie. Sie saß auf einer Bank gegenüber dem Haupteingang, in Jeans und knielangem Mantel elegant wie immer. Über ihrer Schulter trug sie eine kleine Tasche. Als sie Nele entdeckte, stand sie auf und kam ihr lächelnd entgegen.

				»Hallo, liebe Nele!«, sagte sie und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Na, bist du frisch und ausgeruht für dieses verrückte Abenteuer?«

				Nele grinste, auch wenn es ein bisschen schief geriet. »Na sicher. Zu allen Schandtaten bereit.«

				»Ja dann.« Svea klopfte leicht auf ihre Tasche, die Nele jetzt als eine Fototasche erkannte. »Ich schlage vor, wir machen ein paar Probeaufnahmen. Wenn schon, denn schon, nicht wahr? Also, wo willst du zuerst hingehen?«

				Nele überlegte kurz. Sie hatten am Tag zuvor bei der AG schon einige Orte ausgesucht, die sich vermutlich als Kulisse für Aufnahmen unter dem Titel Sonnentänze über Erlfeld eignen würden. Drei davon hatte Frau Kraft Svea und Nele zugeteilt: Den Hof der stillgelegten Leinenweberei, den Steinbruch im Stadtwald und die Ruine der alten Kapelle, die noch ein bisschen tiefer in diesem Wald gelegen war. Jetzt lag es an ihnen, die beste Szenerie auszusuchen.

				»Fangen wir mit der Leinenweberei an«, entschied sie schließlich.

				Svea nickte. »Gute Idee. Da können wir zu Fuß hingehen, dann siehst du auch noch etwas von der Innenstadt. Also, los geht’s.«

				Erlfeld war eine kaum mehr als mittelgroße Stadt, die, so erzählte Svea, während sie Nele durch die mit Kopfstein gepflasterten Straßen der Altstadt führte, ursprünglich als Fischer- und Bauernsiedlung am Ufer des Flusses Stever entstanden war. Zur Stadt war das Dörfchen erst viel später geworden, als ein gewisser Josef Habermann zum Ende des neunzehnten Jahrhunderts ebenjene Leinenweberei gebaut und Erlfeld so zu Wohlstand und stetig wachsenden Einwohnerzahlen verholfen hatte. Heute wurde in Erlfeld kein Leinen mehr hergestellt. Aber die alte Weberei, die gab es noch. Seit Jahrzehnten, so sagte Svea, war geplant, sie in ein Museum umzubauen, um vielleicht ein paar Touristen anzulocken. Aber die Stadt hatte nie genug Geld, und so standen die Gebäude Jahr um Jahr leer und wurden gerade so weit in Stand gehalten, dass sie nicht einfach in sich zusammenbrachen.

				In der Mitte des großen Hofes, zwischen den Stangen, an denen früher die Stoffbahnen zum Trocknen und Bleichen aufgespannt worden waren, die jetzt aber nur noch still vor sich hin rosteten, blieben Nele und Svea stehen. Ein leiser Wind strich über den gesprungenen Asphalt, und Nele spürte, wie die Haare an ihren Unterarmen sich aufrichteten. Dem ganzen Ort haftete ein maroder, ein wenig gruseliger Charme des Verfalls an, mit all den Graffitis am alten Fachwerk, den gesprungenen Fensterscheiben und dem Unkraut, das überall hervorwucherte. Im Gegensatz zu dem lebendigen Treiben der Innenstadt war es hier still, die Stimmen und Schritte und Motoren nur noch als entferntes Murmeln zu hören. Nele drehte sich einmal um ihre eigene Achse und sah sich um. Die Kulisse war wirklich nicht schlecht. Da konnte man sicher ein paar ziemlich coole Fotos machen.

				Svea hatte inzwischen ihre Kamera aus der Tasche geholt und begonnen, die ersten Bilder zu knipsen. Gerade hielt sie die Linse auf die Mauer gerichtet, die den Hof umschloss. »Sag mal, Nele«, sagte sie, ohne aufzusehen, »findest du nicht auch, dass heute ungewöhnlich viele Katzen unterwegs sind?«

				Nele zuckte leicht zusammen. »Katzen?«

				Wie albern, dachte sie im nächsten Augenblick. Sie war wohl noch gründlich durcheinander von den Ereignissen der letzten Nacht. Vor Katzen brauchte sich nun wirklich niemand zu erschrecken.

				»Ja, das ist mir in der Stadt schon aufgefallen.« Svea ließ die Kamera sinken und deutete auf die Mauer. »Und da, schon wieder. Ich habe das Gefühl, wir werden ständig beobachtet.«

				Nele sah in die angewiesene Richtung. Tatsächlich saß dort auf der Mauer eine Katze mit fahlgoldenem Fell, die sie aus klaren grauen Augen fixierte. Nele versuchte, sich zu erinnern. Waren in der Stadt wirklich so viele Katzen gewesen? Sie hatte einfach nicht darauf geachtet.

				»Na, die da beobachtet uns auf jeden Fall«, sagte sie, wobei sie sich alle Mühe gab, ihre Stimme locker und unbekümmert klingen zu lassen.

				Svea nickte. »Sie sieht ziemlich grimmig aus, oder?«

				»Vielleicht hat sie hier irgendwo Junge.«

				Svea runzelte zweifelnd die Stirn, sagte aber nichts weiter.

				Nele zog leicht die Schultern hoch. Sie jedenfalls fand den Gedanken an ein Tier, das seine Familie bewachte, weitaus angenehmer als den, dass diese Katze sie wirklich beobachtete. So richtig glaubte sie allerdings selbst nicht daran. Seit sie Seth begegnet war, der plötzlich in Menschengestalt auf ihrem Balkon gestanden und ihr dann auch noch von der geheimen Identität der Katzen berichtet hatte, wusste sie gar nicht mehr, was sie noch glauben sollte.

				»Wie auch immer«, sagte Svea und richtete die Kamera nun auf den Schornstein, »wir sind ja gleich wieder weg.«

				Nele nickte nur. Vielleicht war sie auch einfach nur paranoid. Bestimmt lag es an dieser Geisterhaus-Atmosphäre auf dem Hof. Es würde doch jetzt nicht jede Katze eine verkleidete Traumgestalt sein …

				Svea sah über die Schulter zu ihr. »Ach übrigens – was ich dich noch fragen wollte: Was ist eigentlich mit Jari? Hast du noch mal mit ihm gesprochen?«

				Es war nun nicht so, dass Nele diese Frage nicht erwartet hatte. Genau genommen hatte sie sich sogar gewundert, dass es so lange gedauert hatte, bis Svea sie stellte – wo sie den ganzen Unsinn mit der Foto-AG doch angeblich nur Jaris wegen mitmachte. Trotzdem wusste Nele auch jetzt noch nicht, was sie darauf antworten sollte. Die Wahrheit konnte sie jedenfalls nicht sagen, so viel stand fest. Zögernd schüttelte sie den Kopf. »Nein … kein Wort seit gestern.«

				Svea seufzte leise. Dann steckte sie die Kamera wieder ein und drehte sich ganz zu Nele um.

				»Er benimmt sich schon merkwürdig.« Sie musterte Nele mit aufmerksamem Blick. »Siehst du, du darfst mich nicht falsch verstehen, ich will dich wirklich nicht bedrängen. Aber ich kenne Jari schon sehr lange. Und so war er nie.«

				Nele presste ein wenig gereizt die Lippen zusammen. »Hör mal, ich habe damit wirklich nichts zu tun. Ich war genauso überrascht wie alle anderen, dass er plötzlich dermaßen durchdreht. Ernsthaft. Anfang der Woche war er noch ganz normal. Das musst du doch auch gesehen haben, oder?«

				Svea schwieg. Sie sah nun sehr nachdenklich aus. Schließlich aber schüttelte sie den Kopf. »Möglich, dass du recht hast«, sagte sie leise.

				Nele betrachtete sie erstaunt. Das war ja ein ganz anderer Tonfall als der, den Svea gestern noch an den Tag gelegt hatte.

				Svea strich sich über die Haare, als wollte sie sie ordnen – dabei saß nach wie vor jede Strähne an ihrem Platz. »Letzte Nacht habe ich von ihm geträumt«, fuhr sie langsam fort. »Ganz ungewöhnlich. Ich war ein Kind, und ich war auf dem Spielplatz, wo wir früher oft waren. Dann ist Jari aufgetaucht. Aber er war kein Kind, er sah aus wie jetzt. Und ich hatte Angst vor ihm. Ich wusste, wenn er in meinem Traum bleibt, wird alles in Scherben fallen. Also habe ich ihn verjagt. Wir rannten über eine riesige Ebene, auf der nur ein Baum stand. Und dann ist Jari in den Baum gefallen. Er war plötzlich weg, einfach so. Verwirrend, nicht?«

				Es kostete Nele große Mühe, Svea nicht mit offenem Mund anzustarren. Ihre Gedanken überschlugen sich. War das denn möglich? Svea hatte Jari getroffen, in seinem Traum? Auf der Ebene, die Nele von der Treppe aus gesehen, aber nicht betreten hatte? Wie konnte das sein? Es war kein Zufall möglich, Nele hatte die Ebene mit dem Baum noch viel zu deutlich vor Augen. War Jari also doch dort gewesen? Aber selbst wenn – wie hatte Svea ihn dort treffen können? War sie etwa auch eine Klarträumerin? Und vor allem: Was hatte Nele dann gefunden? Mit wem hatte sie gesprochen? Dort hinter dem Nachtglas, das war doch Jari gewesen!

				Sie musste mit Seth sprechen. Unbedingt. Aber sollte sie auch mit Svea reden? Was wusste sie über die Katzen und die Träume? Wusste sie überhaupt irgendetwas? Nele sah zu der Katze hinüber, die noch immer reglos auf der Mauer saß und sie anstarrte. Sie war Svea aufgefallen. Das war verdächtig, oder?

				»Hey … geht es dir nicht gut?« Svea musterte sie besorgt. »Du bist ein bisschen blass.«

				Nele schüttelte den Kopf. Liebe Güte, sie musste sich zusammenreißen! Am besten war es sicher, sie stellte sich erst einmal dumm, bis sie sich mit Seth beraten hatte. »Nein, alles in Ordnung. Ich muss nur mal was trinken, glaube ich.«

				Svea nickte ernst. »So siehst du aus.« Sie schnalzte halb scherzhaft, halb tadelnd mit der Zunge. »Liebes Mädchen, du musst doch auf deinen Flüssigkeitshaushalt achten. Mit dem Kreislauf ist nicht zu spaßen! Also. Wir holen uns in der Stadt eine Limo, und dann machen wir uns von dort aus auf den Weg in den Wald. Einverstanden?«

				Nele nickte erleichtert. »Das klingt nach einer guten Idee.« Und vor allem klang es so, als wollte Svea das Thema Jari erst einmal beiseitelassen. Nele hoffte nur, das würde auch so bleiben. Schließlich hatten sie an diesem Nachmittag noch einige gemeinsame Stunden vor sich.

				Tatsächlich überstand Nele den Rest des Ausflugs, ohne sich noch einmal um eine klare Aussage bezüglich Jaris Verhalten oder Sveas seltsame Träume herummogeln zu müssen. Stattdessen lernte sie das hübsche kleine Café Amaranth kennen, in das Svea sie lotste, und natürlich den Stadtwald, in dem sie sich fast den ganzen Nachmittag aufhielten. Es war angenehm leicht, ungezwungen mit Svea zu plaudern. Sie war freundlich und interessiert und überhaupt nicht so förmlich und schick, wie man es aufgrund ihrer Kleidung vermutete. Sie fragte nach Neles Familie, nach München, ihrem Leben und ihren Freunden dort, ohne jemals zu persönlich zu werden. Nele musste sich wohl oder übel eingestehen, dass sie Svea aufgrund ihres Äußeren falsch eingeschätzt hatte, obwohl sie gerade das doch bei anderen so verurteilte.

				Unglücklicherweise half das nur wenig gegen ihre wachsende Paranoia. Seit Svea sie auf die Katze auf der Mauer der Leinenweberei hingewiesen hatte, fühlte Nele sich mehr und mehr verfolgt. Es dauerte nicht lange, bis sie überall Katzen sah. Sie saßen hinter den Fenstern, auf den Bänken an der Pauluskirche, oder strichen an Hauswänden und Mülleimern vorbei. Selbst in der Einkaufsstraße, auf dem Weg zur U-Bahn, entdeckte Nele eine dreifarbige Katze, die in aller Seelenruhe im Außenbereich einer Eisdiele auf einem Stuhl lag und sich putzte. Und als sie sich schließlich von Svea verabschiedete und sich auf den Heimweg machte, war Nele so weit, dass sie hinter jeder flüchtigen Bewegung aus dem Augenwinkel eine weitere Katze vermutete – ganz egal, wie sehr sie sich einzureden versuchte, dass das albern war.

				Als sie endlich die Haustür hinter sich ins Schloss drückte, atmete sie erleichtert auf. Draußen dämmerte es bereits. Die Sonne ging früh unter und erinnerte daran, dass es immer noch März war, obwohl es den Tag über so klar und fast sommerlich warm gewesen war, dass man das leicht hätte vergessen können. Im Wohnzimmer lief der Fernseher, und Nele steckte kurz den Kopf durch den Türspalt, um ihre Mutter zu begrüßen. Dann ging sie mit einem Käsebrot in der Hand nach oben in ihr Zimmer, in der leisen Hoffnung, dass Seth vielleicht schon wieder aufgetaucht wäre. Sie hatte die Balkontür nicht verriegelt, nur für den Fall, dass er leichtsinnig genug war, am hellen Tag dort hinaufzuklettern.

				Aber ihr Zimmer war leer. Natürlich. Nele ließ sich mit einem Seufzer auf ihren Schreibtischstuhl sinken, biss frustriert in ihr Brot und schaltete den Laptop ein. Vielleicht hatte ja wenigstens Lilly geschrieben. Ihr Telefonat schien Nele auch schon wieder eine Ewigkeit her zu sein. Der Gedanke drückte ihr unangenehm auf den Brustkorb und machte sie traurig. Es war eben doch gar nicht so einfach, Kontakt zu halten, bei der Entfernung … Als sie das Mailprogramm öffnete und dort tatsächlich eine Nachricht ihrer besten Freundin auf sie wartete, kamen ihr vor Freude fast die Tränen.

				Von: <Lilly-Billy> lightrunner@mailer.com

				An: <Nele-Pele> neleontheshore@on-line.de

				Betreff: Lebenszeichen?!

				Hallo, Schnuckelmausehasi!

				Wie geht es dir? Lebst du noch? Ich nur so halb, ehrlich gesagt. Tut mir schrecklich leid, dass ich mich nicht früher wieder gemeldet habe. Ich bin zurzeit nur noch am Büffeln, Tests und Klausuren und so, du weißt ja. Kommt wie immer alles auf einmal. Und eine fette Erkältung habe ich mir obendrauf auch eingefangen! E-kel-haft, sag ich dir!

				Na ja, genug gejammert. Wie ist es da draußen in der großen weiten Welt? Was ist mit deinen Träumen, und mit diesem Seth? Hast du mit deiner Mama darüber gesprochen? Wahrscheinlich nicht, wie ich dich kenne. Du musst unbedingt auf dich aufpassen, hörst du? Meld dich mal!

				Alles Liebliche und tausend Küsse,

				Lilly

				Nele schloss die Augen und atmete einmal tief durch. Vor lauter Heimweh hatte sie plötzlich das Gefühl, keinen einzigen Bissen mehr herunterzubekommen. Fast angewidert legte sie die Reste ihres Brots zur Seite. Dann las sie Lillys Mail noch einmal und noch einmal. Sie fühlte sich beinahe, als könnte sie die Stimme ihrer Freundin hören. Lilly machte sich große Sorgen, so viel war sicher. Dabei wusste sie nicht einmal, was wirklich los war. Sie musste es ihr erzählen, dachte Nele. Sie hatte Lilly doch immer alles erzählt! Entschlossen klickte sie auf »Antworten«.

				Von: <Nele-Pele> neleontheshore@on-line.de

				An: <Lilly-Billy> lightrunner@mailer.com

				Betreff: Bin noch da!

				Hallo, Lilly,

				du glaubst gar nicht, wie froh ich über deine Mail bin! Hier ist auch einiges los. Absolut irre, sage ich dir – du wirst es nicht glauben. Dieser Seth, von dem ich dir erzählt habe, der …

				Nele zuckte heftig zusammen, als es in diesem Augenblick an der Balkontür klopfte. Das konnte nur einer sein! Endlich. Sie musste schnellstens mit ihm über die Katzen reden und über Sveas Traum.

				Hastig klappte sie den Laptop zu und stand auf. Die Mail musste wohl oder übel warten. Außerdem sollte Seth auf keinen Fall sehen, dass sie über ihn schrieb. Nele war sich nicht sicher, warum sie das dachte. Aber etwas sagte ihr, dass es ihm überhaupt nicht gefallen würde.

				Sie war kaum auf den Füßen, da öffnete sich die Tür bereits, und Seth schob sich hinter dem Blümchenvorhang hervor. Ein Lächeln lag auf seinem Gesicht.

				»Hi, Nele.«

				Es war, dachte Nele, auch heute kein bisschen weniger befremdlich, Jaris Körper diese Bewegungen machen zu sehen, die nicht zu ihm passten, und diesen Blick in seinen Augen, der Nele schon durch und durch gegangen war, als sie Seth noch für einen Traum gehalten hatte. Es war faszinierend und unheimlich zugleich.

				»Hi. Wir müssen reden.«

				Seth runzelte die Stirn und sein Lächeln verblasste. »So schroff heute?« Er ließ sich aufs Bett fallen, streckte sich lang darauf aus und gähnte ausgiebig. »Na los, komm her. Mach’s dir bequem.«

				Nele schüttelte entschieden den Kopf und setzte sich wieder auf ihren Schreibtischstuhl. »Nein. Ich sitze lieber hier. Ich muss dir etwas erzählen, und ich hoffe, du kannst es mir erklären.«

				Seth seufzte leise. »Sicher. Frag, was du willst.« Er unterdrückte ein weiteres Gähnen. »Aber entspann dich ein bisschen, in Ordnung? Das war immerhin ein langer Tag.«

				Nele hob eine Braue. So gesehen hätte sie tatsächlich gern gewusst, was Seth heute getrieben hatte, dass ihm der Tag so lang erschienen war. Was tat so ein Kater in Menschengestalt, wenn er auf sich gestellt durch die Gegend streifte? »Jetzt wo du’s sagst – wo warst du eigentlich die ganze Zeit?«

				Seth winkte ab. »Hier und da … nicht der Rede wert.« Er musterte Nele ein wenig spöttisch. »War es das, worüber du so dringend reden wolltest?«

				»Quatsch.« Nele schüttelte unwillig den Kopf.

				Seth legte den Kopf schief. »Sondern?«

				Nele unterdrückte ein Seufzen. Mit Seth zu reden war wirklich nicht einfach. Sie zupfte an einem Faden, der sich am Saum ihres Pulloverärmels gelöst hatte. Irgendwie fiel ihr das Denken leichter, wenn sie ihre Hände mit etwas beschäftigen konnte. »Also weißt du, ich verstehe nicht …« Sie brach ab. Reiß dich zusammen, Nele! Drück dich klar und deutlich aus! Entschlossen hob sie den Blick und richtete ihn wieder auf Seth.

				»Ich habe doch Jari gefunden, letzte Nacht«, setzte sie noch einmal an. »Ich habe mit ihm gesprochen, ich war mir ganz sicher.«

				Seth musterte sie aufmerksam. »Ja, das hast du gesagt.«

				Nele verschränkte die unruhigen Hände im Schoß. Sie musste sich jetzt konzentrieren! »Also, die Sache ist die. Ich habe ihn eigentlich nicht wirklich getroffen. Ich meine, wir haben uns nicht gegenübergestanden oder so. Da war nur diese Tür und dahinter das Nachtglas …«

				Mit einem Ruck setzte Seth sich auf, und Nele verstummte abrupt. Sein Blick war auf einmal sehr wachsam. »Das Nachtglas?«

				Nele nickte ein wenig verunsichert. »Ja. Ich hatte den Eindruck, Jari ist da drin … Was meinst du, kann das sein?«

				Tiefe Falten erschienen auf Seths Stirn, und er schüttelte den Kopf. »Nein. Du musst dich irren. Das ist völlig unmöglich. Du weißt doch, Menschen können nicht im Nachtglas sein.«

				Nele spürte, wie sich in ihr leise Ungeduld regte. Hielt er sie für blöd? »Ja, ich erinnere mich«, erklärte sie ein wenig schärfer als beabsichtigt. »Sehr gut sogar. Und deshalb erkenne ich das Nachtglas, wenn ich es sehe. Glaub mir, das vergesse ich nicht so schnell.« Sie holte einmal tief Luft. Jetzt nur nicht aufregen. Seth konnte schließlich auch nichts dafür, dass sie so ein Nervenbündel war. Oder zumindest war er nur zum Teil daran schuld. »Weißt du, ich habe darüber nachgedacht. Vielleicht sind wir auf der falschen Fährte, und Jari ist gar nicht mehr in seiner Traumwelt. Vielleicht ist er irgendwie ins Nachtglas geraten und auf der falschen Seite wieder herausgefallen. In diese Unendlichkeit, von der du ständig gesprochen hast. Klingt doch logisch, oder?«

				Seths Miene war nun sehr finster. Grübelnd starrte er auf die Bettdecke, in die er seine Finger hineingrub, als wolle er sie am liebsten in Stücke reißen.

				Aber Nele ließ sich davon nicht einschüchtern. Erst jetzt, wo sie es aussprach, wurde ihr wirklich bewusst, wie gut ihre Vermutungen zusammenpassten und wie einleuchtend das alles klang. Die Unendlichkeit verband hinter dem Nachtglas die Träume der Menschen miteinander. Seth hatte das nur am Rande erwähnt – aber womöglich war das ja viel wichtiger, als sie zunächst geahnt hatten?

				»Nehmen wir mal an, dass ich recht habe. Wäre es möglich, dass er dann vielleicht sogar in anderen Träumen auftaucht? Denen von anderen Menschen?« Vor Aufregung klang ihre Stimme ein bisschen dünn.

				Seth hob den Kopf und sah sie aus schmalen Augen an. Sein Blick war immer noch finster. »Ich halte es zumindest für unwahrscheinlich. Wie kommst du denn darauf?«

				Nele verschränkte die Arme vor der Brust. Es war nicht zu übersehen, dass Seth das alles gar nicht gern hörte. Aber so ganz kam sie noch nicht dahinter, warum. »Ich habe mich heute mit einer Freundin von Jari getroffen. Sie sagte, sie hätte ihn gesehen.«

				Seth hob die Brauen. Er wirkte nun ziemlich ärgerlich. »Vielleicht hat sie einfach von ihm geträumt? Soll vorkommen, musst du wissen.«

				Nele unterdrückte ein gereiztes Schnaufen. Warum konnte dieser Kerl nicht damit aufhören, sie zu behandeln, als wäre sie dumm? »Nein, das glaube ich nicht. Sie hat ihn auf einer Ebene mit einem Baum verfolgt. Und genau die habe ich letzte Nacht auch in Jaris Traumwelt gesehen! Das wäre ja wohl wirklich ein sehr großer Zufall, das musst du zugeben.«

				Seth antwortete nicht gleich darauf. Eine ganze Weile verfiel er zurück in sein düsteres Grübeln. Dann aber schüttelte er den Kopf. Seine Miene war nun weniger ärgerlich, dafür aber sehr besorgt.

				»Zufall oder nicht, es klingt für mich nach wie vor ziemlich abwegig. Aber wenn du recht hast …«

				In diesem Augenblick erzitterte die Welt. Sekundenlang schien die Zeit stillzustehen, zu vibrieren wie unter dem Klang einer riesigen Glocke, der Seths Stimme einfach verschluckte. Dann zuckte ein grelles Licht durch den Raum. Gleichzeitig ertönte ein Knacken und Knirschen, wie von Eiswürfeln, die beim Übergießen mit warmer Flüssigkeit sprangen – nur sehr viel lauter.

				Mit einem Satz war Nele auf den Füßen. »Was war das?«

				Auch Seth war längst auf den Beinen. »Was zur Hölle …«, flüsterte er. Dann stürzte er auf den Balkon hinaus. Nele folgte ihm hastig, beugte sich neben ihm über das Geländer, soweit sie konnte, und starrte mit offenem Mund hinauf in den Himmel, der inzwischen fast völlig dunkel war.

				Dort oben, zwischen den Sternen über den Silhouetten der Dachgiebel, klaffte ein Riss im Himmel. Es sah aus, als wäre ein Blitz eingefroren, eine gezackte Linie in leuchtendem Dunkelblau.

				»Es ist gerissen«, murmelte Seth. Seine Stimme klang ehrfürchtig. Er bebte jetzt am ganzen Körper vor Aufregung. »Es ist wirklich gerissen!«

				Nele zwang ihren Blick vom Himmel zurück zu Seth. Sie spürte ihren Puls hastig unter der Haut schlagen, und trotzdem fröstelte sie, als wäre die Temperatur auf einen Schlag um etliche Grad gefallen.

				»Was bedeutet das?« Ihre Stimme war heiser vor Anspannung.

				Seth fasste sie bei den Schultern. »Das Nachtglas scheint beschädigt zu sein.« Seine Augen funkelten. »Ich sehe es mir an.«

				Nele räusperte sich trocken, um überhaupt noch einen Ton herauszubekommen. »Ich komme mit!«

				»Nein.« Seth schüttelte den Kopf. Dann zog er sie in seine Arme und drückte sie fest an sich. »Es ist zu gefährlich. Du bleibst hier. Ich berichte dir später!«

				»Aber …«, setzte Nele an. Doch Seth hatte bereits einen Satz über das Balkongeländer gemacht und war lautlos in den Garten hinabgesprungen.

				»Hey! Warte! Seth!«

				Aber Seth reagierte nicht mehr. Kurz hörte Nele noch seine raschelnden Schritte und sah seine Silhouette zwischen den Büschen verschwinden. Dann war er weg.

				Nele fluchte laut und hieb mit der Hand auf das Geländer, dass es schmerzte. Es hatte keinen Zweck, ihm nachzulaufen, das wusste sie. Sie konnte nicht vom Balkon klettern, und bis sie unten aus dem Haus war und ihrer Mutter erklärt hatte, warum sie ausgerechnet jetzt noch einmal nach draußen musste, wäre Seth längst über alle Berge. Und ziellos allein in dieser immer noch so fremden Stadt herumzulaufen, das fühlte sich nicht so an, als ob es sie weiterbringen könnte.

				Also blieb sie stehen, bebend vor Frust und die Hände fest um das Geländer verkrampft, und starrte auf den Riss im Nachthimmel, aus dem langsam, ganz langsam, eine silbrige Substanz auf die Dächer von Erlfeld zu tropfen begann.

				***

				Es war einfach. So unglaublich einfach.

				Die Fenster und das Sofa waren bloß der Anfang. Es dauerte nicht lange, bis Jari sich ein komplettes Wohnzimmer eingerichtet hatte, mit weichen Polstermöbeln und einem riesigen Flachbildfernseher in einem turmhohen Regal voller Filme und Videospiele. Zufrieden sah er sich um. Das war doch gar nicht übel. Jetzt fehlten nur noch eine Flasche Cola und ein Berg Knabberkram, damit er sich eine angenehme Zeit machen konnte, bis Nele zurückkehrte. Jari seufzte und ließ sich aufs Sofa fallen. Zu schade, dass er nur diesen einen Raum hatte. In einer richtigen Wohnung, die zu so einer Stube gehört hätte, müsste er einfach nur in die Küche gehen, und alles wäre da …

				Sein Blick blieb an der Wohnzimmertür hängen. Ganz automatisch hatte er auch sie mit in die Gestaltung des Raumes eingefügt, genau an die Stelle, wo sich auch in seinem Zuhause in der Realität der Durchgang in den Flur befand. Er hatte gar nicht weiter darüber nachgedacht, und auch nicht darüber, wohin sie führen sollte. Und dennoch … Was wäre, wenn …? Langsam stand Jari wieder auf, durchquerte den Raum und zog die Tür einen Spalt auf.

				Er war kaum überrascht, als ein weiteres Mal das Klingen ertönte und sich vor seinen Augen, wo doch eigentlich nur das Holz des Baumstammes hätte sein sollen, ein Korridor öffnete – schattig und ohne klare Formen. Hier und da funkelte ein Fetzen Silberlicht, tropfte zu Boden und verdampfte in der Dunkelheit. Aber Jari hatte sich inzwischen so an den Anblick der leuchtenden Schlieren gewöhnt, dass er sich darüber nicht mehr wunderte. Im Gegenteil, das alles ergab inzwischen vollkommen Sinn. Schon bei der Einrichtung des Wohnzimmers hatte Jari zu ahnen begonnen, dass das Innere des Baumes keineswegs in seiner Größe beschränkt war. Er konnte den Raum beliebig erweitern, bis Platz war für alles, was er hineinstellen wollte. Und wie es jetzt aussah, konnte er sogar Türen öffnen, die in neue Räume führten. Genauso, wie er es schon oft getan hatte, wenn er in der Leere in sich selbst Zuflucht suchte. Nein, so gesehen fragte er sich sogar, wie er sich jemals darüber hatte wundern können. Dies war seine Welt. Sein Reich, über das er bestimmte.

				Noch einmal atmete er tief durch. Dann trat er über die Schwelle. Augenblicklich wurde der Flur etwas heller, obwohl immer noch nichts zu erkennen war. Aber Jari wusste, warum. Er musste diesen Raum erst formen.

				Er schloss die Augen und stellte sich vor, wie es sein sollte. Nicht wie zu Hause, nein, überhaupt nicht. Statt klebrigem Kunststoffbelag sollte warm schimmerndes Parkett auf dem Boden liegen. Die Wände sollten in hellen, freundlichen Farben gestrichen sein, und der Lack der Türrahmen nicht vergilbt vom Holz blättern. Die Tür zur Küche sollte offen stehen und einladendes Licht in den Flur lassen …

				Die Welt erzitterte unter dem Klingen, das Jari nun schon vertraut war, und er öffnete die Augen.

				Ja. Da war es. Alles.

				Und noch viel mehr. Er konnte noch viel mehr erschaffen.

				Die Erkenntnis nahm ihm für einen Moment den Atem und fühlte sich zugleich vertraut an. Vertraut und unbeschreiblich gut. Er konnte erschaffen, und anders als in seinen früheren Ausflügen in sein Inneres fühlte es sich nicht nur echt an. Es würde echt sein, solange er hier war.

				Ein Kribbeln regte sich in Jaris Magen und wuchs seine Wirbelsäule und seinen Hals hinauf, bis er glaubte, vor Erregung platzen zu müssen. Es gab keine Grenzen mehr, keine Regeln, an die er sich halten musste. Es gab hier keinen Vater, der ihn unterdrückte, und keine Mutter, die ihn mit ihrer Liebe erstickte. Er war frei, und er konnte alles haben! Alles!

				Mit raschen Schritten lief er hinüber in die Küche. Hier wollte er weitermachen. Und wie viel er wollte!

				Schon bald war er völlig versunken darin, sich sein neues Zuhause einzurichten. Ein Zuhause, das seinem eigenen in der realen Welt denkbar ähnlich sah – nur, dass es hell, sauber und geräumig war, und unendlich viel schöner. Die Küche war modern, der Kühlschrank und die Regale zum Bersten gefüllt mit Leckereien, die Jaris Familie in der Realität sich niemals hätte leisten können. Das Bad war so riesig, dass es Platz hatte für einen freistehenden Whirlpool, eine Dusche und eine kleine Sauna. Überall waren große Fenster, durch die Sonnenlicht hereinflutete. Und Jaris eigenes Zimmer, vor allem das … Nichts wollte er hier halten wie in seiner stickigen Kammer daheim. Stattdessen gab es hier das größte Fenster der ganzen Wohnung, ein breites, unendlich bequemes Bett und einen Computer – natürlich auf dem neuesten Stand der Technik – auf einem Schreibtisch, der diese Bezeichnung auch verdiente. Es war, wie Jaris echtes Leben niemals würde sein können und wie er es sich doch immer erträumt hatte. Stunden, so schien es ihm, wanderte er von Zimmer zu Zimmer, veränderte hier noch ein Detail oder blieb einfach mitten in einem der Räume stehen, versunken in den Anblick und das warme Gefühl, das sich dabei in ihm ausbreitete. So schön. So einladend und gemütlich. Genau so musste sich ein wirkliches Zuhause anfühlen.

				Nur das Schlafzimmer seiner Eltern betrat er nicht.

				Sie war da, diese Tür auf dem Flur schräg gegenüber der Küche. Er hatte sie eingebaut, weil sie dort einfach hingehörte. Schließlich war diese Tür schon sein ganzes Leben lang dort gewesen. Aber sie blieb verschlossen. Immer wieder ertappte er sich dabei, wie er davorstand, und doch ging er jedes Mal weiter, fand etwas anderes zu tun, zu gestalten, zu erschaffen.

				Irgendwann legte er sogar die Hand auf die Klinke, nur um Haaresbreite davon entfernt, sie doch herunterzudrücken, hineinzugehen und das Zimmer einzurichten wie die anderen.

				Aber auch diesmal tat er es nicht. Und als ihm in diesem Augenblick plötzlich klar wurde, warum er so lange zögerte, fuhr ein Frösteln prickelnd über seinen Nacken.

				Mit einem Ruck wandte Jari sich ab, rannte beinahe zurück in sein eigenes Zimmer, wo er das Fenster aufriss und mit schwerem Atem auf die Ebene starrte. Weit über ihm vibrierte noch immer der anthrazitfarbene Himmel unter dem seltsamen Klingen, das seit Stunden kaum verstummt war, und am Horizont tropften nach wie vor lange Fäden aus Silberlicht zu Boden. Jari wollte nicht darüber nachdenken, was ihm gerade bewusst geworden war, und auch nicht darüber, was es bedeuten mochte. Und trotzdem konnte er nicht aufhören, es immer wieder zu versuchen – und daran zu scheitern. Es war nicht zu leugnen und auch nicht rückgängig zu machen.

				Er konnte sich nicht mehr an die Gesichter seiner Eltern erinnern.
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				Als das Nachtglas riss, war die Erschütterung bis in die äußersten Winkel der Traumkammern zu spüren. Es war ein Beben, das die gesamte Traumwelt erzittern ließ, die daraufhin ein Stück tiefer sackte, wie eine Fahrstuhlkabine, deren Trageseil Faser um Faser riss. Und nur kurz darauf begannen die Träume in Richtung des Risses zu fließen; langsam nur, aber unaufhaltsam, wie dickflüssiger Schlamm, der in einen halb verstopften Abfluss gesogen wurde.

				Tora hatte die vergangenen Stunden damit verbracht, rastlos umherzustreifen. Ihre erste Absicht war gewesen, sofort mit Fae zu sprechen, um zu melden, was Seth trieb. Doch die Göttin war nicht in der Glashalle, was ungewöhnlich genug war. Ob sie sich selbst an der Suche nach dem verschwundenen Jungen beteiligte? Möglich – aber vielleicht war sie auch ganz woanders. Und Tora konnte zwar ansonsten jeden ihrer Artgenossen mit Leichtigkeit aufspüren, doch bei einer Göttin war das ein weitaus schwierigeres Unterfangen. Um nicht zu sagen, unmöglich.

				Auch in der Unendlichkeit war sie gewesen und hatte nach dem verlorenen Träumer Ausschau gehalten, wie sie es sich vorgenommen hatte. Aber die zweite Ebene der Traumwelt war nun einmal genau das, was ihr Name versprach: unendlich. Ohne einen Anhaltspunkt war es selbst für eine herausragende Jägerin wie Tora reine Glückssache, ob sie eine Spur fand oder nicht.

				Doch als der Riss im Nachtglas auch durch sie hindurchlief und sie von den Ohren bis zur Schwanzspitze erzittern ließ, gab es für Tora keinen Zweifel mehr, wohin sie sich wenden musste. Der Riss konnte nur ganz in der Nähe der Kraft entstanden sein, die ihn verursacht hatte. Wenn sie also dem Sog folgte, der die Träume mit sich zerrte, würde sie den Verschollenen unweigerlich finden. Und als wäre mit dieser Gewissheit ein Schleier von ihren Gedanken gefallen, wusste Tora nun auch, was sie zu tun hatte. Wenn sie schon Fae nicht sofort unterrichten konnte, so konnte sie wenigstens den Jungen davor warnen, welche Konsequenzen sein Handeln hatte. Was auch immer er dort trieb, er musste sofort damit aufhören!

				Und so verschloss Tora Augen und Ohren vor dem Gewirr der Bilder und Landschaften und dem Kreischen, Stöhnen und Jammern der durcheinanderwirbelnden Traumgestalten, die in einem bizarren Tanz umeinandertrieben, und ließ sich mitziehen von dem trägen Strom, der weiter und weiter in Richtung Realität floss. Der Plan war gut – viel besser zumindest, als weiter ziellos umherzustreifen. Irgendetwas würde sie sicher tun können. Wenn es nur nicht schon längst zu spät war.

				Am nächsten Morgen konnte Nele sich nicht daran erinnern, wie sie schließlich ins Bett gekommen war. Sie hatte sich irgendwie im Anblick des Schauspiels verloren, das sich am Himmel abzeichnete. Es war schwer, den Blick abzuwenden, wenn man ihn einmal auf das schimmernde, tropfende Silberlicht gerichtet hatte, welches das Funkeln der Sterne, die Straßenlaternen und sogar den Mond verblassen ließ, ohne die Dunkelheit wirklich zu erhellen. Der Rest des Abends fehlte unerklärlicherweise in Neles Gedächtnis – sie wachte einfach auf, wie man auch im Traum von einer Szene zur nächsten sprang, ohne dass es einen logischen Übergang gab. Und hätte sie es nicht besser gewusst, sie hätte glauben können, sie träume immer noch. Es fühlte sich zumindest ganz so an. Aber sie konnte keine Fenster in andere Traumlandschaft öffnen, also musste sie doch wach sein. Nele probierte es ein paarmal, ohne Erfolg, bis sie sich fast hundertprozentig sicher war, dass sie ganz bestimmt nicht mehr schlief. Trotzdem führte sie ihr erster Weg, nachdem sie schlaftrunken aus dem Bett gestolpert war, direkt auf den Balkon ans Geländer, wo sie sich weit nach draußen lehnte und die Augen zusammenkniff, um gegen die helle Morgensonne besser sehen zu können.

				Der Riss war noch da.

				Weiß und schmal wie eine gezackte Narbe lief er über den strahlend blauen Frühlingshimmel, und an seinen Rändern meinte Nele noch immer das silbrige Schimmern zu sehen, das in der Nacht auf die Stadt heruntergetrieft war.

				Hastig wandte sie den Blick ab. Jetzt, bei Tag, spürte sie nicht annähernd die gleiche hypnotische Faszination wie am Abend. Dennoch war da noch immer ein dumpfes Ziehen in ihrer Magengegend, ein vages Gefühl der Unschärfe, als verblasse die Welt um sie herum, wenn sie zu lange auf den Riss im Himmel starrte. Und Seth war immer noch verschwunden. Wo steckte er denn nur schon wieder? Dabei brauchte sie ihn doch gerade jetzt ganz dringend!

				Nele ging zurück in ihr Zimmer und zog Balkontür und Vorhang hinter sich zu. Dann schloss sie die Augen und atmete ein paarmal tief aus und ein. Unten in der Küche hörte sie Mommi mit dem Frühstücksgeschirr klappern – ein Geräusch, wie Nele es schon Hunderte von Malen gehört hatte. Und gerade deswegen erschien es ihr in diesem Moment so beruhigend wie nichts anderes. Es wurde wirklich Zeit für etwas Normalität, damit sie nicht völlig durchdrehte. Und das bedeutete, an einem Sonntagmorgen im Schlafanzug zu frühstücken, ohne an Träume, sprechende Katzen in Menschenkörpern oder beängstigende Risse im Himmel zu denken. Und genau das würde Nele jetzt tun.

				Aber ganz so normal, wie sie gehofft hatte, wurde das Frühstück mit ihrer Mutter dann doch nicht – auch wenn es zunächst zumindest danach aussah. Als Nele die Küche betrat, saß Mommi in ihren Morgenmantel gewickelt am Tisch beim Fenster, neben sich einen Becher Kaffee, und las die Erlfelder Sonntagszeitung.

				»Morgen, Moms.« Nele ging zum Kühlschrank, um sich einen Joghurt zu holen. Dann setzte sie sich zu ihrer Mutter an den Tisch.

				Mommi sah auf. Sie war blass und hatte Ringe unter den Augen. Anscheinend war ihre Nacht nicht die beste gewesen. »Guten Morgen, meine Süße. Hast du auch so furchtbar geschlafen?«

				Nele zuckte die Schultern. »Geht so.« Sie gähnte und schielte auf die Zeitung – und im gleichen Moment zog sich alles in ihr zusammen. Die Titelseite bestand praktisch nur aus einem einzigen gigantischen Artikel, mit einer Überschrift in reißerisch großen Buchstaben: Stadt in Angst – Aliens über Erlfeld! Von einer Sekunde zur anderen war Nele jeglicher Appetit vergangen. Unauffällig schob sie den Joghurt ungeöffnet zur Seite. »Was ist denn da los?« Sie gab sich alle Mühe, ihre Stimme ganz normal neugierig klingen zu lassen. Aber so richtig gelang es ihr nicht.

				Mommi rieb sich über die Augen und schüttelte den Kopf. »Der Wahnsinn ist ausgebrochen.« Sie schob Nele die Zeitung hin. »Es ist absolut unglaublich.«

				Nele drehte die Zeitung zu sich herum. Eine ganze Weile wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Auf dem Titelbild war klar und deutlich das tropfende Licht zu erkennen, das sie gestern Abend so lange angestarrt hatte. Also war das alles nicht, wie sie gehofft hatte, etwas, das nur sie sehen konnte, weil sie sich zu weit in diese irrwitzige Traumgeschichte um Jaris Verschwinden verstrickt hatte? Ein Schauer lief Nele über den Rücken. Nein, das hier betraf offenbar die ganze Stadt. Aber was war das nur?

				Unter dem großen Foto waren noch zwei kleinere Bilder abgedruckt. Sie zeigten die große Kreuzung in der Nähe von Neles Schule. Mehrere Autos waren dort ineinander gekracht, gespenstisch beleuchtet von diesem Silberlicht. Aber das war noch nicht alles. Anscheinend war das Licht nicht das Einzige, was vom Himmel gefallen war. Der Asphalt war voller Krater, und darin erkannte Nele … Seebojen? Sie starrte ungläubig auf das Foto. Wieso, um alles in der Welt, ausgerechnet Seebojen? Wo kamen die her? Und über allem lag, wie eine weiße Decke, eine Schicht aus Blütenblättern. Ein paar von ihnen tanzten noch durch die Luft wie verirrte Schneeflocken.

				»Irre«, murmelte Nele. »Einfach nur irre.«

				Mommi nahm einen Schluck aus ihrer Kaffeetasse. »Ja, nicht wahr? Und ich dachte, wir ziehen in ein beschauliches Städtchen. Kaum sind wir hier, bricht das Chaos aus. Ich muss wirklich ein furchtbar mieses Karma haben!«

				Obwohl ihr nicht danach zumute war, musste Nele lachen. Wenn es darum ging, eine Katastrophe gleich viel weniger dramatisch wirken zu lassen, war ihre Mutter einfach unschlagbar.

				Nele überflog den Artikel. Er klang ziemlich wirr. Einer der Autofahrer behauptete anscheinend, eine monströse Kreatur gesehen zu haben, die aus dem Nichts auf seiner Kühlerhaube aufgetaucht war. Ein anderer war bei dem Versuch, ein Licht zu fangen, das über der Kreuzung herumschwirrte, zwischen zwei Autos geraten und lag nun auf der Intensivstation im Krankenhaus. Von den Blechschäden, die die herabstürzenden Bojen angerichtet hatten, sprach der Bericht dagegen nur am Rande. Und das war ja auch vergleichsweise unspektakulär, verglichen mit Monstern auf Kühlerhauben.

				»Sie haben das Gelände bis auf Weiteres abgesperrt«, erklärte Mommi. »Das haben sie eben im Radio gesagt. Über die kaputte Straße kann ja sowieso niemand mehr fahren. Da bin ich mal gespannt, wie du morgen zur Schule kommst.«

				Nele nickte. »Oh ja. Ich auch.« Und das nicht nur wegen der kaputten Straße. Aber das sagte sie nicht laut. Sie musste unbedingt Seth finden. Was passiert war, musste etwas mit Jari zu tun haben! Da war Nele sich ganz sicher. Und wer sonst sollte ihr auch sagen können, was genau da eigentlich abging? Einmal ganz davon abgesehen, dass Seth in der Nacht mitten in all dem Chaos gewesen sein musste. Wenn ihm nun etwas passiert war?

				Sie stand auf. »Ich glaube, ich sehe mir das mal aus der Nähe an.«

				Ihre Mutter hob überrascht den Kopf. »Jetzt sofort? Also, ich muss ja zugeben, ich bin auch neugierig. Aber du hast doch noch nicht mal gefrühstückt. Wir könnten doch nachher zusammen rüberfahren, was denkst du?«

				Hastig schüttelte Nele den Kopf. So lieb sie Mommi auch hatte, wenn sie Seth suchen ging, wollte sie sie auf gar keinen Fall dabeihaben.

				»Nein, schon gut«, erklärte sie schnell. »Ich wollte die Mädels aus der Foto-AG anrufen.«

				Mommi seufzte. »Schon verstanden, dann bin ich aus dem Spiel. Und das Frühstück?«

				»Ich nehme mir Brote mit.« Nele griff nach dem unangetasteten Joghurt, stellte ihn zurück in den Kühlschrank und griff stattdessen nach der Butter und der Wurstdose. Sie hatte ja wirklich Hunger. Aber so, wie die Dinge lagen, ging der Besuch der Kreuzung weit über ein erzwungen normales Sonntagsfrühstück. Ganz ohne Zweifel.

				***

				Er hatte einfach weitergemacht.

				Zuerst war es nur ein Ablenkungsmanöver, nur eine Beschäftigung, die ihn daran hinderte, sich länger den Kopf darüber zu zerbrechen, warum die Gesichter seiner Eltern in seiner Erinnerung fehlten – und was ihm wohl noch entglitten war, ohne dass er es bemerkt hatte. Wenn er sich darauf konzentrierte, seine Umgebung zu perfektionieren, konnte er das Gefühl von Gefahr beiseiteschieben, und auch das bedrohliche Prickeln in seinem Nacken rückte in den Hintergrund. Aber irgendwann, ohne dass es ihm wirklich bewusst wurde, hatte Jari tatsächlich ganz aufgehört, darüber nachzudenken. Stattdessen hatte er wie ein Besessener weiter daran gearbeitet, seine Wohnung einzurichten. Sie mit Wünschen zu füllen, die ihm selbst in seinen wildesten Träumen immer viel zu fern erschienen waren. Ein Swimmingpool mit eigener Cocktailbar war erst der Anfang, auch wenn Jari dafür eine Hintertür in die Küche einsetzen musste, die dort nie existiert hatte. Das kostete ihn einige Überwindung, als gebe es in seinem Kopf eine Grenze, die zu übertreten er sich instinktiv fürchtete. Aber als er diesen Schritt dann schließlich doch gewagt hatte, war alles Weitere geradezu erschreckend leicht. Ein Gedanke führte zum anderen, ein Wunsch zum nächsten. Und warum sollte er sich überhaupt an die Grenzen einer normalen Wohnung halten, wenn doch so viel mehr möglich war? Er konnte ganze Palastsäle bauen – was er nicht tat, weil ihn so viel Prunk gar nicht besonders reizte. Stattdessen erschuf er Treppen, die in riesige Grotten hinaufführten, wo Regenbögen auf Wasserfällen tanzten. Einen Wald ganz aus Glas, dessen Blätter leise klingelnd zarte Melodien sangen, mit einer Lichtung, von der aus sich eine Tür direkt ins Weltall öffnete. Ein altmodisches Musikzimmer voller Porzellanpuppen, wo ein Cello und ein Klavier bittersüße Melodien spielten; und direkt dahinter eine Wunderkammer, in der eine Menagerie der unglaublichsten Kreaturen versammelt war. Moosriesen, Nymphen, Basilisken und Riesenspinnen – ein Anblick, der Jari, als er mit staunenden Augen hindurchwanderte, einen Schauer über den Rücken laufen ließ. Aber er hatte keine Angst. Hier geschah alles nach seinem Willen. Nichts konnte ihm schaden.

				Irgendwann hatte er sogar aufgehört, bewusst die Dinge zu gestalten, die er sehen wollte. Es war doch viel spannender, seiner Fantasie freien Lauf zu lassen und zu beobachten, was sein Unterbewusstsein für Wunderwerke errichten konnte, um sie dann ausführlich zu erkunden, ehe er eine neue Tür errichtete. Sich neugierig zu fragen, was wohl dahinter liegen mochte, und sie dann mit geschlossenen Augen zu durchschreiten. Alles war neu und aufregend und zugleich vertraut, weil es aus ihm selbst wuchs. Er war Teil dieser Welt und sie zugleich Teil von ihm.

				Und darum erschreckte Jari sich auch so, als er einmal mehr einen neuen Raum betrat und ihn plötzlich etwas angriff.

				Zuerst spürte er nur einen Luftzug, wie von einer sehr schnellen Bewegung, hörte ein leises Fauchen – und mit einem Mal fühlte sich alles fremd an.

				Jari riss die Augen auf und starrte für einen Sekundenbruchteil in die Schatten und das Silberlicht des ungeformten Raumes, ehe er sich instinktiv zur Seite warf. Etwas zischte an ihm vorbei, ein Schatten, ungefähr menschengroß. Hastig rappelte Jari sich auf und griff nach einem ziellos umhertreibenden Fetzen Licht. Er hoffte, dass es sich in etwas verwandeln würde, das ihn irgendwie schützte – und im nächsten Moment hielt er ein Schwert in der Hand. Ein Schwert! Jari packte den Griff mit beiden Händen und hielt die Klinge vor sich. Eine tödliche Waffe, ohne Zweifel. Nur hatte er keinen Schimmer, wie er damit umgehen sollte.

				Nicht weit von ihm erklang ein Knurren. »Hör sofort damit auf!«

				Vergeblich versuchte Jari, die Dunkelheit mit den Augen zu durchdringen. »Wer bist du?«

				Seine Stimme klang krächzend und dünn, als hätte er sie seit Jahren nicht benutzt. Und vielleicht hatte er das auch nicht. Wie hätte er sagen sollen, wie lange er schon in seinem neuen Reich umherstreifte? Er hatte längst kein Zeitgefühl mehr, wenn er überhaupt jemals eins besessen hatte. Eins aber wusste Jari genau: Er war seit der Begegnung mit Svea und den Kindern auf dem Spielplatz keiner Menschenseele mehr begegnet. Die Rinde seines Baumes beschützte ihn! Hier konnte doch nichts und niemand hereinkommen!

				Und doch war jemand – oder etwas – ganz in seiner Nähe. Jari konnte dieses Wesen atmen hören. Und es war nichts, was er geschaffen hatte, auch nicht unabsichtlich.

				Verzweifelt hielt er Ausschau nach weiteren Lichttropfen, aber sie verblassten bereits, ohne eine Form angenommen zu haben. Bald würden sie ganz verloschen sein. Ich muss hier weg, dachte Jari in einem Anflug von Panik. Eine Tür! Ich brauche eine Tür!

				Das Silberlicht leuchtete auf, und quälend langsam schälten sich die Umrisse eines Türrahmens aus den Schatten. Jari wollte schon aufatmen – da traf ihn etwas hart vor die Brust und schleuderte ihn rücklings zu Boden. Das Schwert fiel ihm aus der Hand und schlitterte klirrend über einen Untergrund, den Jari noch immer nicht sehen konnte. Der Aufprall drückte ihm den Atem aus den Lungen, und für einen Moment konnte er sich nicht bewegen. Lang genug, dass der Angreifer ihm einen Fuß auf die Brust setzen konnte. Über Jari glühten zwei gelbe Augen in der Dunkelheit.

				»Ich habe gesagt, du sollst damit aufhören!«

				Die Stimme war nur ein tiefes Grollen. Dennoch konnte Jari jetzt erkennen, dass sie weiblich war. Was sie allerdings nicht weniger bedrohlich machte.

				»Aufhören womit?«, brachte er hervor. »Was willst du von mir? Wer bist du?«

				Die Augen blinzelten. Eine kleine Weile war es still.

				»Wenn du dich nicht völlig verlieren willst«, sagte die Stimme dann, »dann erschaffst du ab sofort keine weiteren Träume mehr. Nicht einen, hast du verstanden?«

				Jari schluckte mühsam. »Träume erschaffen?«, wiederholte er schwach.

				Ein zustimmendes Knurren ertönte. »Gibt es einen Ort hier, wo wir in Ruhe reden können?«

				Reden? Das Wesen war gekommen, um mit ihm zu reden? Beinahe hätte Jari gelacht. Aber es kam nur ein trockenes Husten heraus. Auf einmal fühlte er sich unglaublich erschöpft. Am liebsten wäre er auf der Stelle einfach eingeschlafen.

				»Wohnzimmer«, krächzte er.

				Der Fuß verschwand von seiner Brust. Kräftige Hände packten ihn unter den Schultern und zogen ihn in die Höhe, bis er auf wackeligen Beinen stand. Dann öffnete sich eine Luke in der Finsternis. Helles Sonnenlicht fiel herein, und Jari kniff geblendet die Augen zusammen.

				Ein zufriedenes Brummen erklang neben ihm. »Einverstanden. Also. Kommen wir erst mal zur Ruhe.«

				In dem Wohnzimmer zu sitzen, das er sich vor einer gefühlten Ewigkeit eingerichtet hatte, kam Jari so vor, als würde er aus einem sehr langen, sehr wirren Traum aufwachen. Noch ganz benebelt lag er mehr in den Polstern, als dass er saß, und wünschte sich nichts mehr als eine Flasche eisgekühlter Cola. Aber er wagte nicht, aufzustehen und in die Küche zu gehen, und das nicht nur, weil er fürchtete, seine Beine würden ihn nicht tragen. Was ihn noch viel eindrücklicher davon abhielt, war die Frau, die sich ihm gegenüber in einen Sessel gehockt hatte. Die Frau, die ihn angegriffen hatte, und die nicht zu seiner neuen Realität gehörte.

				Sie hatte die Beine angezogen, einen Arm lässig über die Lehne gelegt und wirkte äußerlich vollkommen ruhig. Doch zugleich verriet ihr Blick eine Wachsamkeit, die Jari jeden Gedanken an eine unerlaubte Bewegung austrieb. Einmal mehr fragte er sich, wer die Frau wohl war, und was sie hier wollte – von ihm. Ein Mensch jedenfalls war sie nicht, so viel war sicher, auch wenn sie vom Körperbau her in etwa so aussah. Aber nicht nur ihre Haut war unnatürlich glatt und glänzte wie feuerrotes Glas, auch ihre Augen waren alles andere als menschlich. Sie standen raubtierhaft schräg, besaßen geschlitzte Pupillen und glühten im trüben Licht vom Fenster her nicht weniger intensiv als in den Schatten, aus denen sie Jari herausgezerrt hatte. Darüber hinaus hatte sie pelzbedeckte Ohren, die spitz aus dem zottigen goldbraunen Haarschopf der Frau hervorlugten. So sah einfach kein Mensch aus, auch kein sehr ungewöhnlicher.

				»Und?«, fragte sie schließlich, wobei sie Jari unverändert scharf musterte. »Kannst du wieder einigermaßen klar denken?«

				Jari nickte zögernd. »Ich glaube schon.«

				Tatsächlich war er sich da gar nicht so sicher. Sein Kopf fühlte sich noch immer schwammig an, und seine Gedanken und Empfindungen hingen halbwegs in der unendlichen Wunderwelt fest, durch die er so lange gewandert war. Dieses Wohnzimmer, obwohl es doch der Ursprung von allem gewesen war, fühlte sich viel zu normal, viel zu nüchtern an, als dass er sich so schnell hätte umstellen können.

				Die Frau verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und betrachtete ihn, als hätte sie so ihre Zweifel an dem, was er sagte. Dann aber schüttelte sie den Kopf, wie um ihre Bedenken als unnötig abzutun.

				»Ich bin Tora«, sagte sie mit ihrer rauen Stimme. »Ich habe dich gesucht.«

				Vergeblich versuchte Jari, sich die staubtrockenen Lippen mit der Zunge zu befeuchten. Die ganze Zeit über, während er in der Welt jenseits der Wohnung gewesen war, hatte er nicht einen Gedanken daran verschwendet, ob er nicht irgendwann essen oder trinken oder schlafen müsste. Aber jetzt schienen gleich mehrere Grundbedürfnisse gleichzeitig ihren Tribut zu fordern.

				»Warum?«, schaffte er es zu fragen, obwohl ihm die Zunge am Gaumen klebte und er sich wunderte, überhaupt einen Ton herauszubekommen.

				Die Frau namens Tora schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Na, ich bin nicht die Einzige. Man könnte sagen, die halbe Welt ist auf der Suche nach dir. Ist dir eigentlich klar, was für eine Zerstörung du angerichtet hast?«

				Zerstörung? Verwirrt schüttelte Jari den Kopf. Wieso Zerstörung? Er hatte doch nur Dinge erschaffen. Trotzdem dämmerte ihm irgendwo in seinem Unterbewusstsein, dass es vielleicht genau das war, was Tora meinte, auch wenn er es nicht verstand. Schließlich hatte sie rigoros gefordert, er solle aufhören, das Silberlicht zu Räumen und Gegenständen zu formen. Nur warum? Und was hatte sie gemeint, als sie ihn davor warnte, sich völlig zu verlieren?

				Tora seufzte und schüttelte den Kopf. Anscheinend war Jaris Verwirrung sehr deutlich an seiner Miene abzulesen. »Natürlich nicht.« Sie stand auf. »Wir haben keine Zeit für lange Erklärungen. Am besten, du schaust es dir selbst an.« Sie deutete zum Fenster hinüber.

				Als Jari ihrem Fingerzeig mit dem Blick folgte, stockte ihm der Atem. Hinter der Scheibe breitete sich noch immer die Ebene aus, und dahinter die sich ständig wandelnde Landschaft unter dem anthrazitfarbenen Himmel. Aber der Himmel war zerstört. Eine gezackte, weit verästelte Linie zog sich durch das dunkle Grau, und dort, wo der Riss am tiefsten war, schien ein Sog zu entstehen, der ganze Teile der Welt unter ihm hinaufzerrte und verschluckte. Schon klafften große Löcher in der Landschaft, gefüllt mit schwarzem, waberndem Nichts. Ein stürmischer Wind war aufgekommen, der das Gras auf der Ebene platt auf den Boden presste und feuchte Erdklumpen aus der Grasnarbe riss.

				Wie von selbst setzten sich Jaris Beine in Bewegung und trugen ihn zum Fenster, als würde er selbst von diesem Sog ergriffen. Als er die Hand an die Scheibe legte, war das Glas warm unter seinen Fingern, und es vibrierte, als hielte es sich nur mit Mühe in seinem Rahmen.

				»Was passiert da?«, flüsterte Jari ehrfürchtig.

				Tora stellte sich mit einem lautlosen Schritt neben ihn. »Das ist dein Werk«, sagte sie finster.

				Mühsam riss Jari seinen Blick von dem Schauspiel los und starrte Tora an. »Mein Werk?«

				Tora nickte grimmig. »Allerdings. Ich weiß ja nicht, was du dir für eine Erklärung zurechtgelegt hast, wo du hier bist und warum du deine Umgebung gestalten kannst, wie es dir gefällt, aber sie ist höchstwahrscheinlich falsch.« Sie räusperte sich. »Fakt ist, du befindest dich in der Traumwelt, und zwar sehr tief in der Traumwelt, weit jenseits deiner eigenen Träume – hinter einer Schicht, die wir das Nachtglas nennen. Das ist diese graue, zähflüssige Masse, die du da draußen siehst.«

				Jari konnte nicht anders, er musste wieder aus dem Fenster sehen. Das Nachtglas … Dann war das also gar kein Himmel? Aber was war es dann? Er musste nicht lange auf die Antwort warten.

				»Es trennt die Träume der Menschen von ihrer Realität«, erklärte Tora weiter. »Und zugleich ist es auch der Stoff, aus dem die Träume sind. Wann immer Träume geformt werden, leuchtet es silbern. Das dürftest du ja schon zur Genüge gesehen haben.«

				Langsam ließ Jari die Hand über die zitternde Fensterscheibe gleiten. Träume? Er formte Träume? Die Worte hallten dumpf in ihm nach. Es klang so simpel. So logisch. Er war nicht in sich selbst. Er war in seinen Träumen.

				»Was du hier siehst, sind aber nicht nur deine Träume«, widersprach Tora, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Obwohl er sie nicht noch einmal ansah, fühlte Jari ihren scharfen Blick auf sich ruhen. »Das hier ist die Unendlichkeit – der Ort, an dem die Träume aller Menschen Realität werden. Und das ist es, was deine ganze Traumformerei hier so gefährlich macht. Für dich selbst, aber vor allem für andere. Für die Traumwelt und die Menschenwelt gleichermaßen. Du musst nämlich wissen, dass Menschen für gewöhnlich nicht in diesen Teil der Traumwelt gelangen können. Das Nachtglas lässt sie nicht durch. Stattdessen stehen sie in ihren Traumkammern – das ist ein Teil des menschlichen Bewusstseins, der fest an ihren Körper gebunden ist, aber gleichzeitig direkt an das Nachtglas grenzt. Von dort aus sehen sie sich in den Spiegelungen des Nachtglases an, welche Träume sie gerade formen, während die Träume selbst nur in der Unendlichkeit real werden.« Jari konnte Toras ironisches Lächeln geradezu hören. »Stell es dir wie dieses moderne 3D-Kino vor, das ihr Menschen neuerdings so gernhabt. Gigantisch, aber harmlos. Und das bleibt es auch – es sei denn, ein Mensch gerät irgendwie auf die andere Seite und stört das Gleichgewicht. So wie du jetzt.«

				Nun drehte sich Jari doch wieder um. Toras Stimme hatte so düster geklungen, so unheilschwanger. Als hätte er die ganze Welt in den Abgrund gestürzt. Sein Werk, hatte sie gesagt. Er fröstelte unwillkürlich. »Also ist das Nachtglas meinetwegen gerissen.« Er konnte seine Stimme kaum zwingen, die Worte auszusprechen.

				Tora nickte finster. »Jedes Mal wenn du auf dieser Seite einen Traum formst, wird es empfindlich erschüttert. Dieser Riss da draußen ist das Ergebnis. Wir können froh sein, dass es noch nicht ganz zerbrochen ist. Begreifst du jetzt, warum du sofort damit aufhören solltest?«

				Jari antwortete nicht sofort. Ja, er begriff. Wenn schon ein Riss so viel Zerstörung in der Traumwelt anrichtete – dann wäre ein kompletter Bruch eine echte Katastrophe. Aber ihn persönlich beunruhigte auch noch etwas ganz anderes. Er traute sich kaum, zu fragen, weil ein Teil von ihm sich vor der Antwort fürchtete. Aber noch mehr fürchtete er sich davor, es nicht zu wissen. Er holte tief Luft.

				»Ja, ich verstehe. Aber du sagtest auch … Du sagtest, Träume zu formen, wäre gefährlich für mich. Warum?«

				Tora lehnte sich mit der Hüfte gegen die Fensterbank und betrachtete ihn erneut eine ganze Weile aus diesen glühenden Augen. »Weil du«, sagte sie schließlich, und nun klang ihre Stimme beinahe sanft, »mit jedem Traum, den du hier draußen formst, selbst etwas mehr zu einem Traum wirst. Und irgendwann gibt es dann für dich keinen Weg mehr zurück. Nie wieder.«

				Nie wieder. Bei ihren Worten zog sich Jaris Brust schmerzhaft zusammen. Nie. Wieder. Nie wieder zurückkehren in das schmutzige Loch, aus dem er gekommen war? Nie wieder die Straßen der Stadt sehen, in der er aufwuchs? Nie wieder Schule? Niemals ausbrechen aus alldem, wie er es immer geplant hatte? Niemals …?

				Da war etwas. Etwas, das er unbedingt hatte tun wollen. Es schnürte Jari die Luft ab, dass ihm fast die Tränen kamen. Aber er konnte sich nicht erinnern. Schon wieder. Hatte er denn so viel vergessen? Was war das bloß, das ihm so wichtig gewesen war? Er wusste es nicht mehr. Und das war fast noch schlimmer als die Gefahr, es niemals tun zu können. Jari griff sich an die Brust, dann an den Kopf, als könnte er so den Gedanken ertasten, die Erinnerung greifen. Aber es gelang ihm nicht.

				»Nele«, sagte Tora unvermittelt. »Sagt dir der Name etwas?«

				Das Wort schlug in Jaris Kopf ein wie ein Blitz. Bilder stürzten plötzlich auf ihn ein, erschlugen ihn beinahe. Nele! Die Brücke über der Schnellstraße! Und ihre Verabredung unter der Linde! Sie hatte ihn gesucht. Nur ihretwegen hatte er dieses Wohnzimmer erst eingerichtet. Er hatte doch hier auf sie warten wollen! Warum war er weggegangen? Wie hatte er das nur vergessen können?

				Panik stieg in Jari auf. War Nele schon hier gewesen? Hatte sie vergeblich nach ihm gesucht, ihn gerufen?

				Eine Hand legte sich auf seine Schulter, und er sah auf. Und erst jetzt merkte er, dass er sich mit aller Kraft an den Fensterrahmen klammerte, so fest, dass seine Fingernägel bereits Kerben ins Holz gegraben hatten.

				»Kennst du sie?« Toras Stimme klang jetzt sehr ruhig.

				Jari nickte. »Sie ist … so was wie meine Freundin«, murmelte er.

				Tora nickte langsam. »Das ist gut. Sie ist nämlich der Schlüssel zu deiner Rettung, und wir sind auf ihre Mithilfe angewiesen. Sie ist eine Klarträumerin und besitzt damit eine Kraft, die wir Wächter nicht haben: Sie kann hierher, in die Unendlichkeit kommen und dich vor allem auch mit hinausnehmen.« Sie lächelte schmal. »Jetzt, wo ich dich gefunden habe, wird meine Göttin so bald wie möglich mit ihr sprechen. Fae wird Nele zeigen, wie sie zu dir gelangen – und vor allem, wie sie dich hier rausholen kann.«

				Jari zwang seine Finger, sich vom Fensterrahmen zu lösen. Nele. Nele würde herkommen. Dann war es doch noch nicht zu spät!

				»Sie hilft uns auf jeden Fall«, stieß er aufgeregt hervor. »Sie war sogar schon hier! Wahrscheinlich wusste sie nur nicht, was sie tun sollte.«

				Toras Augen weiteten sich. »Sie war hier? Ganz allein? Das kann nicht sein. Unmöglich.«

				Jari runzelte die Stirn. »Doch«, widersprach er. »Gut, ich habe sie nicht gesehen. Aber ich habe sie deutlich gehört. Sie hat nach mir gerufen, als ich kurz davor war, einzuschlafen. Aber als ich die Augen geöffnet habe, war sie weg. Nur dieses Nachtglas war noch da. Vielleicht war sie ganz nah, nur auf der anderen Seite? Kann das sein?«

				»Dazu müsste sie in deinem Traum gewesen sein.« Toras Gesicht hatte sich während seiner Erklärung immer mehr verfinstert. Jari konnte förmlich sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. Und wie sie zu einem Schluss kam.

				»Gut, dass du mir das erzählt hast. Ich fürchte, das ist sehr wichtig.« Sie seufzte schwer und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ich gehe jetzt zu Fae. Du wartest hier. Und keine Träume mehr, bis ich zurückkomme, verstanden?« Sie sah Jari eindringlich an.

				Jari nickte. In diesem Moment hätte er Tora alles versprochen. »Keine Träume mehr.«

				Tora erwiderte sein Nicken. Ihre Miene war noch immer sehr ernst. »Dann bis später. Ich beeile mich, du hast mein Wort.«

				Damit wandte sie sich ab und öffnete die Tür, die nach draußen in den Sturm unter dem Nachtglas führte. Sekundenlang drang Windgeheul und das Krachen brechender Äste zu Jari herein. Dann schlug die Tür wieder zu und Tora war fort.

				Jari kehrte zu seinem Sessel zurück und ließ sich schwer hineinfallen. Sein Kopf dröhnte und brummte vor lauter Anstrengung, das eben erlebte und gehörte zu verarbeiten. Und immer wieder kehrten seine Gedanken zu einem ganz bestimmten Punkt zurück. Nele würde herkommen. Hierher! Zu ihm, wie er es von Anfang an gehofft hatte! Aber konnte er denn wirklich nichts tun, um selbst mit ihr Kontakt aufzunehmen? Musste er ganz auf Toras Erfolg vertrauen? Vermutlich schon, wenn er doch nichts mehr erschaffen durfte. Und das wagte er wirklich nicht – nicht mit dem Riss im Nachtglas vor Augen.

				Trotzdem konnte er nicht aufhören, darüber nachzudenken. Konnte er nicht vielleicht etwas mit dem anfangen, das er schon hatte? Wenn er nur ein paar winzige Veränderungen vornahm? Immerhin war sie schon einmal so nah gewesen, dass er ihre Stimme hatte hören können. Dann konnte sie es doch wieder schaffen. Wenn er ihr nun eine Nachricht hinterließ … Jari stand auf. Es ließ ihm keine Ruhe. Er musste es versuchen, ob es nun gefährlich war oder nicht.

				Und das würde er auch.

				***

				Der Weg zur Kreuzung war viel weniger leicht zu finden, als Nele es sich vorgestellt hatte. Und das lag nicht daran, dass sie nicht grundsätzlich gewusst hätte, wie sie dorthin gekommen wäre. Tatsächlich hatte sie die Kreuzung seit Beginn der Woche auf ihrem Schulweg etliche Male überqueren müssen. Aber es schien, als sei die Stadt an diesem Sonntag im Ausnahmezustand. Schon vier Stationen zu früh war der U-Bahn-Tunnel gesperrt, sodass Nele sich gezwungen sah, in einem Viertel auszusteigen, das sie überhaupt nicht kannte. Vermutlich hätte sie irgendwie auf Umwegen mit dem Bus an ihr Ziel gelangen können, aber darauf wollte sie sich lieber nicht verlassen. Also entschied sie sich schließlich, zu Fuß zu gehen. So konnte sie sich immerhin an dem Riss im Himmel orientieren, der wie ein bizarrer Pfeil auf die Stelle deutete, an der das Chaos ausgebrochen sein musste.

				Und an den Katzen.

				Es dauerte eine gute halbe Stunde, bis Nele eine Gegend erreichte, in der sie sich wieder auskannte. Aber sie fielen ihr schon vorher auf. Katzen, mehr als ungewöhnlich viele Katzen. Am Vortag noch hatte Nele versucht, sich einzureden, dass sie einfach nur paranoid war – heute war das ganz unmöglich. Sie waren überall. Und sie waren unruhig. Allein ihre Blicke machten Nele nervös, ohne dass sie das Geringste dagegen hätte tun können. Keins der Tiere lag heute entspannt herum, im Gegenteil. Sie wanderten, alle in die gleiche Richtung. Und Nele fiel es nicht schwer, zu erraten, wo sie hinwollten.

				Mit einem flauen Gefühl im Magen folgte sie ihnen, wobei sie sich bemühte, es wenigstens nicht so aussehen zu lassen, als ob sie den Katzen nachliefe. Aber zum Glück war das schon bald nicht mehr schwer. Je näher Nele der Kreuzung kam, desto mehr Menschen entdeckte sie, die es offenbar in dieselbe Richtung zog. Schaulustige vermutlich. Oder hatten sie vielleicht auch einen anderen Grund? Manche von ihnen sahen schlaftrunken aus, ihre Blicke glasig und ihre Bewegungen unsicher, als seien sie gar nicht richtig wach. Und auch Nele spürte mit jedem Schritt wieder dieses Gefühl in sich wachsen, als befände sie sich noch immer in einem Traum. Nur dass es ein Traum war, auf den sie keinen Einfluss nehmen konnte. Und darum konnte es einfach kein Traum sein.

				Schließlich bog sie um die Ecke, hinter der sie die Kreuzung zu sehen erwartete. Am Ende der Straße hatte sich bereits eine beachtliche Menschenmenge versammelt, die schob und drückte und auf die Kreuzung zu drängen versuchte. Nele sah mehrere Polizeiautos und Männer und Frauen in Uniformen, die den Pulk zurückdrängten – sicher mehrere Hundert Menschen, die die Hälse reckten und sich gegenseitig aus dem Weg zu schieben versuchten. Die Luft war erfüllt vom Summen und Rauschen ihrer Stimmen. Und es wurden immer mehr.

				Ratlos blieb Nele stehen. Sie musste zugeben, auf diese Situation war sie nicht vorbereitet, dabei hatte Mommi es doch sogar noch gesagt: Die Kreuzung war gesperrt. Und natürlich würden bei so einem Ereignis die Neugierigen zusammenströmen. Aber Nele hatte nicht erwartet, dass sich halb Erlfeld hier versammeln würde. Sich durch das Gedränge bis nach vorn zu winden und dann auch noch an den Polizisten vorbeizukommen, schien ihr völlig unmöglich. Davon, Seth im aufgeregten Gewühl zu finden, einmal ganz zu schweigen.

				Unruhig trat Nele von einem Bein auf das andere und sah sich um, aber ihr wollte einfach keine kluge Idee kommen. Schließlich konnte sie nicht, wie die Katzen, einfach über die Dächer klettern. Was sollte sie jetzt tun? Sie hatte das dringende Gefühl, dass es wichtig war, möglichst nah an diese Kreuzung heranzukommen. Aber konnte sie ihrem eigenen Gefühl überhaupt noch trauen? Wieder durchströmte sie diese eigenartige Taubheit, die sie sonst nur aus ihren Träumen kannte. Diese Distanz von allem, als wäre es zu überwältigend real, um tatsächlich die Wirklichkeit zu sein.

				Nele ging in die Hocke und legte eine Hand auf den Asphalt, der von der Sonne ganz warm war. Er fühlte sich rau an, und ein bisschen klebrig, genau wie Nele erwartet hatte. Eine ganz normale Straße.

				Einen Schritt entfernt, gerade in Reichweite ihres Arms, lag ein Blütenblatt, winzig klein und strahlend weiß. Nele hatte diese Blätter heute schon einmal gesehen, auf dem Bild in der Zeitung. Dieses hier musste von der Kreuzung herübergeweht worden sein. Nele streckte die Hand aus und griff nach dem Blatt, rollte es zwischen den Fingern, roch vorsichtig daran und betrachtete es noch einmal von allen Seiten. Ein ganz normales Blütenblatt, auch wenn sie nicht hätte sagen können, von welchem Baum es stammte.

				Und trotzdem stimmte etwas nicht damit.

				Vorsichtig legte Nele das Blatt schließlich in ihre Handfläche. Ihre Finger glänzten leicht vor Feuchtigkeit, und in ihrer Nase hing noch immer der leicht säuerliche Geruch zerdrückter Pflanzenfasern. Aber an dem Blatt war nichts zu sehen. Im Gegenteil, es machte den Eindruck, als sei es niemals auch nur mit einer Fingerspitze berührt worden. Nele musterte es verwundert. Dies war ein echtes Blatt, kein Zweifel. Aber wenn es doch schon seit der letzten Nacht hier war, wie konnte es dann noch so heil sein? Hätte es nicht zerfasert sein müssen, zertreten von den vielen Schuhen, die heute schon über diese Straße gegangen waren? Spätestens, als sie es zwischen ihren Fingern zerdrückt hatte, hätte man etwas sehen müssen, aber eigentlich doch schon lange vorher. Ein Blatt aus der echten Welt hätte inzwischen ganz sicher eine eher graue Farbe gehabt, mit braunen Rändern, dort wo es begann zu verschrumpeln. Nicht so in einem Traum, natürlich, denn wer gestaltete einen Traum schon so detailliert, dass er darauf achtete, was mit Blütenblättern geschah, wenn man über sie hinweglief? Kam es dann also aus einem Traum? Aber was tat ein Blatt aus einem Traum in der Realität? Und hatte Nele sich nicht mehrfach versichert, dass dies hier ganz bestimmt kein Traum war?

				Nein, sagte sie stumm zu dem Blatt. Du gehörst nicht hierher.

				Ein Leuchten, silbrig und blau, blitzte am Rand ihres Sichtfelds auf. Mit einem Ruck hob Nele den Kopf. Der Riss, erkannte sie, war inzwischen direkt über ihr. War er etwa gewachsen? Ja, mit Sicherheit, und nicht nur das. Er hatte sich auch noch verästelt, wie ein Sprung in einer Glasscheibe. Aber am äußersten Ende eines der feinen Arme funkelte etwas, glomm hell auf und verlosch – und als Nele den Blick wieder senkte, war das Blatt in ihrer Handfläche verschwunden. Verwirrt starrte sie auf ihre Finger. Die Spuren, die das Blatt auf ihrer Haut hinterlassen hatte, waren immer noch da. Aber das Blatt selbst war fort. Es war auch nicht zu Boden gefallen oder weggeweht worden. Nein, es war verschwunden, als hätte es sich in Luft aufgelöst. Oder in Licht.

				Ein Kribbeln breitete sich in Neles Brust aus. Was ging hier vor? Hatte sie das etwa getan? Rasch sah sie sich nach weiteren Blättern um und entdeckte mehrere, die verstreut in der Nähe herumlagen. Hastig sammelte Nele sie auf, bis sie ein kleines weißes Häufchen in ihrer Handfläche beisammenhatte. Dann setzte sie sich auf die Bordsteinkante und starrte angestrengt auf die Blütenblätter. Jedes einzelne glich dem ersten, das sie aufgehoben hatte, bis ins kleinste Detail. Die Form, die Farbe, selbst die feinen Linien, die die Pflanzenzellen voneinander trennten. Nele atmete tief durch. Wenn sie dieses erste Blatt wirklich selbst hatte verschwinden lassen, dann musste sie das wiederholen können.

				Verschwindet, dachte sie und konzentrierte sich, so fest sie konnte. Kehrt zurück dahin, wo ihr hergekommen seid!

				Die Blütenblätter glommen bläulich auf, so hell, dass Nele blinzeln musste. Und dann zerstoben sie vor ihren Augen in winzige Splitter aus Licht, die wie eine glitzernde Spur zum Himmel hinaufflogen, so schnell, dass Nele ihnen mit dem Blick nicht folgen konnte. Einer der fein verästelten Seitenarme im Riss verschwand mit einem kurzen Aufglühen, als hätte es ihn nie gegeben, und ließ nur klaren blauen Himmel zurück.

				Nele spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. Sie hatte es wirklich getan! Sie hatte die Blätter zurückgeschickt – und nicht nur das, sie hatte so anscheinend auch einen winzigen Teil dieses Risses gekittet! Aufgeregt sah sie sich um, ob noch weitere Traumfragmente in der Gegend sein mochten, vielleicht größere, damit sie sich absolut sicher sein konnte …

				Doch stattdessen sah sie sich, als sie den Kopf wandte, einer zierlichen Katze gegenüber, die auf der anderen Straßenseite saß und sie beobachtete. Sie hatte goldenes Fell und graue Augen, so hell, dass sie fast farblos wirkten. Nele starrte sie an. Die Katze vom Hof der Leinenweberei! Das konnte kein Zufall sein! Nele wagte kaum, sich zu rühren. Die Härchen an ihrem Arm stellten sich auf. Hatte dieses Tier sie etwa schon die ganze Zeit beobachtet?

				»Wer bist du?«, flüsterte sie.

				Aber die Katze antwortete nicht. Sie stand nur auf, streckte sich und wanderte dann gemächlich in Richtung der Kreuzung davon. Doch im letzten Moment bevor sie sich abwandte, das hätte Nele schwören können, lächelte sie.

				Eine ganze Weile blieb Nele sitzen, wo sie war, und starrte der Katze verwirrt hinterher, auch als sie schon längst nicht mehr zu sehen war. Was war das nur für eine seltsame Begegnung?

				Eine Hand legte sich von hinten auf ihre Schulter. »Nun bist du ja doch hergekommen.«

				Nele schrak heftig zusammen und fuhr ruckartig herum. Hätte sie nicht schon gesessen, sie wäre wohl reichlich unelegant auf ihrem Hinterteil gelandet. »Seth!«

				Und da stand er, noch immer in Jaris Körper. Er lächelte, aber seine Augen waren besorgt. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst auf mich warten.«

				Nur langsam beruhigte sich Neles Atem. »Bist du verrückt geworden, dich so an mich ranzuschleichen?« Sie rappelte sich auf und klopfte sich ein bisschen zu energisch den Dreck von der Hose. »Wieso bist du gestern einfach abgehauen?«

				Seth hob die Brauen. »Das habe ich dir doch erklärt.« Ein wenig gereizt verzog er den Mund. »Es hätte gefährlich sein können. Außerdem hättest du es wohl nicht geschafft, dich unbemerkt nach draußen zu schleichen. Aber ich musste sehen, was hier vor sich geht!«

				Ärgerlich sah Nele ihn an. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht!«

				Seth verdrehte kurz die Augen. »Ich kann schon auf mich aufpassen, meinst du nicht?«

				Nele rieb sich über die Stirn und seufzte. »Du machst mich fertig, ehrlich.« Sie schüttelte den Kopf. Sich aufzuregen, brachte ja nichts, aber es sein zu lassen, war auch nicht einfach. »Was ist das hier alles? Was passiert denn da? Hast du das wenigstens herausgefunden?«

				Seth schob die Hände in die Hosentaschen und warf einen langen Blick hinüber zur Kreuzung. »Tja«, murmelte er schließlich, und seine Stimme klang ratlos. »Wenn ich das so genau wüsste. Aber es scheint, als wäre das Nachtglas gerissen.«

				»Das hast du gestern schon gesagt.« Nele wusste, dass sie patzig klang. Aber das war ihr im Moment egal. Dass es ein Riss war, in diesem Nachtglas, wie auch immer das geschehen sein sollte, war ja wohl mehr als offensichtlich.

				»Aber was genau heißt das denn nun?« Mühsam schluckte sie den wieder aufwallenden Ärger hinunter. Sie mussten jetzt vernünftig miteinander reden. »Hat es etwas mit Jari zu tun?«

				Seth hob die Schultern. Er sah ganz und gar nicht glücklich aus. »Anscheinend gibt es keine andere logische Erklärung dafür.«

				Nele sah zu dem verästelten Sprung im Himmel hinauf. Er war wirklich unglaublich groß. Sie konnte nicht einmal mehr die Stelle ausmachen, die sie eben geheilt zu haben glaubte. Bei diesem Anblick schien ihr die Euphorie darüber geradezu absurd. Und wenn sie Millionen von Blütenblättern aufsammelte, es wäre doch nur ein Tropfen auf den heißen Stein, so schnell wie dieses Ding da oben wuchs. Was um alles in der Welt tat Jari denn nur, dass es solche Auswirkungen hatte?

				»Wäre … es denn möglich, dass es ganz zerbricht?« Ihre Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern.

				Auch Seths Stimme bebte jetzt. »Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher. Aber ich glaube schon. Ich würde es jedenfalls nicht ausschließen. Nicht, wenn ich mir das da oben so anschaue.«

				Nun zwang sich Nele doch, ihn wieder anzusehen. Sein Gesicht im Profil sah angespannt aus, der Kiefer eine harte Linie. In diesem Augenblick ähnelte er sehr dem Jari, den Nele kennengelernt hatte.

				Jari …

				Ein Kloß bildete sich in Neles Hals. »Dann müssen wir Jari schnell finden!«, brachte sie hervor. »Wenn sein Verschwinden für all das verantwortlich ist, muss ich sofort wieder in seine Traumwelt und ihn suchen. Svea hat ihn gestern noch auf der Ebene gesehen, da kann er doch seitdem nicht weit gekommen sein!«

				Mit einem Ruck wandte Seth ihr das Gesicht zu. Seine Brauen waren tief gesenkt und sein Blick hart. »Nein. Das kann ich dir nicht erlauben.«

				Nele starrte ihn ungläubig an. »Was? Wieso nicht?«

				Seth atmete einmal betont langsam ein und wieder aus, als wolle er sich zur Ruhe zwingen. »Weil«, erklärte er und sah Nele eindringlich in die Augen, »es viel zu gefährlich ist. Ich habe doch gerade gesagt, es ist möglich, dass das Nachtglas ganz zerbricht. Und wenn du in dem Moment noch in der Traumwelt bist – was soll ich dann tun? Ich kann nicht kommen und dich retten.«

				Nele runzelte die Stirn. »Aber wenn ich ihn finde und zurückhole, wird das Nachtglas nicht brechen. Also muss ich nur schnell genug sein. Oder liege ich da falsch?«

				Seth antwortete nicht sofort. Etliche Sekunden kaute er offenbar auf einer Erwiderung herum, ohne sich dazu überwinden zu können, sie auch auszusprechen.

				»Es ist unsere einzige Chance, richtig?« Nele starrte ihn nun ihrerseits eindringlich an. Sie war fest entschlossen, jetzt nicht nachzugeben. »Und das Risiko, dass die Welten wirklich ineinanderstürzen, ist viel größer! Ich trage nur die Verantwortung für mich selbst. Und ich entscheide, dass ich es versuchen will. Das hast du gar nicht zu bestimmen, verstehst du?«

				Seths Schultern waren angespannt, seine Augen dunkel. Noch einmal sah er zum Himmel und der weißen Linie hinauf, die bei Tag ganz harmlos aussah. Dann ließ er den Blick zu der noch immer aufgeregt murmelnden Menschenmenge schweifen, die versuchte, auf die Kreuzung zu drängen, und dann zurück zu Nele.

				»Na schön. Du hast recht«, sagte er zögernd. »Es ist wahrscheinlich das Klügste, das wir tun können. Wenn man in einer Situation wie dieser überhaupt von klug reden darf.« Er fuhr sich durch die wirren Haare und schüttelte den Kopf. Dann griff er unvermittelt nach Neles Hand. Seine Finger schlossen sich warm um ihre, und im gleichen Augenblick lief ein Schauer über Neles Rücken. Die Berührung war tröstlich und zugleich schrecklich verwirrend. So hatte bisher nur Jari ihre Hand gehalten. Es fühlte sich genauso an wie auf dem Heimweg von der Brücke, am Abend vor seinem Verschwinden. Und doch war es nicht Jari, sondern Seth, das wusste sie genau, und Nele begriff, dass die warme Haut an ihrer vor allem deshalb so beruhigend auf sie wirkte, weil sie sich daran erinnerte, wie er sie in der Nacht schützend im Arm gehalten hatte. Das Blut stieg ihr in die Wangen.

				»Dann sollten wir nicht länger warten«, sagte sie schnell. »Gehen wir.«

				Seth musterte sie nachdenklich. »Und deine Mutter?« Ein schalkhafter Funke blitzte in seinen Augen auf. »Sie wird doch sicher misstrauisch, wenn du mich mit auf dein Zimmer nimmst.«

				Nele runzelte ungeduldig die Stirn. »Du kletterst natürlich über den Balkon rein, wie immer. Und um den Rest kümmere ich mich schon.« Sie machte einen ersten Schritt in die Richtung, aus der sie gekommen war. »Also los. Du hast selbst gesagt, wir haben nicht viel Zeit.«

				Seths Lächeln wurde ein wenig breiter. Er widersprach jetzt nicht mehr. Aber er ließ auch ihre Hand nicht los.

				Am Ende war Mommi gar kein Problem. Sie hatte sich offenbar nach dem Frühstück wieder hingelegt und war so müde, dass sie sich nur kurz knurrend herumwälzte und mit der Hand wedelte, als Nele den Kopf zur Schlafzimmertür hereinstreckte und ihr erklärte, sie wolle sich ebenfalls noch eine Weile ins Bett verkriechen.

				»Aber später erzählst du mir von der Massenhysterie an der Kreuzung!«, nuschelte Mommi noch und brachte ein verschlafenes Grinsen zustande, das mehr wie eine Grimasse aussah.

				»Klar«, sagte Nele erleichtert und zog leise die Tür wieder ins Schloss.

				Seth wartete bereits vor der Balkontür auf sie. Nele öffnete, um ihn hereinzulassen, und ließ die Rollläden herunter.

				»Also, bereit?« Sie legte sich aufs Bett, wie schon in der vorletzten Nacht, als sie zum ersten Mal in Jaris Traumwelt gewesen war.

				Aber Seth schien noch zu zögern, sich zu ihr zu legen. Eine ganze Weile blieb er vor dem Bett stehen und sah auf sie herunter.

				Schließlich setzte Nele sich wieder auf. »Was ist denn?«, fragte sie ungeduldig. »Wollen wir jetzt anfangen oder nicht?«

				Seth seufzte leise. »Ich mache mir nur Sorgen um dich«, murmelte er und ließ sich jetzt doch auf die Bettkante sinken. Seine Stimme klang ganz weich. »Ich … will nicht, dass dir etwas passiert, Nele. Auf gar keinen Fall, verstehst du?«

				Nele erwiderte seinen Blick und spürte, wie ihr die Brust ein wenig eng wurde. Machte ihm der Gedanke, dass ihr etwas zustoßen könnte, wirklich so zu schaffen? Und vor allem – war es wirklich so gefährlich? Der Gedanke ließ ihren Puls augenblicklich schneller gehen. Und trotzdem war er nicht halb so unangenehm wie die Aussicht, dass noch viel mehr Irrsinn in ihre Welt einbrach.

				Zögernd legte sie eine Hand auf Seths Knie. »Ich passe doch auf mich auf. Und wenn du wirklich meinst, dass es zu kritisch wird, kannst du mich ja wecken. Das geht doch, oder?«

				Seth dachte einen Augenblick darüber nach. Sein Gesicht war immer noch dunkel vor Sorge. Aber schließlich nickte er langsam. »Einverstanden. Aber unternimm nichts auf eigene Faust, versprich mir das. Halte dich von dem Nachtglas fern. Wenn du Jari gefunden hast, und auch wenn er wirklich hinter dem Nachtglas sein sollte, komm sofort zurück. Dann überlegen wir, wie wir ihn erreichen können, ohne dich auch noch zu verlieren.«

				Nele schwieg eine Weile. Ohne sie zu verlieren? Sie betrachtete Seths angespannte Züge. Seine Sorge war zweifellos echt. Ihr fiel nun auch wieder ein, wie sie sich bei ihrer letzten Begegnung an ihrem Traumstrand getrennt hatten. Er hatte sie mitnehmen wollen – aber auf ihre Forderung, er müsse sie auch wieder zurückbringen, hatte er nicht geantwortet. Und dann war er verschwunden. Bedeutete das dann also …?

				»Es gibt keinen Weg zurück, wenn man erst hinter dem Nachtglas ist, nicht wahr?«, fragte sie leise. »Und du hast nicht gewusst, dass es brechen könnte.«

				Seth nickte. Er legte seine Hand über Neles und schloss sie mit festem Druck. »Ich halte dich nicht auf«, sagte er leise. »Ich weiß, wie wichtig dir das ist. Aber bitte sei vorsichtig!«

				Nele atmete tief durch. Sie begann allmählich zu ahnen, dass das alles vielleicht noch gefährlicher war, als sie dachte. Aber ein Rückzieher kam nicht infrage. Wer sonst sollte Jari denn finden?

				»Gut«, murmelte sie. »Dann fangen wir jetzt an.«

				Seth nickte noch einmal. Dann legte er sich neben Nele und breitete die Decke über sie beide. Es war eigenartig, wie vertraut ihr seine Nähe inzwischen war. Sein Atem an ihrem Ohr, und seine Finger, die sich auf ihrem Bauch mit ihren verschränkten. Und wie er sich ganz dicht an ihre Seite schmiegte, bis seine Lippen beinahe ihre Schläfe berührten.

				»Weißt du noch, was du tun musst?«

				»Ja.« Nele schloss die Augen. Sie hatte seine Worte noch genau im Kopf. Ein Atem. Ein Herzschlag. Ein Traum. Alles eins, bis die Grenzen zwischen ihr und Seth sich auflösten. Und von hundert abwärts zählen.

				Diesmal fiel es ihr viel leichter als vor zwei Nächten. War sie beim ersten Mal noch haltlos in die fremde Dunkelheit hinabgestürzt, war es jetzt eher, als würde sie mit einem beherzten Satz hineinspringen, Füße voran, wie vom Zehnmeterbrett im Schwimmbad. Das Blut rauschte in ihren Ohren, während sie wie ein Pfeil durch die Schwärze schoss, an der Grenze zwischen Träumen und Wachen vorbei, immer schneller und schneller abwärts.

				Und dann war der Fall vorüber und sie stand wieder vor der Tür. Der Tür, die in Jaris Traumwelt führte und die diesmal sperrangelweit offen stand.
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				Als Tora in die Glashalle stürmte, lag Fae auf ihrem Thron, als hätte sie sich nie von ihm entfernt.

				»Fae! Wo bist du gewesen?« Tora war zu aufgewühlt und erleichtert, um sich mit den üblichen Respektbekundungen aufzuhalten. Die Welt stürzte ins Chaos, und die Göttin war fort gewesen. Jetzt war sie zurück und Tora musste mit ihr sprechen. Und das so schnell wie möglich.

				Fae hob eine Braue und musterte Tora kühl. »Ich habe mir diese Nele, diese Klarträumerin, aus der Nähe angesehen. Ich wollte wissen, ob sie uns wirklich helfen kann. Jetzt bin ich mir sicher, dass sie dazu in der Lage ist. Und du, Tora? Was hast du zu berichten, dass du nicht einmal mehr Zeit für ein wenig Höflichkeit hast?«

				Tora blieb auf der untersten Stufe des Throns stehen und zwang sich, zur Ruhe zu kommen. Es fiel ihr nicht leicht – zu sehr hatte das Intermezzo mit dem verlorenen Träumer sie mitgenommen, und zu gewaltig war der Verdacht, der sie nach Jaris letzten Worten überkommen hatte.

				»Ich habe den Jungen gefunden«, erklärte sie so sachlich wie möglich. »Und ich vermute, dass Seth dich hintergeht.«

				Bei ihren Worten hatte Fae sich ruckartig aufgerichtet. Es war schwer zu sagen, welche der beiden Nachrichten sie mehr in Alarmbereitschaft versetzte. Aber Tora war froh zu sehen, dass sie in jedem Fall einen Nerv getroffen zu haben schien. Nicht einmal die Göttin hielt es jetzt noch für nötig, ihre sorgfältig zur Schau getragene Gelassenheit aufrechtzuerhalten.

				»Erzähl mir mehr.« Faes Stimme klang schneidend scharf wie eine hauchdünne Glasklinge. Ihre sonst so ruhigen Augen funkelten. »Und lass nichts aus. Ich muss alles wissen.«

				Toras Ohren zuckten unruhig. Der Zorn der Göttin galt nicht ihr, trotzdem fühlte sie sich alles andere als wohl unter diesem Blick.

				»Ich bin durch diesen Riss getaucht«, berichtete sie so sachlich wie möglich, »um den Träumer zu finden.«

				Fae verengte die Augen. »Das war sehr gefährlich, Tora.«

				Tora nickte. »Ich weiß. Aber angesichts der Lage hielt ich solche Risikobereitschaft für angebracht.«

				Fae entspannte sich ein wenig. In ihren Augen las Tora Zustimmung. »Und du warst erfolgreich.«

				»Gerade noch rechtzeitig«, bekräftigte Tora energisch. »Er war schon sehr tief in die Unendlichkeit hineingeraten. Ein Tag länger, und ich hätte nichts mehr tun können. Aber jetzt weiß er, dass er keine Träume mehr formen darf. Ich habe ihm versprochen, dass wir so bald wie möglich die Klarträumerin kontaktieren.«

				Fae nickte langsam. »Das werden wir.« Ein Muskel in ihrem Kiefer zuckte. »Aber zuerst erzähl mir von Seth.«

				Tora zögerte. Ihren Verdacht auszusprechen, fiel ihr schwerer, als sie angenommen hatte. Zu gequält sah das Gesicht ihrer Göttin aus. Die Nachricht würde sie schwer treffen, das wusste Tora. »Ich bin mir nicht sicher«, sagte sie vorsichtig, »aber ich glaube, dass er den Menschenkörper, in den du ihn gesperrt hast, dazu nutzt, sich der Klarträumerin zu nähern. Ich habe ihn getroffen, aber ich wusste nicht, wer das Mädchen war, bei dem er sich aufhielt. Jari allerdings sagte …« Tora stockte, zwang sich aber, weiterzusprechen. »Er sagte, er sei Nele in der Traumwelt bereits begegnet – oder zumindest habe er in der Nähe des Nachtglases ihre Stimme gehört. Daher glaube ich, dass …«

				»Dass Seth sie in Jaris Traumkammer gelockt hat«, brachte Fae ihren Satz zu Ende. »Ja, das vermutest du richtig. Es kann nicht anders sein.« Sie seufzte. »Und es erklärt auch, warum ich Nele in ihrer eigenen Traumkammer nicht finden konnte, als ich vergangene Nacht dort nach ihr Ausschau hielt.«

				Tora presste die Lippen zusammen. Faes Stimme klang so bitter, so bis ins Mark enttäuscht, dass Tora beinahe versucht war, den Rest ihrer Anschuldigungen zu verschweigen, um Fae nicht noch mehr Schmerz zuzufügen. Aber das ging natürlich nicht.

				»Ich habe auch mit Seth gesprochen«, erklärte sie mit möglichst ruhiger Stimme. Gerechte Empörung war hier nicht angemessen, das spürte sie deutlich. »Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber was er sagte, klang ganz so, als wolle er einen Bruch des Nachtglases nicht nur billigend in Kauf nehmen, sondern ihn vielleicht sogar provozieren. Ich dachte nicht, dass ihm das möglich wäre. Aber nachdem ich nun weiß, dass dieses Mädchen Nele war … fürchte ich, dass er sich ihr Vertrauen erschleichen und sie darüber hinaus vor uns in Jaris Traumkammer verstecken wollte. Auch wenn er vermutlich nicht geplant hat, dass sie dort drin mit Jari Kontakt aufnimmt.«

				Fae schwieg. Ihre Augen waren leer. Und Tora begrub alle Fragen, die sie noch hatte stellen wollen. Warum die Göttin nicht geahnt hatte, was Seth tun würde. Ja, warum sie ihn überhaupt in erster Linie in einen Menschenkörper gesperrt hatte, statt ihn einfach zu verstoßen.

				»Was sollen wir tun?«, brachte sie nur vorsichtig vor, und selbst das wagte sie kaum.

				Aber Fae beachtete sie gar nicht. »Ich hatte gehofft, er begreift, was er verliert, wenn er erst aus dem Traumreich ausgesperrt ist«, sagte sie wie zu sich selbst. »In einem Menschenkörper zu leben, sollte ihm zeigen, was für ein Geschenk die Aufgabe der Wächter ist. Aber wie es scheint, kann er nicht einmal die einfachsten Lektionen richtig verstehen.«

				Sie seufzte schwer und schüttelte erneut den Kopf. »Bring sie zu mir, Tora«, sagte sie, und ihre Stimme klang nun wieder gewohnt fest. »Den Träumer und das Mädchen. Hilf Nele, den Weg in die Unendlichkeit zu finden. Ich kann nicht in die Menschenwelt gehen und Seth bestrafen. Meine Kräfte reichen nicht über die Traumwelt hinaus, wie du weißt. Aber mit ihrer Hilfe kann ich das Nachtglas heilen – und ihn hierher zurückholen. Dann hat er keine Gnade mehr zu erwarten. Und vielleicht können wir so doch noch das Nachtglas retten. Willst du das für mich tun?«

				Ohne darüber nachgedacht zu haben, sank Tora auf ein Knie. Sie hatte das Gefühl, Fae sei niemals mächtiger oder größer gewesen als in diesem Moment, in ihrer Trauer über den Verrat des Katers, und im Angesicht der Katastrophe, von der sie nicht wusste, ob sie sie noch aufhalten konnte.

				»Ich würde alles für dich tun, Fae.« Sie senkte den Kopf, bis ihre Stirn fast ihr Knie berührte. »Ich bringe sie hierher, so schnell ich kann. Du hast mein Wort.«

				Sie spürte das Lächeln der Göttin warm auf ihrer Haut prickeln. »Ich danke dir, Tora. Ich danke dir.«

				Jaris Traumwelt hatte sich verändert. Nele sah es sofort, kaum, dass sie die Tür geöffnet hatte. Das trübe Licht, das den Treppenschacht heraufgedrungen war, war verschwunden. Jenseits des Absatzes, dort wo die Stufen begannen, war es stockfinster, das Licht wie mit einer Schere abgeschnitten. Nele fröstelte. War da überhaupt noch eine Treppe?

				Eine kleine Ewigkeit, wie ihr schien, stand sie auf der Schwelle und konnte sich nicht dazu entschließen, sie zu überschreiten. Irgendetwas war hier völlig anders als beim letzten Mal, und sie war sich nicht sicher, wie sie damit umgehen sollte.

				Doch dann hörte sie plötzlich von weit her eine Stimme.

				»Nele!«

				Nele fuhr zusammen. Innerhalb eines Sekundenbruchteils waren alle Zweifel wie weggeblasen. Der Ruf kam von unten, aus der Dunkelheit, die die Treppe verschluckt hatte. Und sie kannte diese Stimme! Verzerrt und ein wenig blechern zwar, aber es war kein Zweifel möglich.

				»Jari?« Vor Erleichterung brachte sie nur ein Flüstern heraus.

				»Nele!«, ertönte der Ruf noch einmal. »Bist du das?«

				Vorsichtig trat Nele an den Rand des Lichtscheins, wo die Stufen beginnen mussten. »Ich bin hier oben!«, rief sie in den Treppenschacht. »Warte, ich komme zu dir!«

				Hinter ihr flackerte das Licht auf der anderen Seite der Tür. Und als sie über die Schulter zurücksah, erkannte Nele, dass die Schatten nun auch auf die Schwelle zukrochen. Bald würde sie auch den Ausgang nicht mehr sehen können.

				»Nele!«, erklang nun zum dritten Mal Jaris Stimme. Diesmal deutlich drängender als zuvor. »Hilf mir!«

				Entschlossen tastete Nele mit dem Fuß nach der ersten Stufe und machte sich an den Abstieg. Es war wirklich stockfinster. Schon nach dem dritten Schritt konnte sie die Hand nicht mehr vor Augen sehen.

				»Ich komme!«, rief sie noch einmal in die Schwärze. »Warte auf mich!«

				Der Weg die Treppe hinunter erschien ihr quälend lang. Stufe um Stufe um Stufe schlich sie voran – vor ihr, hinter ihr und zu allen Seiten nichts als Dunkelheit. Zu Anfang versuchte Nele noch, die Stufen zu zählen. Aber schon bald gab sie es auf und konzentrierte sich lieber darauf, auf dem unebenen Untergrund nicht zu stolpern und diese unendlich scheinende Treppe nicht hinunterzufallen. Musste sie nicht bald wenigstens zum ersten Absatz und zur ersten Luke kommen? Sie hatte so fest damit gerechnet, heute die Ebene aus Jaris Traum zu betreten und dort nach ihm zu suchen. Aber bisher machte es nicht den Anschein, als wäre dieser Abstieg überhaupt jemals zu Ende. Oder war sie vielleicht schon vorbeigelaufen und hatte es nur nicht bemerkt? Je weiter Nele kam, desto mehr hatte sie das Gefühl, die Finsternis drücke sie zu Boden. Auch Jaris Stimme war nun schon lange verstummt, und Nele fühlte sich allmählich sehr verloren. Ob sie umkehren sollte? Sie biss sich auf die Zunge. Nein, das kam nicht infrage! Auch wenn sie allmählich glaubte, bald ersticken zu müssen unter dieser Decke aus Schwärze, die immer schwerer und schwerer wurde. Ob Seth sie noch sehen konnte? Ob Jari sie sehen konnte? War sie überhaupt noch auf dem richtigen Weg?

				Mühsam versuchte Nele, ihren Atem ruhig zu halten. Sie konnte sich hier nicht verlaufen, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. Seth war dort draußen, er passte auf sie auf, das hatte er gesagt. Er würde sie notfalls wecken. Aber wenn all das hier nun eine Folge der neuen Umstände war? Wenn er sie doch nicht mehr erreichen konnte?

				Wie von selbst wurden Neles Schritte schneller. Es war ihr jetzt egal, ob sie hinfallen würde. Sie musste hier raus!

				Trotzdem lief sie und lief und lief, ohne dass sich etwas veränderte. Inzwischen wusste sie nicht einmal mehr, ob sie abwärts ging oder aufwärts, oder geradeaus. Und irgendwann bemerkte sie, dass ihr Tränen über die Wangen rannen.

				»Hilfe!«, rief sie, aber ihre Stimme kam nicht weit in der zähflüssigen Dunkelheit. »Jari, wo bist du?«

				Verzweifelt griff sie um sich. Es musste doch einen Weg hier heraus geben, irgendwie …

				Und in diesem Augenblick kamen Seths Worte ihr wieder in den Sinn.

				»Du kannst jederzeit einen Durchgang zurück in deine eigene Traumwelt erschaffen. Genau, wie du es damals getan hast. Das weißt du doch noch?«

				Einen Durchgang erschaffen … das war es! Das konnte sie versuchen! Ihre Finger stießen gegen etwas und griffen zu. Ein Knauf, wie von einem alten Fenster oder einer Schranktür. Neles Knie begannen vor Erleichterung zu zittern. Mit aller Kraft zerrte sie an dem Griff, nahm schließlich auch noch die zweite Hand dazu und stemmte einen Fuß gegen eine Wand, die sie noch immer nicht sehen konnte.

				Etwas bewegte sich. Knarzend und schwerfällig, aber es bewegte sich. Weißes Licht drang durch den Spalt, so hell, dass Nele die Lider zusammenkneifen musste. Aber sie hörte nicht auf, zog und ruckelte weiter an dieser Tür, die sie geschaffen – oder entdeckt? – hatte.

				Als der Widerstand plötzlich nachließ, stolperte sie rückwärts und wäre beinahe umgefallen. Das Licht, das durch die schmale Türöffnung fiel, war nun gleißend; so grell, dass Nele im ersten Moment gar nichts sehen konnte. Aber das war nicht wichtig. Es war nicht mehr dunkel! Sie war gerettet, wo auch immer sie jetzt landen würde. Nele beschirmte ihre Augen mit der Hand und trat vorsichtig näher. »Jari?«

				Niemand antwortete ihr. Nur sehr langsam gewöhnte sie sich an die Helligkeit, und selbst wenn dort jemand war, hätte sie ihn für den Moment doch nicht erkennen können. Nele blieb auf der Schwelle stehen, hielt sich am Türrahmen fest und blinzelte, bis ihre Augen tränten. Endlich schaffte sie es, die Lider wenigstens einen Spaltbreit offen zu halten.

				Auf der anderen Seite der Tür lag ein Raum, den sie nicht kannte. Es war eine karge Kammer, nüchtern eingerichtet und sehr zweckmäßig. Es erinnerte Nele an einen geheimen Kontrollraum, wie man ihn manchmal in Spionagethrillern oder Computerspielen sah. Eine Wand war gepflastert mit Monitoren, über die grünblaue Testbilder flimmerten. Auf einem Tisch darunter befand sich ein Schaltpult mit etlichen verwirrenden Knöpfen und Reglern. Daneben stand auf einem Stativ eine Videokamera, an der ein kleines rotes Licht blinkte. Und eine Stereoanlage in Stand-by-Modus. Sonst war nichts in diesem Raum. Nichts und niemand.

				»Jari?«, fragte Nele noch einmal lauter und zog die Tür hinter sich ins Schloss, sperrte die Schwärze aus.

				Aber noch immer erhielt sie keine Antwort. Zögernd trat Nele näher an den Schreibtisch und die Wand mit den Monitoren heran. Was sollte sie jetzt tun? War das eine Sackgasse? Oder gab es hier irgendwo eine Botschaft? Es sah nicht so aus. Aber in der Stereoanlage lag eine CD …

				Kurz entschlossen schaltete Nele die Stereoanlage ein und spielte die CD ab. Schaden würde es wohl nicht.

				Zuerst hörte sie lange Zeit gar nichts. Nele runzelte die Stirn. Die CD lief doch – aber gab es hier überhaupt Lautsprecher? Sie sah sich um, konnte jedoch keine entdecken. Nele schüttelte verständnislos den Kopf. Wozu denn eine Stereoanlage ohne Boxen? Das ergab doch einfach keinen Sinn!

				Sie war kurz davor, die Anlage einfach wieder auszuschalten – da hörte sie es. Draußen, vor der Tür.

				»Nele!«

				Eine Pause. Die CD sprang einen Track weiter.

				»Nele, bist du das?«

				Nele stockte der Atem. Das war doch nicht möglich! Das war genau das, was sie zuvor gehört hatte! Jaris Stimme, die sie hier heruntergelockt hatte!

				Noch ein Track. Pause. Dann der nächste.

				»Nele! Hilf mir!«

				Ein dicker Klumpen bildete sich in Neles Kehle. Eine Aufnahme? Nur eine Audiodatei? Was war das für ein krankes Spiel?

				Die CD stoppte. Die Anlage schaltete sich mit leisem Klicken wieder auf Stand-by.

				Vergeblich versuchte Nele ihr wild schlagendes Herz zu beruhigen.

				»Was soll das?«, fragte sie in die erneute Stille. »Wer ist da? Und was willst du von mir?«

				Sie war selbst überrascht, dass sich ihre Stimme fest anhörte, energisch, dabei fühlte sie sich überhaupt nicht so. Sie hatte Angst, eine Scheißangst, um genau zu sein. Wo war sie hier, und wie kam sie nach Hause? Und vor allem: Wer hatte sie hierhergelockt?

				Erwartungsgemäß erhielt sie keine Antwort. Hier war niemand. Immer noch nicht. Nur Nele und diese Monitore. Und die Kamera.

				Eine ganze Weile starrte sie auf das Gerät, ohne sich dazu durchringen zu können, näher heranzutreten. Das Erlebnis mit der Stereoanlage war erschütternd genug gewesen. Und etwas war mit dieser Kamera aufgezeichnet worden, das blinkende Licht verriet es deutlich. Doch eine Botschaft? Oder was erwartete sie da? Nele schluckte mit trockenem Mund, aber es half nicht viel. Noch einmal sah sie sich im Raum um, entdeckte aber nichts Neues. Sie hatte ja keine Wahl. Entweder sie sah sich jetzt dieses Video an, oder sie versauerte hier drin. Oder sie versuchte, unverrichteter Dinge wieder nach Hause zu kommen. Aber das war feige und vor allem dumm. Einmal abgesehen davon, dass sie nicht gerade scharf darauf war, sich durch die drückende Schwärze einen Weg zurück zu suchen.

				Misstrauisch musterte Nele die Kamera. Sie war offenbar über ein Kabel mit dem Schaltpult und der Monitorwand verbunden. Vorsichtig inspizierte Nele das Gerät, ohne es vom Stativ zu nehmen. Sie hatte in ihrem Leben schon etliche Kameras in der Hand gehabt. Ihr Vater war schließlich Kameramann aus Leidenschaft, und das nicht nur, wenn es um die großen Linsen am Filmset ging. Dieses Modell kannte sie nicht, aber die funktionierten ja im Prinzip alle gleich. Wenn sie nun auf »Play« drückte …

				Ihr Finger zitterte. Warum stellte sie sich eigentlich so albern an? Schließlich war das hier immer noch Jaris Traum, oder etwa nicht?

				Entschlossen drückte sie den Knopf. Und tatsächlich, die Bildschirme flammten auf – und bildeten zusammen ein großes Bild. Unwillkürlich wich Nele zurück, und nun kamen ihr wirklich die Tränen.

				Jari.

				Nicht irgendein Fremder, der sie böswillig hergelockt hatte, nein.

				Das war Jari!

				Er war zerzaust und blass, tiefe Ringe lagen unter seinen Augen. Und er wirkte irgendwie unscharf. Nele verengte die Lider zu schmalen Schlitzen, aber das änderte nichts. Lag es an der Qualität der Aufnahme? Aber das Equipment war doch eigentlich top …

				»Hi Nele.« Ein schmales Lächeln erschien auf Jaris Gesicht. »Na ja, zumindest hoffe ich, dass du diejenige bist, die diese Aufnahme sieht. Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe mit dem ganzen Kram hier. Ich … wusste nicht, wie ich dich sonst erreichen sollte.«

				Unruhig zupfte Nele an ihrem Piercing. Dann war das alles Jaris Idee gewesen? Aber wieso? Wo war er, und warum der ganze Aufwand?

				»Hör zu, ich weiß, das klingt alles verrückt, aber ich hoffe wirklich, dass du das hier siehst und dass du mir helfen kannst.« Jari fuhr sich etwas fahrig durch die struppigen Haare. »Ich bin mir nicht sicher, wie es passiert ist, aber offenbar stecke ich ziemlich tief in der Tinte. Vor ein paar Tagen bin ich in einer ganz schrägen Welt aufgewacht, und es scheint, als käme ich hier allein nicht wieder raus …«

				Nele schluckte trocken. Ja, das klang alles sehr nach dem, was Seth ihr erzählt hatte. Aber woher wusste Jari, dass sie nach ihm suchte? Wie hatte er sie gefunden?

				»Vorhin hat mich dann eine seltsame Frau aufgespürt. Ihr Name ist Tora, und sie behauptet, sie wäre eine Traumwächterin oder so. Sie sagt, du kannst mir helfen, weil du eine Klarträumerin bist. So ganz habe ich es auch nicht verstanden. Sie will bald zu dir kommen und mit dir reden, aber ich wollte …« Etwas krachte im Hintergrund, und Jari stockte. »Warte mal kurz.«

				Er stand auf und entfernte sich ein Stück, sodass Nele ihn nicht mehr sehen konnte. Aber sie hörte, wie er sich mit einer zweiten Person unterhielt.

				Nele saß wie auf Kohlen. Eine Traumwächterin! Dann war also auch eine Katze bei Jari und versuchte, ihm zu helfen? Das erleichterte Nele sehr. Wenn jemand etwas tun konnte, dann waren es doch sicher die Katzen. Aber … wenn diese Tora bei Jari war, warum hatte Seth dann gesagt, er wüsste nicht, wo Jari steckte? Dass er es nicht wusste, aber diese Tora schon, das war doch Unsinn! Warum hätte Nele so verzweifelt nach ihm suchen sollen, wenn die Katzen das doch viel schneller konnten? Neles Herz begann, wild zu schlagen.

				Die Stimmen näherten sich jetzt wieder. »Ich hatte das alles schon vorher! Ehrlich, Tora, ich habe kaum etwas verändert!«

				Jemand schnaufte. Dann trat ein Wesen vor die Kamera, von dem Nele sofort wusste, dass es diese Tora sein musste. Sie sah Seth sehr ähnlich, dann aber war sie auch ganz anders als er. Die mandelförmigen Augen, die flaumbedeckten Ohren und die spitzen Raubtierzähne, all das hatte Nele auch bei Seth gesehen. Aber ihre Haut war rot, und sie hatte einen – wenngleich auch sehr schmalen – eindeutig weiblichen Körperbau. Mit glühenden Augen sah sie in die Kamera.

				»Hallo, Nele. Ich bin Tora.« Selbst ihre Stimme ähnelte der von Seth. Das gleiche rauchige Timbre, die gleiche einnehmende Sprachmelodie. »Ich hoffe sehr, dass dieser Plan funktioniert. Hör gut zu. Ich weiß, dass einer von meiner Art bei dir ist. Ein Kater namens Seth, der im Körper dieses Jungen herumspaziert.« Sie beugte sich vor, sodass ihr Gesicht jetzt fast die ganze Fläche ausfüllte. Riesengroß und eindringlich starrte sie Nele an, die unwillkürlich einen Schritt zurückwich. »Ich weiß nicht, was er dir bisher erzählt hat, aber dein Freund hier war die ganze Zeit auf der anderen Seite des Nachtglases. Und das wusste Seth ganz genau! Er hat nicht das geringste Interesse daran, Jari zu befreien, so viel ist sicher.«

				Nele hatte das Gefühl, von innen heraus zu Eis zu gefrieren. Das konnte doch nicht sein! Es gab einiges, was an Seth fragwürdig war. Aber hatte er sie wirklich die ganze Zeit so in die Irre geführt? Er hatte gesagt, er wolle ihr helfen, und ja, sie hatte ihm geglaubt! Heiße, wütende Tränen stiegen Nele in die Augen. Wenn das wirklich stimmte, dann war Seth nichts als ein verlogener Mistkerl!

				Tora hatte sich inzwischen wieder zurückgelehnt. Ihr Blick aber war weiterhin starr auf Nele gerichtet – oder vielmehr auf die Kamera. »Und noch eins steht fest: Von dort, wo du jetzt bist, wirst du deinem Freund nicht helfen können. Und wenn Seth dich noch lange davon abhält, mit uns zusammenzuarbeiten, ist es irgendwann zu spät. Dann wird der Junge zu einem Traum und das Nachtglas wird brechen. Seth ist dann wieder frei – aber eure Menschenwelt wird es dann nicht mehr geben.«

				Nele begann zu zittern. Am liebsten hätte sie angefangen, zu heulen. Das war alles noch so viel schlimmer, als sie gedacht hatte!

				Jari trat jetzt neben Tora und schob sie beiseite. »Wir schaffen das schon, Nele«, sagte er und lächelte, als wollte er ihr Mut machen und die Worte der Katze abmildern. »Tora hat mit ihrer Göttin gesprochen. Sie weiß einen Weg durch das Nachtglas, den Seth wahrscheinlich nicht kennt«, sagte Jari inzwischen. »Einen, den nur Klarträumer benutzen können. Nicht einmal die Katzen können dort hinein. Das Problem ist nur, du kannst es nicht aus meiner Traumkammer heraus tun. Ich bin … zu instabil.« Er sah zu Tora, als wolle er sich ihrer Zustimmung versichern. Als Tora nickte, fuhr er fort. »Kannst du in einen anderen Traum gehen? Vielleicht in den deiner Mutter, oder du bittest Charlotte oder Aylin um Hilfe … Dir wird etwas einfallen, nicht wahr? Ich bin mir sicher.« Jari lächelte schief. »Wenn du drin bist – klopf an einen Spiegel. Und hab keine Angst, ja? Ich weiß, das muss furchtbar für dich sein. Aber Tora wird dir helfen, den Weg zu finden. Und dann treffen wir uns hier.«

				Noch einmal sah er zu Tora, die erneut nickte, ehe sie aufstand und Jari vielsagend auf die Schulter klopfte.

				Jari neigte sich ein Stück nach vorn. »Also, ich muss jetzt Schluss machen. Und du musst zurück in die Realität. So, wie es im Moment aussieht, ist es gefährlich, wenn du zu lange dort unten bleibst. Der Weg ist ganz einfach, ich habe dir einen eingerichtet. Unter dem Tisch ist eine Luke, die direkt zum obersten Treppenabsatz führt. Von dort findest du zurück. Und denk daran, Seth auf keinen Fall zu sagen, was du hier gehört hast! Ich hoffe, wir sehen uns bald.« Er streckte den Arm aus und griff nach dem Knopf, um die Kamera auszuschalten. Im letzten Moment aber zögerte er.

				»Danke, dass du das alles tust, Nele«, sagte er leise, und es schien, als sehe er nun nicht mehr nur in die Kamera, sondern direkt in Neles Augen. »Danke, dass du da bist. Ich warte auf dich.«

				Ein Klicken ertönte. Dann wurde das Bild schwarz.

				Eine ganze Weile tat Nele gar nichts. Sie stand einfach nur da, starrte auf die erloschenen Monitore und wusste nicht, was sie denken sollte. Sie hatte Jari gefunden und doch wieder nicht. Sie hatte Dinge gehört, die unglaublich wichtig waren und die sie trotzdem lieber nicht gewusst hätte, weil sie sie bis ins Innerste erschütterten. Und sie hatte eine Aufgabe erhalten, die selbst ihren Weg durch die Dunkelheit bis hierher wie einen Spaziergang wirken ließen.

				Klopf an einen Spiegel, hatte Jari gesagt.

				Und Nele ahnte, worauf sie sich da einließ. Nach all seinen Andeutungen konnte es gar nicht anders sein. Sie würde an einen Ort gehen müssen, den sie nie wieder hatte betreten wollen. Einen Ort, den sie mehr fürchtete als jeden Traum, in dem sie jemals gewesen war.

				Das Spiegellabyrinth.

				Nein, sie wollte da nicht hin. Allein der Gedanke daran löste heiß blubbernde Panik in ihr aus.

				Aber hatte sie denn eine Wahl? Nein, die hatte sie nicht. Sie musste Jari helfen.

				Energisch riss Nele sich aus ihrer Starre. Zu jammern half ja nichts. Und Angst zu haben schon gar nicht.

				Wenigstens, dachte sie mit einem leisen Seufzer, als sie auf zittrige Knie ging und unter den Tisch spähte, wo die Luke war, von der Jari gesprochen hatte, würde der Rückweg leicht zu begehen sein.

				Nele verschlief den ganzen Rest des Tages und auch die Nacht mit nur wenigen kurzen Pausen – was ihr einerseits so leichtfiel, dass es sie geradezu erschreckte, denn selbst die schlimmste Erschöpfung konnte doch nicht so schwer wiegen, dass sie so viel Schlaf nötig hatte. Auf der anderen Seite war es ihr ein sehr willkommenes Mittel, um Seths Fragen zu entgehen. Der Kater war unruhig, weil er sie schon kurz nach Beginn ihrer Traumreise aus den Augen verloren hatte. Und das zu Recht, aber natürlich konnte Nele ihm jetzt nichts darüber sagen. Nicht, ehe sie selbst wusste, was sie nun tun sollte. Also gab sie sich der überwältigenden Müdigkeit hin und schlief, schlief und schlief und hoffte jedes Mal, wenn sie kurz aufwachte, Seth möge ihrer Aufforderung gefolgt sein, noch vor dem Morgen ihr Zimmer zu verlassen. Er war doch sonst so schnell damit, sich aus dem Staub zu machen.

				Doch erst als sie zum letzten Mal aufwachte – dieses Mal geweckt von einer blassen Sonne, die zögerlich über den Dächern von Erlfeld emporkletterte –, stellte sie fest, dass Seth fort war. Und dass sie so, zumindest bis zum Schulbeginn, ein wenig Ruhe und Zeit zum Nachdenken haben würde.

				Und die hatte sie auch bitter nötig.

				Der Himmel über der Stadt war grau an diesem Morgen, als hinge eine riesige Unwetterfront tief über den Giebeln. Aber Nele wusste, auch der schlimmste Sturm wäre harmlos gewesen gegen das, was sich dort oben wirklich zusammenbraute. Zu klar war ihre Erinnerung an das Nachtglas, als dass sie es nicht selbst durch den dünnen Wolkenschleier wiedererkannt hätte. Und auch der Riss war natürlich noch da, sogar deutlich länger jetzt, weiter geöffnet und sehr viel stärker zu allen Seiten verzweigt. An den Rändern schimmerten noch immer die Traumtropfen. Im Augenblick war dort oben zwar alles ruhig. Aber in der Nacht hatte es Geldscheine auf Erlfeld geregnet, und verschiedene Leute hatten von weiteren unheimlichen Erscheinungen berichtet. Das hatte die Radiomoderatorin des Lokalsenders erzählt, deren Kollege heute Morgen ohne jede Erklärung nicht zur Arbeit gekommen war. Überhaupt schien so einiges schiefzulaufen in den alltäglichen Abläufen – angefangen damit, dass die U-Bahn nun nicht mehr nur noch auf begrenzten Streckenabschnitten fuhr. Teilweise fuhr sie einfach gar nicht mehr. Betriebsstörungen, hieß es, aber Nele vermutete, dass es vielmehr daran lag, dass manche der Fahrer ihren Wecker überhört hatten. Überall waren diese schlafwandlerischen Menschen unterwegs, die nicht so aussahen, als würden sie irgendetwas von dem Geschehen um sie herum wirklich wahrnehmen. Und Katzen. Nervöse Katzen, wohin man blickte. Aber in dem allgemeinen Durcheinander schien das überhaupt niemand befremdlich zu finden. Niemand außer Nele natürlich.

				Sie hatte sich mit Absicht sehr früh auf den Weg gemacht und sich außerdem eine alternative Route zur Schule herausgesucht, weil sie unbedingt vermeiden wollte, dass ihr und Seths Weg sich kreuzten. Am liebsten hätte sie ihn gar nicht getroffen, nur war das vermutlich nicht zu vermeiden. Auf keinen Fall aber wollte sie ihm begegnen, ehe sie nicht mit Svea gesprochen hatte. Denn Svea, so weit war Nele mit ihren Grübeleien an diesem Morgen schon gekommen, war vermutlich die beste Adresse, wenn sie sich von Seth unbemerkt auf den Weg zu Jari machen wollte. Und das wollte sie, ob Seth nun wirklich ein Verräter war oder nicht. Denn schließlich schien diese Tora im Gegensatz zu Seth genau zu wissen, was zu tun war, um Jari zu retten.

				Auch auf dem Schulhof war die Stimmung außergewöhnlich angespannt. Jeder, egal ob Lehrer oder Schüler, und egal in welchem Alter, schien an diesem Morgen nur ein einziges Thema zu kennen. Nele schnappte etliche Gesprächsfetzen über wilde Träume auf, und immer wieder hörte sie auch, dass irgendjemandes Eltern sich einfach nicht hatten wecken lassen wollen. Auch die Schüler waren bei Weitem nicht vollzählig anwesend. So leer waren Nele die Gänge noch nie vorgekommen. Dabei hätte sie gerade heute ein größeres Gedränge sehr begrüßt. Es wäre dann so viel leichter gewesen, in der Menge unterzutauchen. So aber fühlte sie sich wie auf einem Präsentierteller. Sie konnte sich einfach nicht davon abhalten, ständig nervöse Blicke in die Runde zu werfen, in der Befürchtung, Seth könnte sie schon irgendwo erwarten. Und sie wagte auch nicht, in den Klassenraum zu gehen, in dem sie jetzt Englisch gehabt hätte. Denn Jari war ja im gleichen Kurs. Dort würde Seth sie also auf jeden Fall finden.

				Stattdessen lief sie ziellos die Flure entlang und hielt verzweifelt Ausschau nach Svea, während sie fieberhaft überlegte, wohin sie sich verdrücken konnten, wenn sie sie erst gefunden hatte. Wenn sie überhaupt da war! Hoffentlich war Svea keine von denen, die heute Morgen nicht aufwachen wollten!

				Sie zog gerade die Tür zum kleinen Schulhof auf, an dem die Turnhalle lag – da hörte sie hinter sich eine Stimme, die ihren Namen rief. Eine weibliche Stimme. Nele drehte sich um, und vor Erleichterung wurde ihr ein wenig schwindelig. Svea! Da war sie ja!

				Sie hielt mit raschen Schritten auf Nele zu. Ihre Absätze klackerten dabei laut auf den Fliesen, und ihre Perlenohrringe schwangen ungewohnt nervös hin und her.

				»Gott sei Dank!« Sie blieb vor Nele stehen und musterte sie kritisch aus schmalen Augen. Ihr Atem ging ein wenig flach. »Du bist einer der letzten normalen Menschen, wie ich hoffe?«

				Nele konnte nur nicken.

				Svea atmete tief durch und zog ihren Blazer zurecht, der ihr beim schnellen Laufen verrutscht war. »Ich habe Jari getroffen«, berichtete sie. »Er sucht verzweifelt nach dir. Er war seltsam, ganz seltsam, sage ich dir. Und ich dachte, er wäre letzte Woche komisch gewesen.« Sie schnaufte noch einmal. »Was passiert hier denn bloß? Und was ist das da oben am Himmel? Hast du irgendeine Ahnung?«

				Nele hörte ihre Fragen gar nicht richtig. Seth suchte also bereits nach ihr! Genau wie sie befürchtet hatte. »Er darf mich auf keinen Fall finden!«, sagte sie hastig. »Hilf mir, mich zu verstecken! Bitte!«

				Sveas rechte Augenbraue hob sich, und nun sah sie so aus, als würde sie doch an Neles gesundem Verstand zweifeln. Sie setzte zu einer Frage an, überlegte es sich dann aber anders und schüttelte, scheinbar resigniert, den Kopf. »Wenn es so wichtig ist, warum sperrst du dich dann nicht auf der Toilette ein?«

				Das Mädchenklo. Natürlich! Nele hatte das Gefühl, jemand hätte ein gewaltig dickes Brett vor ihrem Kopf weggerissen. Warum war sie darauf nicht selbst gekommen? So dreist würde ja hoffentlich nicht einmal Seth sein.

				Kurz entschlossen griff Nele nach Sveas Arm. »Du musst mitkommen! Und bitte, glaub mir, ich bin nicht verrückt, aber das alles ist total kompliziert, und ich kann es dir nur erklären, wenn ich keine Angst haben muss, dass er uns gleich überrascht.«

				Svea sah sie nun vollkommen verständnislos an. Aber wenigstens schien sie zu begreifen, dass Nele es ernst meinte, und sie brach auch nicht in Gelächter aus.

				In diesem Augenblick entdeckte Nele allerdings noch etwas anderes. Oder besser: jemand anderen. Nicht Jari, zum Glück. Aber auch die zwei roten Baskenmützen waren nicht unbedingt das, was sie gerade jetzt gebrauchen konnte.

				Svea folgte Neles Blick und verdrehte die Augen. »Na schön. Gehen wir.«

				So absurd es auch war, in diesem Moment hätte Nele fast gekichert. Ein untrügliches Zeichen dafür, dass ihre Nerven völlig überspannt waren.

				Was Aylin und Charlotte betraf, so war es allerdings schon viel zu spät, um sich vor ihnen zu verstecken. Sie hatten Nele und Svea längst gesehen und steuerten geradewegs über den kleinen Schulhof auf sie zu.

				»In die Turnhalle.« Ohne länger darüber nachzudenken verstärkte Nele ihren Griff um Sveas Arm und zog sie mit sich. Aus dem Augenwinkel sah sie ungläubiges Staunen auf den Gesichtern der Baskenmützenmädchen erscheinen.

				»Nele!«, rief Aylin.

				»Wo geht ihr hin?«, gellte Charlotte im gleichen Moment. Ihre Stimme klang schrill, hysterisch geradezu. Immer wieder zuckte ihr Blick zum Himmel, zu dem Riss und den wabernden, unsteten Bildern im Nachtglas hinter den Wolken.

				»Wir schließen uns auf dem Klo ein!« Nele zog Svea weiter, damit die bloß nicht auf den Gedanken kam, es sich noch einmal anders zu überlegen. »Kommt mit!«

				Charlotte und Aylin blieben stehen wie vom Donner gerührt, und es war klar, dass Svea nun nicht mehr die Einzige war, die an Neles geistiger Zurechnungsfähigkeit zweifelte. Aber das war Nele egal. Denn schließlich folgten sie ihr alle drei, während Seth noch immer nirgends zu sehen war. Und nur das zählte.

				Kurz darauf quetschten sie sich alle in die kleine Toilette der Mädchenumkleide. Aylin und Charlotte hatten sich nebeneinander auf den Klodeckel gedrängt, Nele und Svea standen mit dem Rücken zur Tür. Es stank nach altem Urin, die Wände waren mit Edding, Dreck und wer wusste was noch beschmiert, und die Klinke drückte unangenehm in Neles Kreuz, aber sie war bereit, das alles hinzunehmen. Wenigstens fühlte sie sich hier drin einigermaßen sicher. Dank der hallenden Akustik draußen würden sie schon von Weitem hören, wenn jemand sich näherte. Sogar, wenn es ein schleichender Kater in einem Menschenkörper war. Denn selbst der würde nicht verhindern können, dass die Scharniere der Eingangstür dieses ohrenzerfetzende Kreischen von sich gaben.

				Nele musterte die bleichen Gesichter ihrer Freundinnen, die sie aus großen Augen ansahen. Vor allem Charlotte und Aylin wirkten geradezu verstört, während Svea sich noch immer alle Mühe gab, Ruhe und Haltung zu bewahren.

				»Also, was ist das alles jetzt?«, fragte sie schließlich ein wenig ungeduldig. »Warum verstecken wir uns hier? Warum vor Jari? Und warum haben wir die Mädchen mitgezerrt?«

				Charlotte nickte energisch und vergaß dabei anscheinend ganz, dass es ihren Prinzipien widersprach, mit Svea einer Meinung zu sein. »Da draußen braut sich etwas sehr Böses zusammen. Nele, sag bitte nicht, dass du etwas damit zu tun hast!«

				Aylin sagte nichts, aber sie sah Nele flehend an, als erwarte sie tatsächlich, dass sie etwas tun könnte, um diesen ganzen Wahnsinn zu beenden. Und aus irgendeinem Grund, den sie selbst nicht richtig greifen konnte, waren es Aylins verängstigte Augen, die es Nele am schwersten machten, zuzugeben, wie tief sie wirklich in diese Sache verwickelt war.

				»Wahrscheinlich haltet ihr mich gleich alle für total verrückt«, begann sie endlich.

				Svea stieß gereizt Luft durch die Nase. »Dafür ist es sowieso längst zu spät.«

				Nele lachte hilflos. Dabei war in ihrem Leben noch nie etwas so wenig lustig gewesen. »Also, die Sache ist die: Jari ist nicht mehr Jari«, erklärte sie so sachlich sie konnte. »Und das alles da draußen ist seine Schuld.«

				Stille folgte ihren Worten. Stille und Reglosigkeit. Sie verstanden es nicht, dachte Nele, aber wie sollten sie auch. Wer sollte so etwas verstehen? Wer sollte es auch nur glauben? Sie räusperte sich trocken, aber auch davon ging das belegte Gefühl nicht weg, das ihre Zunge und ihren Rachen mit einer pelzigen Schicht überzogen hatte. Sie krampfte die Hände in den Saum ihrer Jacke, weil es sich besser anfühlte, etwas zu haben, woran sie sich festhalten konnte, auch wenn es natürlich in Wirklichkeit gar nichts half. »Ich weiß, das klingt alles ziemlich durcheinander, und verrückt ist es auf jeden Fall – und zwar nicht gut verrückt, sondern wirklich böse verrückt. Aber würdet ihr mit dem Lachen oder Wegrennen vielleicht zumindest warten, bis ich mit der Erklärung fertig bin?«

				Sie sah von einem zum anderen. Nicht einmal Svea versuchte jetzt noch, ihre Ratlosigkeit und Verwirrung zu verbergen. Aber schließlich nickten sie alle drei, und in diesem Augenblick hätte Nele sich vor Erleichterung am liebsten hingesetzt. Nur gab es in der kleinen Kabine keinen Platz mehr zum Sitzen, und gerade jetzt wollte Nele auf keinen Fall so aussehen, als wäre sie total am Ende, ganz egal wie sie sich wirklich fühlte. Also drückte sie nur den Rücken noch etwas fester gegen die Klinke.

				Und dann atmete sie ein letztes Mal tief durch und erzählte ihren Freundinnen die ganze Geschichte. Angefangen mit ihrem Traum in der ersten Nacht im neuen Haus, als sie Seth zum ersten Mal begegnet war, bis hin zu Jaris Botschaft in der letzten Nacht, durch die sie von Seths vermutlichem Verrat erfahren hatte.

				»Und ich dachte«, schloss sie schließlich und zwirbelte nervös eine Haarsträhne zwischen ihren Fingern, »weil du ihn doch auf dieser Ebene gesehen hattest, Svea, dass du mich vielleicht in deinen Traum reisen lässt, damit ich von dort aus zu Jari gehen kann. Ich weiß, es klingt irrsinnig. Aber ich würde dich nicht fragen, wenn ich nicht wirklich deine Hilfe bräuchte! Und Jari auch.« Sie biss sich auf die Lippe. »Glaubst du mir wenigstens?«

				Svea antwortete nicht sofort. Ihre Miene war sehr ernst. Nur ihre Finger, die mit der Kette im Ausschnitt ihrer Bluse spielten, verrieten, wie unruhig sie war. Das kleine goldene Kreuz klickte wieder und wieder gegen ihre langen Fingernägel.

				»Also«, meldete sich in diesem Augenblick Aylin zaghaft zu Wort. »Ich weiß nicht, ob es hilft, aber … auch wenn das alles ganz furchtbar verrückt klingt …« Sie schloss kurz die Augen, wie um sich zu konzentrieren. Dann aber lächelte sie schwach. »Ich kann nicht darüber lachen. Und ich glaube dir.«

				Charlotte nickte in ihrer üblich energischen Art. »Ja, genau das habe ich auch gerade gedacht. Ich glaube es, egal wie abstrus es klingt. Auch … wenn ich immer noch nicht verstehe, was Aylin und ich damit zu tun haben«, fügte sie murmelnd hinzu.

				Nele konnte nicht anders, sie musste das Lächeln erwidern, auch wenn ihr gar nicht danach zumute war. Dass zumindest diese zwei wunderlichen Mädchen zu ihr hielten, tat ihr sehr gut. »Tut mir leid, ihr zwei. Ich habe euch mitgeschleift, weil ich nicht wollte, dass ihr Seth – oder Jari, wie ihr ja angenommen hättet – erzählt, wo ich bin. Und das hättet ihr ja wohl gemacht, wenn er euch gefragt hätte, oder?

				Charlotte nickte langsam. »Ja … vermutlich schon.«

				»Das kann doch alles einfach nicht wahr sein!«, sagte Svea in diesem Moment. Neles Herz setzte einen Schlag aus. Svea klang so wütend, als rege sie das alles furchtbar auf. Ihre Hand hatte sie jetzt um das Kreuz an ihrer Kette verkrampft, so fest, dass Nele schon erwartete, gleich Blut zwischen ihren Fingern hervortropfen zu sehen.

				»Kater, die in Menschenkörpern herumlaufen! Traumwelten, Nachtglas! So etwas darf es doch einfach nicht geben!« Mit der freien Faust schlug Svea einmal kräftig gegen die schmutzige Toilettenwand. Etliche Sekunden lang war es sehr still in der Kabine. Svea hielt den Kopf gesenkt und starrte auf ihre Fußspitzen. Die Knöchel ihrer Fäuste traten weiß hervor, so fest hatte sie sie geballt.

				»Nein, ich will das nicht glauben. Das ist doch gegen jede Vernunft.« Nun klang es, als spräche sie mit plötzlich matter Stimme zu sich selbst, und vermutlich tat sie das auch.

				»Aber es gibt keine rationale Erklärung dafür«, flüsterte sie. »Alle Vernunft hilft uns hier nicht weiter. Da draußen ist dieses … Ding am Himmel. Die ganze Stadt dreht langsam durch. Ich habe Jari beobachtet in den letzten Tagen, und nein, er ist nicht er selbst. Aber er war es in diesem Traum. Ich habe ihn gesehen. So deutlich …« Langsam hob sie den Blick und sah Nele an. »Du … weißt wirklich, wie man in den Traum eines anderen gehen kann? Du denkst dir das alles nicht nur aus?«

				Zögernd nickte Nele. Ihr Hals war noch immer trocken wie eine Wüste. »Der Kater hat es mir beigebracht«, sagte sie leise.

				Wieder blieb Svea etliche Sekunden lang still. Dann richtete sie sich auf, zog ihren Blazer straff und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte.

				»Na schön. Dann tun wir es.« Sie musterte Nele kritisch. »Es muss ja wohl hoffentlich nicht gleich hier sein.«

				In diesem Augenblick wäre Nele ihr am liebsten um den Hals gefallen. Aber sie begriff sehr gut, dass jetzt ganz bestimmt nicht der richtige Zeitpunkt dafür war. »Danke«, brachte sie nur hervor. »Danke, Svea.«

				Charlotte räusperte sich leise. »Also … mein Vater ist zurzeit auf Dienstreise, und meine Mutter begleitet ihn. Wir hätten das Haus für uns … wenn das hilft.«

				Neles Herz machte einen Satz. Das klang gut. Das klang sogar sehr gut! Aufgeregt sah sie Charlotte an. »Weiß Jari, wo du wohnst?«

				Charlotte zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Ich hab ja eigentlich nichts mit ihm zu tun.«

				Die Mädchen wechselten einen Blick. Aber im Grunde war es schon jetzt eine beschlossene Sache. Nele wusste zu gut, dass sie so bald auf nichts Besseres kommen würden. Und wenn sie von irgendetwas wenig hatten, dann war es Zeit.

				Sie verließen die Toilette einzeln, eine nach der anderen. Erst Aylin und Charlotte, dann Svea und schließlich Nele. Charlotte hatte Nele den einfachsten Weg zum Haus ihrer Eltern erklärt. Es war gar nicht so weit, von der Schule aus brauchte man zu Fuß etwas mehr als zwanzig Minuten. Nele hoffte nur, dass die Entfernung groß genug war und Seth sie nicht so bald aufspüren würde.

				Als sie auf den kleinen Schulhof hinaustrat, schwitzte sie vor Aufregung. Sie hatte sich selten so gewünscht, sich einfach unsichtbar machen zu können, wie heute. Und das Nachtglas, das immer tiefer und immer bedrohlicher über ihr zu hängen schien, machte es auch nicht gerade besser. In Verbindung mit den verschreckten, nervösen Schülern, die planlos zwischen denjenigen herumirrten, die diesen glasigen, nach innen gekehrten Blick zeigten, fühlte sich die ganze Situation unangenehm nach einer Zombieapokalypse aus einem schlechten Hollywoodfilm an. Sie musste machen, dass sie hier wegkam. Und zwar schnell.

				Bis zu den Fahrradständern ging alles gut.

				Aber dort sah sie ihn schon von Weitem stehen: Seth, der lässig an dem mit Efeu überwucherten Unterstand lehnte. Und was noch viel schlimmer war – er hatte sie auch entdeckt.

				Hastig warf Nele einen Blick in die Runde. Von ihren Freundinnen war nichts zu sehen. Hoffentlich hatten sie es schon geschafft, vom Gelände zu verschwinden. Aber wie sollte Nele ihnen jetzt folgen? Sie brauchte kein zweites Mal in Seths Gesicht zu sehen, um zu wissen, dass er Verdacht geschöpft hatte. Vielleicht wusste er noch nicht, was genau in der letzten Nacht geschehen war. Aber er würde fragen. Und er würde sie ganz bestimmt nicht allein gehen lassen.

				Schon kam er ihr entgegen. Fieberhaft dachte Nele nach, bis sie das Gefühl hatte, ihre Gedanken würden in ihrem Kopf aus der Bahn geraten und sich überschlagen wie ein Auto, das zu schnell durch eine Kurve raste. Was sollte sie sagen?

				Auf Seths Lippen erschien ein Lächeln, aber es wirkte gezwungen.

				»Nele.« Er blieb vor ihr stehen. Kaum zwei Armlängen trennten sie jetzt noch. »Ich habe dich gesucht.«

				Nele spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. »Ich war auf dem Klo«, erklärte sie wahrheitsgemäß.

				Seth hob eine Braue. Er wusste, dass sie ihm etwas verheimlichte. Er wusste es ganz genau. »Der Unterricht hat schon angefangen.«

				Tatsächlich hatte es schon vor einer ganzen Weile geläutet. Nele hob die zittrigen Schultern und deutete mit einer vagen Handbewegung auf das Gewusel auf dem Schulhof. »Sieht nicht so aus, als würde der heute stattfinden, oder?«

				Seth fixierte sie aus schmalen Augen. So hart hatte Nele seine Miene noch nie gesehen. »Wo wolltest du gerade hin?«, fragte er, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen.

				Nele ballte in den Hosentaschen die Fäuste, sodass ihre Fingernägel sich tief in die Handballen gruben. »Nach Hause«, sagte sie schnell. Es war das Erste, was ihr einfiel, und die einzige Lüge, die halbwegs plausibel klang. »Ich hatte mir hier ein bisschen Normalität erhofft, aber daheim fühle ich mich doch sicherer. Und wenn sowieso kein Unterricht ist …«

				Seth stieß ein leises Lachen aus. Es klang ein wenig bitter. »Frau Klein ist aber da«, bemerkte er fast beiläufig. »Zieht ihr Ding durch wie immer. Wenn du Normalität suchst, bist du da sicher gut aufgehoben. Also, wollen wir hochgehen?«

				Nele biss sich auf die Unterlippe. Ihr Piercing schmerzte schon bei der kleinsten Berührung, so oft hatte sie in den letzten Tagen daran herumgezerrt. »Ich will wirklich nach Hause. Mich macht das alles total fertig, ich brauche ein bisschen Ruhe. Echt.«

				Seth legte den Kopf schief. Er lächelte noch immer, und es sah irgendwie gefährlich aus. Oder bildete Nele sich das doch nur ein, weil sie so nervös war?

				»Was ist letzte Nacht passiert, Nele? Was hast du gesehen? Ich mache mir Sorgen um dich, wenn du mir nichts erzählst. Ich dachte, wir wollten über einen Plan nachdenken?«

				Nele biss die Zähne zusammen, bis sie das Gefühl hatte, ihr Kiefer würde gleich brechen. Sie war so eine elend schlechte Lügnerin! Und selbst wenn sie cooler damit hätte umgehen können, fiel ihr doch nichts ein, was sie hätte lügen können.

				»Es war dunkel!«, brachte sie endlich hervor. Das war ihre einzige Chance. Wenn sie die Wahrheit sagte und den wichtigen Teil verschwieg, glaubte Seth ihr vielleicht. Auch wenn ihr das immer noch nicht helfen würde, ihn loszuwerden. Vermutlich eher im Gegenteil. »Ich hatte Angst, ich dachte, ich finde den Weg zurück nicht mehr! Und … und deine Lichter habe ich auch nicht gesehen!«

				Ihre Stimme bebte jetzt so sehr, dass sie beinahe kippte. Und vermutlich war das gut, weil es ihre Worte glaubwürdiger machte. Zumindest wurden Seths Züge nun wieder etwas weicher.

				»Armes Sternenkind«, sagte er leise und trat näher an sie heran. Behutsam schloss er sie in die Arme. Sein Körper, der Nele inzwischen so vertraut war, schmiegte sich an sie. Seine Wärme hüllte sie ein. Und für einen winzigen Augenblick war Nele versucht, sich einfach an ihn zu lehnen und hilflos zu heulen. War er denn wirklich der Fiesling? Konnte er nicht einfach helfen wollen, wie er es versichert hatte?

				Aber Toras Warnung klang Nele noch zu deutlich in den Ohren, als dass sie daran noch mit Überzeugung hätte glauben können. Sie musste ihren Weg jetzt ohne Seth weitergehen. Und dafür musste sie ihn loswerden.

				Auf der Straße vor der Schule, nur wenige Meter von ihnen entfernt, fuhr ein Bus vorbei. Nele hörte das stotternde Geräusch des Motors, als das Fahrzeug langsamer wurde, um die nahe Haltestelle anzufahren. Wenn sie jetzt lossprintete, konnte sie ihn bestimmt erwischen. Aber da war immer noch Seth. Er war ein Kater und viel schneller als sie …

				Moment.

				Ein Kater?

				In Neles Kopf machte es vernehmlich »Klick!«. Natürlich, ein Kater! Es war so simpel! Seth war eine männliche Katze, in einem männlichen Menschenkörper obendrein – und darum trat Nele ihm mit dem Knie zwischen die Beine, so fest sie konnte. Zweimal, um sicher zu sein, auch wenn Seth bereits beim ersten Mal überrascht und schmerzhaft keuchte, sie losließ und ein Stück in sich zusammensackte. Dann stieß sie ihn mit aller Kraft gegen die Fahrradständer, sodass er stolperte, und rannte los.

				Hinter sich hörte sie Seth mit heiserer Stimme ihren Namen rufen und wusste, dass er sie gleich verfolgen würde. Aber sie sah sich nicht um. Sie rannte einfach. Runter vom Schulgelände, die Straße entlang. An der Kreuzung zwei Straßen weiter hielt noch der Bus. Nele wusste nicht, wohin er fuhr, aber das war ihr auch egal. Sie stürzte darauf zu, wedelte wild mit den Armen und hoffte, der Fahrer würde sie sehen, auf sie warten, nur einen Moment noch …

				Und er wartete. Setzte den Blinker und legte den Gang ein, aber er fuhr nicht los, bis Nele ihn erreicht hatte.

				Keuchend stürzte sie ins Innere des Fahrzeuges. »Danke!«, japste sie und zerrte mit zitternden Fingern ihr Ticket aus der Hosentasche. Hinter ihr schloss sich mit einem Zischen die Tür. Der Fahrer nickte ihr zu und der Motor dröhnte auf. Der Bus setzte sich ruckelnd in Bewegung – und als Nele, noch immer mit hochrotem Kopf und völlig außer Atem, den Gang entlangstolperte, um sich einen Sitzplatz zu suchen, sah sie durch die Heckscheibe Seth mitten auf der Straße stehen. Mit vor Zorn glühendem Blick und geballten Fäusten verfolgte er, wie sie ihm entkam. Wie sie wegfuhr, an einen Ort, den sie ihm nicht verraten hatte.

				Und spätestens jetzt, das war Nele völlig klar, wusste er ganz genau, dass sie von nun an gegen ihn arbeitete.
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				Es schmerzte. Es schmerzte wie die Hölle, zwischen den staksigen Menschenbeinen, wo seine Männlichkeit war, aber auch innen, in seinem Bauch, wo der Zorn sich zu einem glutheißen Klumpen geballt hatte.

				Seth sah den Bus um die Ecke verschwinden, langsam nur, aber selbst für eine Katze in einem Menschenkörper zu schnell, um auch nur daran zu denken, ihn einholen zu können. Wo fuhr sie hin? Und warum zum Teufel floh sie plötzlich vor ihm?

				Ein Auto raste hupend an ihm vorbei, und Seth wurde bewusst, dass er noch immer mitten auf der Fahrbahn stand. Anders als gewöhnlich war heute wenig Verkehr. Es war ja schon ein Wunder, dass der Bus hier entlanggekommen war – ein überaus ärgerliches Wunder noch dazu. Dennoch war es über kurz oder lang vermutlich nicht ratsam, auf der Straße stehen zu bleiben. Seth rettete sich auf den Gehsteig und verharrte erneut, noch zu benebelt vom Nachklang des Schmerzes und der Wut, um sich sofort zu entschließen, was er jetzt tun sollte.

				Irgendwie musste er herausfinden, was Nele vorhatte. Warum misstraute sie ihm plötzlich so sehr? Ahnte sie etwa, dass er sie belogen hatte? Er musste wissen, was sie in der vergangenen Nacht im Schutz der Dunkelheit in Jaris Träumen gefunden hatte. Aber dafür brauchte er Ruhe und ein bisschen Zeit. Zeit, die ihm für die Suche nach ihr verloren gehen würde. Nein, er musste zuerst Nele selbst finden. Aber wie? Sie war nicht nach Hause gegangen, wie sie behauptet hatte. Ganz bestimmt nicht.

				In diesem Moment fiel ihm die Adressenliste der Jahrgangsstufe ein, die er in Jaris Zimmer gesehen hatte. Ja, damit würde er weiterkommen. Bestimmt war Nele bei einem dieser Menschenmädchen untergekommen, mit denen sie ständig zusammensteckte. Und wenn es sein musste, würde er ein Haus nach dem anderen abklappern, um sie zu finden. Auf keinen Fall würde er noch ein einziges Mal zulassen, dass sie in die Traumkammer reiste und – mit welchem Plan auch immer – vielleicht doch noch einen Weg fand, Jari zurückzuholen. Aber was auch immer geschehen mochte, für Seth stand eines fest:

				Er würde Nele nach allem, was er getan hatte, um sie für sich zu haben, nicht wieder hergeben. Unter keinen Umständen. Und auch Nele musste endlich begreifen, dass dieser dumme Menschenjunge ihr rein gar nichts bieten konnte und dass sie mit ihm viel besser dran war. Welches Mädchen konnte denn ernsthaft so jemanden zum Freund wollen, wenn es einen Kater haben konnte? Er musste sie finden. Und zwar so schnell wie möglich.

				Vom Bus aus rief Nele bei der Erlfelder Taxigesellschaft an und bestellte sich einen Wagen zu der Bushaltestelle, die sieben Stationen von der Schule entfernt war. Sie hatte immer gewusst, dass es ihr irgendwann nützlich sein würde, mit dem Essensgeld, das Mommi ihr gelegentlich zusteckte, sparsam umzugehen.

				Aber dass das Taxi dann auch tatsächlich dastand, als sie aus dem Bus stieg, erschien ihr trotzdem wie ein Wunder – bei all dem Chaos, das sich in der Stadt breitgemacht hatte. Der Fahrer, ein älterer Herr mit schütterem Haar, schien ebenfalls ein wenig angeschlagen zu sein. Er neigte sich immer wieder nervös über sein Lenkrad nach vorn und spähte durch die Windschutzscheibe in den düsteren Himmel.

				»Wird wohl ein Gewitter kommen«, sagte er mehrmals. »Das wird noch ordentlich krachen heute.«

				Nele sagte nichts dazu. Auch der alte Mann musste sich im Klaren darüber sein, dass es keine Gewitterwolken waren, die den Himmel verdunkelten. Aber sie hielt den Mund. Der arme Kerl schien auch so schon verschreckt genug, da wollte sie ihn nicht noch zusätzlich aus dem Konzept bringen, indem sie ihn ansprach.

				Das Haus von Charlottes Eltern stand in einer aufgeräumten Neubausiedlung am Hang stadtauswärts, voll kleiner Einfamilienhäuser mit spitzen Giebeln, farbenfrohen Voile-Gardinen und adretten Vorgärten. Als Nele aus dem Taxi stieg, kämpfte sich gerade die Sonne durch die Wolken und warf ein kränklich gelbes Licht auf die Dachfirste. Im Morgenlicht warfen die Gebäude lange Schatten auf die verlassenen Straßen. Nicht einmal Katzen waren hier zu sehen.

				»Sind Sie auch so müde heute?«

				Die Stimme des Fahrers zitterte ein wenig. Mit leerem Blick starrte er auf den Zwanzig-Euro-Schein, den Nele ihm in die Hand gedrückt hatte. Viel zu viel für die kurze Strecke. Aber Nele nickte nur schnell. »Ja, sehr. Behalten Sie den Rest und legen Sie sich zu Hause eine Runde hin. Das mache ich jetzt auch. Bei der Hitze ist man ja zu sonst nichts zu gebrauchen.«

				Und heiß war es tatsächlich. Seit Nele in der Frühe von daheim aufgebrochen war, war es stetig wärmer geworden. Eine drückende Wärme, die wirklich gut von einem nahenden Unwetter hätte stammen können.

				Der Taxifahrer warf ihr einen unsicheren Blick zu. »Sind Sie sicher, Fräulein? Das ist mehr als der doppelte Fahrpreis.« Er machte sich daran, im Seitenfach der Fahrertür nach dem Beutel mit Wechselgeld zu kramen.

				Nele schüttelte den Kopf. »Ja, schon gut. Ich muss jetzt rein. Vielen Dank und gute Fahrt noch!«

				Damit warf sie die Beifahrertür ins Schloss und schulterte ihren Rucksack. Hinter ihr startete das Taxi den Motor.

				Sie hatte kaum das Gartentor passiert, als die Haustür auch schon aufgerissen wurde und Charlotte auf der Schwelle erschien. Sie war kreideweiß vor Aufregung. Aber vielleicht machte dieses Licht es auch schlimmer, als es war.

				»Nele, endlich! Wir dachten schon, er hätte dich erwischt!«

				Nele beeilte sich, den Kiesweg zum Haus hinter sich zu bringen. Dann drängte sie sich an Charlotte vorbei in einen kleinen Flur. »Das hat er auch.« Sie streifte ihre Sneakers von den Füßen und ließ sie unter dem Garderobenspiegel zu Boden fallen. Das Geräusch der Gummisohlen auf den blanken weißen Fliesen klang ihr eigentümlich laut in den Ohren. Es war so still hier, dachte sie. So ganz anders als in der Schule.

				Im Türrahmen, hinter dem wohl die Küche liegen musste, waren nun auch Aylin und Svea aufgetaucht. Sie wirkten ähnlich erleichtert wie Charlotte – selbst Svea, die bei aller Mühe ihre Fassung scheinbar noch nicht ganz zurückgewonnen hatte.

				»Er hat dich erwischt?« Aylin machte große Augen. »Und was hast du dann gemacht?«

				Nele zuckte die Schultern, obwohl ihr nicht annähernd so lässig zumute war, wie sie vorgab. »Ich hab ihm in die Eier getreten.«

				Charlotte machte ein Geräusch, das halb Glucksen, halb Keuchen war. »Nicht im Ernst!«

				»Doch.« Nele drehte sich zu ihr um. »Was hätte ich denn sonst machen sollen?«

				Darauf hatte offenbar keine der drei eine Antwort.

				»Und er hat dich nicht verfolgt?«, fragte Aylin, ganz offensichtlich eingeschüchtert von Neles Entschlossenheit.

				»Ich habe einen Bus erwischt. Der fuhr in die falsche Richtung, aber das ist wahrscheinlich ganz gut. Dann errät er nicht so schnell, wo ich bin.«

				Svea musterte Nele kritisch. »Trotzdem sollten wir nicht trödeln, oder?«

				Nele schüttelte langsam den Kopf. Das sollten sie wirklich nicht, auch wenn sie ahnte, dass Svea in Wahrheit viel mehr daran lag, die Sache möglichst schnell hinter sich zu bringen. »Nein, wir fangen besser gleich an.« Sie wandte sich an Charlotte. »Können wir uns irgendwo nebeneinander hinlegen?«

				Charlotte nickte eifrig. »Mein Bett ist breit genug. Das sollte kein Problem sein, denke ich. Wenn es euch nichts ausmacht, dass es nicht frisch bezogen ist. Und mein Zimmer ist auch ein bisschen unordentlich …«, fügte sie mit einem Seitenblick auf Svea hinzu, während sie bereits in Richtung einer schmalen Holztreppe voranging.

				Nele hörte ihr schon gar nicht mehr richtig zu. Wie frisch Charlottes Bett war, war nun wirklich ihre geringste Sorge. Vielmehr war sie sich weitaus unsicherer, als ihr lieb war, ob es auch wirklich funktionieren würde. Ob sie es auch ohne Seths Hilfe schaffen konnte, einen fremden Traum zu betreten. Und was noch viel schlimmer war: Sie konnte nicht einmal mit voller Überzeugung darauf hoffen. Natürlich musste sie alles tun, was sie konnte, um Jari zu helfen, daran gab es nichts zu rütteln. Aber wenn es wirklich klappte, dann würde sie mit großer Wahrscheinlichkeit das Spiegellabyrinth betreten müssen. Allein der Gedanke daran ließ kalte Furcht ihren Nacken hinaufkriechen, bis sie sich innerlich wie gelähmt fühlte.

				Charlottes Zimmer war tatsächlich mehr als nur ein bisschen chaotisch. Man hätte meinen können, jemand sei mit Gewalt dort eingedrungen, um den Raum völlig auf den Kopf zu stellen – sei es auf der verzweifelten Suche nach etwas oder in blinder Zerstörungswut. CD-Hüllen, benutztes Geschirr, Papier und Zeichenstifte lagen auf dem Boden verteilt, in den Ecken und auf dem Schreibtischstuhl stapelte sich Wäsche, von der Nele nicht hätte sagen können, ob sie benutzt oder frisch gewaschen war. Der Schreibtisch war unter einem beachtlichen Berg achtlos hingeworfenen Krimskrams, Schulbüchern und Heften kaum noch zu sehen, und das Bett … das Bett sah aus wie ein explodiertes Vogelnest, unter dem verstaubte Kisten und eine lädierte Puppe hervorschauten. Über allem lag ein muffiger Geruch, und das schwefelgelbe Licht von draußen tauchte alles in dramatische Weltuntergangsstimmung.

				»Uhh.« Svea war mitten im Zimmer stehen geblieben und sah sich mit gerümpfter Nase um.

				Aylin setzte sich inzwischen auf das Bett, als sei es das Selbstverständlichste der Welt. Vermutlich war sie öfter hier zu Besuch und empfand diesen Zustand als ganz normal.

				Charlotte schubste einen Stapel Wäsche vom Schreibtischstuhl auf den Boden und hockte sich dann auf die Kante der Sitzfläche. Ihre Ohren waren krebsrot. »Das wird wohl gehen, oder?«

				Nele nickte. Jetzt war wirklich nicht die Zeit, um über den Zustand von Charlottes Zimmer zu diskutieren.

				»Wir könnten vorher noch lüften«, bemerkte Svea.

				Die Röte breitete sich von Charlottes Ohren auf ihre Wangen aus, und obwohl man ihr deutlich ansah, wie sehr sie sich ärgerte, sprang sie auf, um das Fenster aufzureißen. Dann scheuchte sie Aylin mit einer Handbewegung zur Seite und machte sich daran, zumindest die Bettdecke aufzuschütteln und halbwegs ordentlich zusammenzulegen, sodass das Bett nun wirklich den Eindruck erweckte, es könnten zwei Personen nebeneinander darauf liegen.

				»So recht, Prinzessin?«

				Svea hob die Schultern. »Muss wohl.«

				»Das ist völlig in Ordnung«, sagte Nele schnell, ehe die beiden ihren Streit vertiefen konnten, und setzte sich demonstrativ mitten auf die gefaltete Decke. »Genug Platz ist hier jedenfalls.«

				Svea seufzte leise. Dann ließ sie sich langsam auf die Bettkante sinken. »Also schön. Was muss ich tun?«

				Ein bisschen hatte Nele nun schon das Gefühl, dass die Nervosität ihr die Kehle zuschnürte. Aber das ließ sie sich nicht anmerken. Sie hatte ihre Freundinnen zu dieser Aktion angestiftet, jetzt musste sie das auch mit aller Selbstsicherheit durchziehen, die sie aufbringen konnte.

				»Gar nicht viel«, erklärte sie. »Du musst nur dicht neben mir liegen. Den Rest mache ich.«

				Zumindest hoffte sie, dass es so war. Sie hatte ja keine Ahnung, was Seth sonst getan hatte, wenn sie auf eine Reise in Jaris Traumwelt gegangen war. Seth … Sie schloss kurz die Augen, um sich zu sammeln. Wie es ihm wohl ging? Hoffentlich hatte sie ihm nicht zu sehr wehgetan – falls das alles wirklich ein Missverständnis war. Und dass es eines war, das hoffte sie sehr. Aber das würde sie vielleicht nie erfahren. Mit einem Seufzer streckte sie sich aus und warf Svea einen auffordernden Blick zu.

				Aylin, die sich inzwischen auf Charlottes Stuhllehne gehockt hatte, räusperte sich verhalten. »Und … ähm … was machen wir denn, Nele?«

				Nele warf ihr einen schnellen Blick zu. Gar nichts!, hätte sie beinahe gesagt. Aber sie befürchtete, dass Aylin und vor allem Charlotte das in den falschen Hals bekommen könnten, nachdem Charlotte doch so großzügig das Haus ihrer Eltern als Rückzugsort angeboten hatte.

				»Ihr passt auf, dass uns niemand stört«, schlug sie deshalb vor. »Ich weiß nicht, wie leicht es sein wird, uns zu wecken, sobald wir erst mal träumen. Aber wenn der Kater kommt, müsst ihr ihn auf jeden Fall daran hindern, hier ins Zimmer zu kommen. Kann man die Tür abschließen?«

				Charlotte nickte ein wenig zögernd. »Theoretisch schon. Aber meine Mutter hat irgendwann alle Schlüssel aus den Türen genommen und irgendwo hingelegt, weil sie beim Türenschließen immer aus dem Schloss gefallen sind. Da müsste ich mal gucken, wo die sind.«

				»Dann sucht sie«, bestimmte Nele kurz entschlossen. »Teilt euch auf, dann geht es schneller.«

				Aylin sah Nele noch immer aus großen Augen an. »Wie lange wirst du … ähm … weg sein?«, fragte sie leise.

				Nele biss sich auf die Lippe. »Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Ich hoffe, nicht sehr lange.«

				»Das hoffe ich auch«, murmelte Svea neben ihr. Dann legte sie sich hin. »Fangen wir gleich an«, sagte sie, und ihre Stimme klang nun wieder so entschlossen, wie Nele es von ihr gewöhnt war. »Umso eher ist es vorbei.«

				Nele nickte. »Es wäre am besten, wenn du mich in den Arm nehmen könntest«, schlug sie vorsichtig vor. »Ich muss mich auf deinen Herzschlag konzentrieren können.«

				Svea presste kurz die Lippen zusammen. Dann zuckte sie die Schultern. »Warum nicht. Wir machen es, wie du es für richtig hältst.«

				Nele atmete auf. »In Ordnung. Danke.« Sie legte sich ebenfalls wieder hin und schloss die Augen. Die Matratze wippte ein wenig, und kurz darauf spürte sie, wie Svea dicht an sie heranrückte und einen Arm um ihren Oberkörper legte.

				»So?« Sveas Atem streifte ihren Hals, warm und ein bisschen unregelmäßig.

				Nele schluckte, aber sie öffnete die Augen nicht. »Perfekt«, flüsterte sie. Es war wirklich warm. Schon jetzt begann sie zu schwitzen. Aber seit Svea ihr so nah war, war sie schon viel zuversichtlicher, dass ihr Plan wirklich funktionieren könnte.

				»Also los.«

				Im Zimmer wurde es nun ganz still. Es war, als ob alle Geräusche zurücktraten und sich schließlich ganz verloren hinter dem Klang der zwei Herzschläge, die Nele jetzt in ihrer Brust fühlte. Unregelmäßig zwar, aber schon nach wenigen Pulsen so nah, dass sie nicht mehr hätte sagen können, welcher der ihre war und welcher Sveas. Es fiel Nele schwer, die beiden Rhythmen in Einklang zu bringen. Aber sie zwang sich, gleichmäßig weiter zu atmen. Weiches graues Licht senkte sich wie eine Wolke auf sie herab, während sie unbeirrt abwärts zählte, von hundert an, wie Seth es ihr beigebracht hatte. Das graue Licht war ganz anders als die Dunkelheit, die sie bei Jari gesehen hatte, sehr viel unsteter und mehr wie Nebel. Und trotzdem hatte Nele keinen Zweifel daran, dass sie auf dem richtigen Weg war. Mit jedem Atemzug näherten sich die Herzschläge in ihrer Brust einander an. Ein Herz, ein Atem, ein Traum. Abwärts, abwärts, Schritt um Schritt, Zahl um Zahl. Und als sie bei null angekommen war, glitt sie hinein ins dichte Grau, tauchte immer weiter hindurch; eine Bewegung so leicht, als würde sie schweben – bis sie schließlich wieder festen Boden unter sich spürte. Ein großes Bogenfenster direkt vor ihr stand weit offen.

				Sie war in Sveas Traumwelt angekommen.

				Auf der anderen Seite der Schwelle war alles sauber und übersichtlich, fast steril, wie in einem Krankenhaus. Ein langer, hell erleuchteter Flur erstreckte sich so weit, dass Nele das Ende nicht sehen konnte. In regelmäßigen Abständen gingen Türen zu beiden Seiten ab, mit großen Fenstern im oberen Drittel.

				Es überraschte Nele nicht sonderlich, dass in Sveas Welt alles so aufgeräumt und geradezu streng wirkte. Es passte zu ihr. Nele begann zu vermuten, dass möglicherweise jeder Zugang zu den Träumen eines Menschen in ähnlicher Weise angeordnet war: eine Art Gang, mit unendlich vielen Zugängen zu den einzelnen Szenarien und Landschaften. Und sie fragte sich unwillkürlich, wie wohl ihr Traumgang aussehen mochte. Ob Seth es wusste?

				Sie schüttelte den Gedanken an den Kater ab. Sie musste sich beeilen und einen Traum finden, in dem es einen Spiegel gab, an den sie klopfen konnte. Ob sie das nun wollte oder nicht.

				Mit raschen Schritten eilte Nele den Flur entlang und warf nur schnelle Blicke durch die Fenster in den Türen, an denen sie vorbeikam. Svea, stellte sie dabei fest, träumte viel von alltäglichen Dingen. Nele sah ihre Schule, eine Gymnastikhalle mit Turngeräten und das Café Amaranth, in dem sie am Samstag zusammen gewesen waren. Alles schien ruhig und geordnet. Kein Wunder, dass Svea den Traum von Jari und der Ebene als so außergewöhnlich empfunden hatte. Nur sehr wenige der Szenarien überraschten Nele – wie zum Beispiel eine wilde Party, bevölkert von wie in Ekstase tanzenden Menschen unter zuckenden Lichtern. Doch auch an diesem Traum zwang sie sich, vorbeizugehen. Sie war nicht hier, um in Sveas Unterbewusstsein herumzustöbern.

				Und dann endlich fand sie, was sie suchte. Eine kleine Kammer, kahl und ein wenig trist. An einer langen Stange hingen Turnanzüge und Trainingsjacken. Eine Garderobe, vermutete Nele, vielleicht von einem Balletttheater? Jedenfalls gab es dort drin einen Schminktisch – und einen großen Spiegel, der bis auf den Boden reichte. Neles Finger verkrampften sich um die Klinke. Sie hatte es geschafft. Wenn sie diese Tür durchschritt, war sie Jari schon ein großes Stück näher.

				Entschlossen zog sie die Tür auf. Feuchte, ein wenig muffige Luft trieb ihr entgegen. Die Garderobe war leer, zum Glück. Behutsam schloss Nele die Tür hinter sich und versuchte, nicht nervös zu werden, als diese augenblicklich verschwand. Dass die Durchgänge sich auflösten, das war schon in Jaris Träumen so gewesen, rief sie sich in Erinnerung. Und sie wollte ja auch gar nicht zurück. Zumindest nicht jetzt.

				Langsam, Schritt für Schritt, näherte sie sich dem Spiegel. Sie sollte dagegen klopfen, hatte Jari gesagt, dann würde Tora ihr helfen. Neles Herz schlug inzwischen so laut, dass sie das Gefühl hatte, es müsse in der gesamten Traumwelt zu hören sein – die Unendlichkeit eingeschlossen.

				Dicht vor dem Glas blieb Nele schließlich stehen und hob zögernd die Hand. Durch eine dünne Staubschicht hindurch konnte sie sich selbst sehen: ihr bleiches, übernächtigtes Gesicht und den vor Nervosität verkniffenen Mund mit dem blutigen Piercing.

				»Hier bin ich!«, flüsterte sie. »Ich bin da, wie ihr gesagt habt.«

				Klopf an einen Spiegel.

				Das Geräusch ihrer Knöchel auf dem Glas war dumpf und vibrierte nach, als hätte Nele auf ein dünnes Blech vor einem riesigen Hohlraum geschlagen. Sie schauderte. Aber zunächst einmal geschah nichts. Nur ein heller, glänzender Abdruck blieb im Staub zurück.

				Dann aber begann sich das Glas plötzlich zu verändern. Es zitterte wie ein See, über den ein leichter Wind streicht. Und als es sich wieder glättete, war Neles Spiegelbild verschwunden. Stattdessen starrte sie in die Augen einer Katze. »Da bist du ja.«

				Obwohl Nele damit gerechnet hatte, fuhr sie heftig zusammen. »Tora …«, stieß sie mit einem Seufzer hervor, als sie wieder atmen konnte.

				Die Katzenfrau nickte. »Es ist gut, dich zu sehen«, sagte sie. Ihre Ohren zuckten. »Wir hatten schon befürchtet, du schaffst es nicht. Bist du bereit?«

				»Klar«, sagte Nele schnell. Sie war sich überhaupt nicht sicher, ob sie bereit war. Aber sie wollte vor dieser Frau auf gar keinen Fall schwach oder ängstlich wirken, auch wenn sie selbst nicht genau wusste, warum.

				Tora nickte knapp. »Sehr gut. Dann mach dich am besten gleich auf den Weg.« Sie lächelte fast unmerklich. »Jari wartet schon.«

				Nele spürte, wie ihr Herzschlag sich beschleunigte. »In Ordnung«, brachte sie hervor. »Von mir aus kann’s losgehen.«

				Tora nickte knapp. »Dann hör mir jetzt gut zu. Der Ort, den du jetzt betreten wirst, ist ein ganz besonderer – aber ich habe mir sagen lassen, das weißt du schon.«

				Nele nickte schwach. Ihre Hände waren inzwischen klitschnass vor Schweiß. »Du meinst das Spiegellabyrinth.«

				Tora auf der anderen Seite des Spiegels neigte sich ein Stück vor, um Nele in die Augen sehen zu können. In ihrem Blick glomm Mitleid. »So ist es«, sagte sie ernst. »Jari hat mir erzählt, dass du schon einmal dort warst – und dass du ganz allein wieder herausgefunden hast. Das muss eine schreckliche Erfahrung gewesen sein. Aber wir haben keine Wahl, Mädchen. Es gibt keinen anderen Weg. Und ich helfe dir. Du kannst dich diesmal nicht verirren.«

				Nele biss sich auf die Lippe. Wahrscheinlich hatte Tora recht. Aber ihrem Verstand das klarzumachen, war gar nicht so einfach.

				»Siehst du, ich zünde dir ein Licht an.« Tora hielt eine kleine Laterne in die Höhe. Kurz darauf erstrahlte der Docht in hellem, funkelndem Licht und brachte das Spiegelglas zwischen ihnen zum Glühen. »Wenn du dich immer nur daran hältst, kann nichts schiefgehen.«

				Irgendwie rang Nele sich ein Nicken ab, obwohl sie sich noch immer zittrig fühlte und ihr Puls raste. Das Labyrinth. Warum, um alles in der Welt, musste es ausgerechnet das Labyrinth sein? Aber wenn es keinen anderen Weg gab? Für Jari …

				Tora musterte sie aufmerksam. »Also. Bist du bereit?«

				Nele nickte, auch wenn das gelogen war. Bereiter als jetzt würde sie nicht werden, da half auch längeres Warten nichts, das wusste sie. Eher im Gegenteil. Je weniger Zeit sie hatte, sich auszumalen, wie es dort drin sein würde, desto besser.

				»Gut.« Tora nickte. »Also, denk daran. Schau immer nur auf das Licht, sobald du das Labyrinth betreten hast. Sieh dich nicht um, und versuch nicht, dir den Weg zu merken. Und vor allem dreh dich nicht um. Nicht einmal, verstehst du?«

				»Ja.« Es hatte fest und entschlossen klingen sollen. Aber Nele fürchtete, dass ihr vor Nervosität dünnes Stimmchen Tora davon nicht im Geringsten überzeugen würde.

				Aber Tora sagte nichts dazu. Sie nickte nur noch einmal. Dann streckte sie die Hand aus und legte sie an das Glas. Unter ihren Fingerspitzen erzitterte die glatte Oberfläche, als wäre sie aus Wasser. Und dann war Tora verschwunden. Der Spiegel teilte sich wie ein breiter Wasserstrahl, in den ein Stock gehalten wurde, und gab den Blick auf eine glitzernde Welt frei.

				In der Ferne leuchtete Toras Licht, golden und warm.

				Neles Kehle war wie zugeschnürt, als sie durch den Rahmen kletterte. Noch immer wäre sie am liebsten auf dem Absatz umgekehrt und davongerannt. In diesem Augenblick wollte sie nur noch nach Hause. Zu ihrer Mutter, in ihr Bett, oder am besten beides. Aber sie biss die Zähne zusammen und zwang sich sogar, ihr Piercing in Ruhe zu lassen. Sie würde das jetzt durchziehen. Jari brauchte sie. Und der Rest der Welt vermutlich auch. Wenn sie jetzt kniff und das Nachtglas wirklich brach, würde sie vielleicht bald gar kein Zuhause mehr haben, in das sie zurückkehren konnte. Das flüssige Glas floss wieder zu einer glatten Fläche zusammen und verschwand schließlich ganz, genau wie der Spiegelrahmen. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

				Es war lange her, dass Nele sich im Labyrinth verirrt hatte. Aber eine einzige Sekunde genügte, um sie wieder völlig in seinen Bann zu ziehen. Sie stand in einem engen Tunnel aus Spiegelglas mit nach oben hin spitz zusammenlaufenden Wänden. Nele sah sich selbst, unendlich oft reflektiert. Splitter aus bunt gemischten Traumbildern und Licht fielen wie zufällig immer wieder in neue Positionen und bildeten in den Spiegelwinkeln bunte Muster, wie in einem gigantischen Kaleidoskop. Dazwischen zweigten immer wieder Gänge in alle Richtungen ab, rechts, links, oben und unten; fast unsichtbar zwischen den Bildern, als seien sie ein Teil von ihnen. Und Nele erinnerte sich nun auch daran, dass hier die physikalischen Gesetze nicht galten. Dass sie einfach an der Wand emporlaufen konnte, die dann zu ihrem neuen Boden wurde. Wo oben war, änderte sich ständig, so wie mit jedem Schritt neue Traumfetzen zwischen die Mosaikbildchen fielen, sie durchrüttelten und neue Motive formten; jedes für sich so schön in seiner Absonderlichkeit, dass Nele die Tränen kamen. Und bereits jetzt hätte sie den Gang, aus dem sie gekommen war, niemals wiedergefunden. Das Licht! Wo war denn nur Toras Licht? Es hatte sich völlig zwischen den Abertausend anderen Lichtern und Bildern verloren. Panik stieg in Nele auf, und sie kniff die Augen zusammen, um wenigstens für einen Moment in die Dunkelheit zu fliehen. Ihre Knie waren weich wie Butter. Sie würde es nicht schaffen. Worauf hatte sie sich da nur eingelassen? Wie sollte sie hier jemals wieder herausfinden?

				Doch in diesem Moment sah sie es. Oder vielmehr spürte sie es: einen warmen Schein, der selbst durch ihre geschlossenen Lider drang, sanfter und stetiger als das Glitzern und Schillern des Kaleidoskops, wie eine ruhig brennende Flamme.

				Toras Licht!

				Das musste es sein. Ohne die Augen zu öffnen, wandte Nele das Gesicht in die Richtung, aus der das Licht kam; spürte, wie es kräftiger wurde und ihre Wimpern kitzelte. Erleichterung durchströmte sie. Es war noch da! Sie hatte es nicht verloren! Wenn sie nur nicht die Augen öffnete, konnte sie doch noch den Weg finden!

				Tastend streckte sie die Hände vor sich aus und machte die ersten vorsichtigen Schritte in Richtung des Lichts, bis sie endlich das kühle Glas einer Wand unter den Fingerspitzen fühlte. Das Labyrinth funkelte selbst durch ihre geschlossenen Lider verführerisch und lockte sie mit aller Macht, doch wieder hinzuschauen. Sich aufzugeben im Tanz der Bilder und Farbspiele. Es wäre so leicht. Sie könnte für immer hierbleiben. Und sie müsste sich nie wieder um irgendetwas sorgen …

				Nele kniff die Augen zusammen, so fest sie konnte, und schob sich weiter an der Wand entlang, immer dem Licht entgegen. Nein, sie würde nicht nachgeben. Wenn sie sich ganz auf ihre eigenen Schritte konzentrierte – klack, klack, klack auf dem Glasboden – und auf die Wärme des Lichts auf ihren Wangen, war es leichter, den Drang zu ignorieren und der Versuchung zu widerstehen.

				Stunden, so schien es ihr, tastete sie sich im Schneckentempo vorwärts. Immer wieder stieß sie auf Abzweigungen, die sie in einen neuen Gang führten. Und jedes Mal hätte Nele am liebsten geblinzelt, um zu sehen, ob ihr Ziel nicht endlich in Sicht kam. Aber sie verbot es sich, genau wie den grässlichen Gedanken, der nach einer Weile in ihr aufkeimen wollte. Was, wenn gar nicht Seth der wahre Verräter war? Wenn es nun Tora war, die sie daran hindern wollte, mit Seths Hilfe Jari zu finden? Wenn das Video, das Nele gefunden hatte, eine Fälschung gewesen war? Eine Falle, die sie hierher locken sollte, damit Tora sie im Labyrinth aussetzen konnte, so tief, dass sie auf keinen Fall jemals den Rückweg finden würde?

				Aber nein, das durfte sie nicht denken! Sie war ja längst viel zu weit gegangen. Wenn Tora sie wirklich hereinlegen wollte, dann war sie jetzt sowieso verloren, und das Licht war der einzige Anhaltspunkt, den sie hatte. Es würde ihr nichts helfen, in Panik zu verfallen. Sie musste einen klaren Kopf bewahren.

				Aber diese Erkenntnis änderte rein gar nichts daran, dass Nele am ganzen Körper schwitzte, dass ihr übel war vor Angst, und dass ihre Knie irgendwann so sehr zitterten, dass sie glaubte, nicht einen Schritt mehr gehen zu können.

				Aber sie schaffte es doch. Wieder und wieder und wieder setzte sie einen Fuß vor den anderen. Bis sie endlich, nach einer weiteren Ewigkeit, einen Luftzug auf dem erhitzten Gesicht spürte.

				Luft! Das konnte doch nur bedeuten …!

				Neles Lider waren inzwischen so verklebt, dass sie fast sicher war, sie gar nicht mehr heben zu können. Aber dann, als der Luftzug ihre Wangen ein zweites Mal streifte, stärker diesmal, und einen Geruch von Holz und feuchter Erde herantrug, gelang es ihr doch.

				Und dort war er. Der Ausgang. Ein Spiegelrahmen, der exakt so aussah wie der, durch den sie das Labyrinth betreten hatte – nur dass sie sich diesmal von der Rückseite näherte. Tora wartete hinter dem Rahmen auf sie, die Laterne in der Hand, und lächelte ihr entgegen. Hinter ihr konnte Nele die Ebene mit dem Baum sehen, die sie aus Jaris Traumwelt kannte. Und dann … ja, dann konnte auch Jari jetzt endlich nicht mehr weit sein.
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				Seth war noch nicht ganz in Jaris Wohnung angekommen, als die Erde erneut unter dem Zittern des Nachtglases erbebte. Ein Klingen wie ein tiefer Glockenschlag drang von weit entfernt aus der Unendlichkeit herüber – und als Seth den Kopf hob, sah er mehrere Splitter aus dem Himmel brechen, jeder einzelne groß wie ein Haus, die noch im Fall in unzählige winzige Scherben zerbarsten. Wie ein Funkenregen fielen sie auf die Stadt herab, gefolgt von einer Flut aus ungeformten Silberträumen. Unmittelbar darauf hörte Seth ein paar Straßen weiter das Quietschen von Reifen auf Asphalt, aufgeregte Menschenstimmen kreischten. Tumult. Chaos. Seth lächelte grimmig. Das passte zu seiner Stimmung. Sollte die Welt der Menschen doch in Trümmer fallen, er würde nichts tun, um es aufzuhalten. Gar nichts. Die Welt war ihm gleich. Denn er würde sich jetzt Nele zurückholen.

				Die Treppe hinauf zur Wohnung von Jaris Eltern nahm er in großen Sätzen. Er fühlte sich sehr viel stärker, seit das Nachtglas gerissen war, kräftiger und beweglicher noch als zuvor, als kämen seine kätzischen Fähigkeiten nun auch in seinem Menschenkörper stärker zur Geltung. Seth nahm sich nicht einmal die Zeit, den Wohnungsschlüssel herauszuholen. Er drückte die Tür einfach nach innen. Sie gab ganz leicht nach.

				Doch als sie gegen die Wand schlug, blieb Seth zunächst einmal verwundert auf der Schwelle stehen.

				Die Wohnung war verändert – sauber und hell statt versifft und stinkend. Und nicht nur das, die Einrichtung sah richtig neu aus, als sei es noch gar nicht so lange her, dass die Familie hier eingezogen war. Seth erkannte sofort, woran es lag. In den Ecken schimmerte noch das Silberlicht der Träume, die hier ihre Form gefunden hatten. Jaris Träume.

				Eine Stimme, geisterhaft und tonlos wie ein Windhauch, schwebte durch den Flur.

				Leise, leise

				Leucht’ das Licht

				Erhellt die Nacht mit warmem Schein …

				Eine Gänsehaut kroch über Seths Arme. Hätte er noch seine Katzenohren gehabt, sie hätten nervös hin und her gezuckt. Die Stimme war nicht menschlich! Und er hörte noch etwas. Das Knurren eines großen Tieres im Schlaf.

				Seth schüttelte sich, um das Frösteln loszuwerden. Das waren Jaris Eltern, kein Zweifel. Aber ebenso zweifellos waren sie nicht mehr die Menschen, die sie zuvor gewesen waren. Ein Geist und ein Monster? Das klang gar nicht so abwegig, nach allem, was Seth über sie wusste. Nachdem er in Jaris Körper erwacht war, war er nur einmal kurz mit ihnen aneinandergeraten, und das hatte ihm wahrlich gereicht. Die Schramme auf seiner Stirn war noch immer nicht ganz verheilt.

				Aber diesmal hatten sie ihn offenbar nicht bemerkt, obwohl er so brachial in die Wohnung eingedrungen war. Gut so. Er konnte sich keine Verzögerung erlauben, wenn er Nele rechtzeitig finden wollte. Rasch huschte er über den Flur in Jaris Zimmer. Interessanterweise war dort alles unverändert. Aber Seth war das nur recht. Ebenso war es sein Glück, dass Jari so gewissenhafte Ordnung in seinem kleinen Reich hielt. Die Liste mit den Adressen seiner Schulkameraden hing, genau wie Seth es in Erinnerung gehabt hatte, gut sichtbar über dem Schreibtisch. Und herauszusuchen, wo Charlotte, Aylin und Svea wohnten, war damit nur noch ein Kinderspiel.

				Ein Lächeln glitt über Seths Züge, als er den Zettel zusammenfaltete und in seiner Hosentasche verschwinden ließ. Keins der Mädchen lebte weit von der Schule entfernt. Schlecht für sie. Gut für ihn. Er würde Nele im Handumdrehen gefunden haben.

				Tatsächlich war es noch viel einfacher, als er gedacht hatte. Schon als er in die Straße einbog, in der Charlottes Haus stand, konnte er Nele riechen. Es war nur ein feiner Duft, und Seths Nase war nie überragend gut gewesen. Aber er hätte diesen Geruch unter tausend anderen wiedererkannt. Er konnte beinahe sehen, wie die Duftmoleküle – einer farblosen Spur gleich – eine Linie in die dicke, schwülwarme Luft bis hin zu einem weit geöffneten Fenster zeichneten. Auch die anderen Mädchen konnte er nun riechen. Sie waren dort drin. In diesem Haus. Alle vier.

				Seth sah sich um. Bestimmt hatte die kluge Nele damit gerechnet, dass er sie irgendwann aufspüren würde. Und ganz bestimmt hatten sie deshalb alle Türen abgeschlossen, damit er nicht einfach so hereinspazieren konnte. Eine Haustür wie diese würde ihm sicher deutlich mehr Widerstand leisten als das dünne Holz mit dem maroden Schloss vor Jaris Wohnung. Möglich, dass er keine Chance gegen sie hatte. Aber das brauchte er wahrscheinlich gar nicht erst auszutesten. Denn Nele und ihre Freundinnen waren vielleicht schlau – aber nicht schlau genug, auch das Fenster zu verschließen. Seth lächelte in sich hinein. Glaubten sie etwa, in Sicherheit zu sein, weil sie sich im ersten Stock befanden? Wenigstens Nele hätte es besser wissen müssen. Das Haus besaß einen kleinen Vorgarten, und nicht weit von der Hauswand entfernt wuchs eine junge Linde. Zu klein und zu weit entfernt, um von ihren Ästen aus das Fenster zu erreichen. Aber er konnte mit ihrer Hilfe auf das Dach klettern. Seth lächelte und streifte Schuhe und Strümpfe von den Füßen. Fast zu einfach.

				Flink erklomm er den rauen Stamm und balancierte auf den oberen Ästen vorwärts, so weit er es wagte, ohne dass sie unter seinem Gewicht brachen. Sie brachten ihn bis gut eineinhalb Meter in die Nähe des Hauses. Nicht einmal eine kleine Herausforderung, dachte Seth zufrieden. Dann sprang er.

				Die glatten Dachpfannen ächzten, als er aufkam und sich mit den Fingern in die Zwischenräume krallte. Seth verlagerte das Gewicht und presste den Bauch fest gegen den schrägen Untergrund, um nicht den Halt zu verlieren. Sekundenlang verharrte er so, bis er sicher war, seinen Körper wieder voll unter Kontrolle zu haben. Dann hangelte er sich vorsichtig seitwärts das Dach entlang.

				Je weiter er kam, desto stärker wurde Neles Geruch, und nun konnte er sie auch atmen hören. Ansonsten sprach und regte sich dort drinnen niemand. Charlotte und Aylin roch Seth nun nur noch schwach, als wären sie gar nicht im gleichen Raum. Sveas Aroma hingegen hing deutlich in der Luft, und auch sie hörte Seth atmen – ruhig und entspannt, als würde sie …

				Wie erstarrt hielt Seth inne und spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten. Nein. Das konnte doch nicht bedeuten …? Nein, das durfte sie nicht!

				Hastig kroch er weiter. Ein Stockwerk tiefer rumpelte und klapperte es, als würde dort jemand hastig alle Schubladen herausziehen und auf dem Boden ausleeren. Aber Seth kümmerte sich nicht darum. Er hatte es jetzt sehr eilig. Inzwischen war er direkt über dem offenen Fenster angelangt, und Neles Duft war berauschend nah. So schnell er es wagte, rutschte Seth weiter in Richtung Dachkante, bis seine Füße in der Regenrinne standen. Dann ließ er sich über den Rand gleiten, hielt sich mit beiden Händen an der Dachrinne fest und schwang sich hinunter auf die Fensterbank.

				Vor ihm lag eine Rumpelkammer, ein richtiges Dreckloch. Aber dort, auf dem Bett, dicht neben Svea, lag Nele und bestätigte auf einen Blick Seths schlimmste Befürchtungen. Sie schlief. Und was noch viel schlimmer war: Sie träumte.

				Vor Wut hätte Seth am liebsten geschrien. Eine Traumreise! Das war ohne Zweifel eine Traumreise! Nele träumte Sveas Traum, und es war nicht schwer zu erraten, was sie dort wollte.

				Draußen auf der Treppe waren jetzt Schritte zu hören, und aufgeregte Stimmen wurden laut. Aber Seth achtete nicht darauf. Mit einem Satz war er mitten im Zimmer – und im gleichen Moment flog die Tür auf.

				»Nein!«, keuchte Aylin. Ihr Gesicht war krebsrot vor Aufregung.

				Auch Charlotte stand der Schweiß auf der Stirn. Sie klammerte sich an den Türrahmen, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Das Fenster … Wir sind so dämlich!«, flüsterte sie. Beide Mädchen starrten Seth aus großen, verschreckten Augen an, und für einen Moment schien es, als wollten sie für alle Ewigkeit wie eingefroren dort auf der Schwelle stehen bleiben. Seth wäre das nur recht gewesen. Er interessierte sich nicht für sie. Er musste Nele wecken, und zwar sofort! Er schnaufte abfällig und wandte sich dem Bett zu.

				Da aber kam Leben in Aylin. Sie stürzte ins Zimmer hinein und packte Seth mit beiden Händen am Arm. »Bleib weg von ihr! Ich weiß, wer du bist!«

				Seth schüttelte sie ab wie ein lästiges Insekt. »Halt dich da raus!«, knurrte er und fletschte die Zähne. Ob Nele den beiden nun alles über ihn erzählt hatte, ob sie irgendwie von selbst darauf gekommen waren, oder ob sie blufften – es spielte keine Rolle. Er hatte kein Interesse mehr daran, jedem außer Nele vorzugaukeln, er sei dieser Menschenjunge. 

				Aber anders als er erwartet hatte, ließ Aylin sich so leicht nicht einschüchtern. Sie packte Seth erneut, diesmal um die Hüfte, und versuchte noch einmal, ihn vom Bett wegzuzerren. Und auch Charlotte hatte sich inzwischen aus ihrer Schreckenslähmung befreit, drängte sich zwischen Seth und Nele und rammte ihm die Schulter gegen die Brust, sodass er einen Schritt rückwärts gedrängt wurde und beinahe über Aylins Füße gestolpert wäre. Aber er hatte sich rasch gefangen, und es war stattdessen Aylin, die mit einem erstickten Keuchen zu Boden ging. Ein irritiertes Fauchen brach aus Seths Kehle, und er fuhr herum.

				»Wenn ich an eurer Stelle wäre, würde ich mich jetzt schnellstens aus dem Staub machen!«, zischte er. »Bevor ich wirklich böse werde!«

				Charlotte aber reckte das Kinn und ballte die Fäuste. Ihre Augen funkelten angriffslustig. »Ha! Das könnte dir so passen! Da musst du uns schon vorher umbringen!«

				Aylin gab einen erschreckten Laut von sich. »Charlotte!«

				Ein kaltes Lachen stieg Seths Kehle hinauf. Diese aus Angst geborene Kühnheit hätte geradezu niedlich sein können – wenn sie nicht so furchtbar lästig gewesen wäre. »Bring mich nicht auf dumme Gedanken, Mädchen.« Er fixierte Charlotte mit starrem Blick. »Wenn du weißt, wer ich bin, dann weißt du auch, dass du kein Gegner für mich bist.«

				Sie hielt ihm noch einige beeindruckende Sekunden lang stand, ehe sie schaudernd zur Seite sah. Aber sie bewegte sich nicht von der Stelle.

				Seth seufzte gereizt. Dann stieß er das Mädchen mit einer einzigen Bewegung grob zur Seite, sodass sie gegen die Wand taumelte und dort strauchelnd zu Boden ging.

				»Charlotte!«, schrie Aylin. Ihre Stimme überschlug sich vor Angst. Aber Seth kümmerte sich nicht darum. Hauptsache, die beiden Gänse ließen ihn endlich in Ruhe. Hastig trat er den letzten Schritt an das Bett heran und beugte sich tief über Nele, bis er ihren Atem auf seinem Gesicht spüren konnte.

				»Nele!« Er legte eine Hand an ihre Wange und klopfte leicht darauf. »Sternenkind, wach auf!«

				Aber Nele reagierte nicht. Nicht einmal ihre Lider zuckten. Seth spürte einen Druck in seiner Brust wachsen, wie eine Blase, die sich immer weiter mit heißem Gas aufblähte und ihn von innen zu sprengen drohte. Er vergrub seine Finger in Neles Haar und griff zu, so fest, dass er fühlte, wie sich ein ganzes Büschel aus ihrer Kopfhaut löste.

				»Wach. Auf! JETZT!«

				Aber er wusste, es war zwecklos. Er konnte es spüren.

				Nele war leer. Wie auch immer sie es angestellt hatte, sie war an den Ort gegangen, an den Seth sie von Anfang an hatte bringen wollen – und an den er ihr jetzt, in seinem Menschenkörper, nicht mehr folgen konnte. Am liebsten hätte er seinen Frust laut herausgebrüllt. Das durfte sie nicht! Er war jetzt hier, und sie hatte bei ihm zu sein! Nur mit großer Mühe kämpfte er gegen das Bedürfnis an, die gesamte Einrichtung des Zimmers zu zertrümmern.

				Stattdessen packte er Neles schlaffen Körper, zerrte ihn von der schlafenden Svea fort, die sich nun leise stöhnend regte, und hob ihn auf seine Arme. Mit glühenden Augen warf er einen warnenden Blick zu Charlotte und Aylin, die noch immer auf dem Boden hockten. Sollten sie ruhig versuchen, ihm in die Quere zu kommen! Aber die beiden gaben keinen Mucks mehr von sich.

				Seth drückte Nele fest an die Brust und schwang sich erneut auf die Fensterbank. Er musste sein Sternenkind irgendwo hinbringen, wo er Ruhe hatte. Und dann würde er schon einen Weg finden, sie zurück in diese Welt zu zwingen. Was sie auch vorhatte, um Jari wieder zurückzubringen – Seth würde es nicht zulassen. Nele gehörte ihm, und er würde mit ihr in einer Welt ohne Nachtglas leben. Er würde nichts anderes akzeptieren, unter keinen Umständen.

				Und damit sprang er hinunter in den Garten und ließ Neles geschockte Freundinnen mit ihrer Angst allein.

				Hinter dem Spiegel tobte ein Sturm. Ein Windstoß, so heftig, dass Nele glaubte, von den Füßen gerissen zu werden, schlug ihr ins Gesicht und zerrte an ihren Haaren. Blätter, Zweige und Grashalme wirbelten durch die Luft, und blaue Blitze zuckten den Himmel hinauf, hin zu einem riesigen Loch, das unaufhaltsam die Welt in sich hineinzusaugen schien.

				Nele klammerte sich an den Arm der Katzenfrau, die ihr aus dem Spiegel geholfen hatte, und starrte zu dem bizarren Schauspiel hinauf. Es war beängstigend anzusehen, wie der ganze Himmel, das ganze Nachtglas in Bewegung geraten war. Bilder und schemenhafte Gestalten wirbelten umeinander, und immer wieder brachen in der Ferne ganze Stücke der Landschaft aus dem Boden und wurden emporgerissen, um in dem gewaltigen Strudel aus silberblauem Licht zu verschwinden, der sich um das Loch gebildet hatte.

				»Komm!«, brüllte Tora gegen das Jaulen des Windes an und zog energisch an Neles Arm. »Wir dürfen nicht hier draußen bleiben!«

				Nele zwang sich, ihren Blick von dem zerstörten Nachtglas zu lösen und sah wieder zum Baum, der kaum fünfzig Schritte entfernt war, aber doch unendlich weit weg schien. Die Krone war bereits fast kahl, etliche Äste und sogar Stücke der Rinde fehlten. Ewig würde auch dieser Riese dem Sturm nicht mehr standhalten können.

				In diesem Moment erschien vor Neles Augen eine Tür im Stamm, die kurz darauf mit einem Krachen aufschlug. Und auf der Schwelle erschien Jari, bleich, dünn und zerzaust, aber ansonsten unversehrt.

				»Nele!«, schrie er. Nele konnte seine Stimme kaum hören, aber sie sah, wie seine Lippen ihren Namen formten. Tränen drückten plötzlich hinter ihren Lidern. Jari. Endlich.

				Sie bemerkte kaum die Anstrengung, die in ihren Beinen brannte, als sie sich gemeinsam mit Tora das letzte Stück vorankämpfte. Mehr als einmal holte der Sturm sie beinahe von den Füßen, Staub trieb ihr in die Augen und machte sie fast blind. Aber es war egal, alles egal. Für diesen Augenblick hatte sie alles gegeben, alles gewagt. Für die eine Sekunde, als sie sich von Jari über die Schwelle ins Innere des Baumes ziehen ließ.

				Hinter ihnen zwang Tora die Tür zurück ins Schloss. Das Brüllen des Sturms sank zu einem gedämpften Heulen herab. Wärme umhüllte Nele, und sie spürte schmale Arme, die sie fest an eine knochige Brust drückten.

				»Nele«, sagte Jari immer wieder. »Nele. Du bist hier. Du bist es wirklich!«

				Nele konnte nur stumm nicken. Ihr Mund war trocken, ihre Augen brannten und tränten, und sie konnte nicht sagen, ob das von der Erleichterung kam, oder von dem Schmutz, der sich nun klebrig und klumpig in ihren Augenwinkeln sammelte. Aber sie hatte auch keine Zeit darüber nachzudenken. Denn nun umfasste Jari ihr Kinn und hob es an, um seine Lippen auf ihre zu drücken, so fest, dass es fast schmerzhaft war. Nele spürte, wie neben ihrem Piercing ihre Unterlippe aufsprang und eine Blutspur über ihr Kinn rann. Jaris Haut war rau und trocken und unnatürlich heiß, fiebrig fast. Und trotzdem wusste Nele, sie würde in ihrem Leben nie wieder so geküsst werden. So atemlos, ohne auch nur ein einziges Zögern oder schüchternes Zucken.

				Leider dauerte der Moment viel zu kurz. Tora ließ ihnen kaum die Zeit, sich voneinander zu lösen, da räusperte sie sich auch schon vernehmlich, wie um daran zu erinnern, dass sie auch später noch genügend Gelegenheit haben würden, ihr Wiedersehen zu feiern – oder eben auch nicht, wenn sie sich jetzt nicht beeilten.

				»Habt ihr euch genug erholt? Wir sollten so bald wie möglich aufbrechen, ehe hier alles in Trümmern liegt.«

				Aufbrechen. Schon wieder. So schnell.

				Nele wechselte einen Blick mit Jari. Zu gern hätte sie sich so vieles von ihm erzählen lassen. Was er erlebt hatte, wie es ihm ergangen war, und wie es kam, dass Tora bei ihm war. Allein der Anblick des urgemütlichen Wohnzimmers, in dem sie gerade standen, und das Nele jetzt erst richtig wahrnahm, weckte ihre Neugier – einmal davon abgesehen, dass die kuscheligen Sofas nach der anstrengenden Reise gefährlich verlockend aussahen. Hatte Jari das alles selbst erschaffen? Und was wohl noch? Aber ein kurzer Blick aus den Fenstern in das Chaos, das noch immer draußen tobte, überzeugte Nele auch ohne Worte, dass das nicht nur warten konnte, sondern sogar warten musste.

				»Tora will uns ihrer Göttin vorstellen«, erklärte Jari jetzt. Sein Blick wirkte beinahe schuldbewusst. »Tut mir leid, du musst noch völlig fertig sein.«

				Nele rang sich ein Lächeln ab. Das war sie tatsächlich. Aber es half ja nichts. Hier konnten sie ganz bestimmt nicht bleiben.

				»Gehen wir denn nicht nach Hause?«, fragte sie.

				Jari öffnete den Mund, um zu antworten. Aber Tora kam ihm zuvor.

				»So einfach ist das nicht.« Ihre Miene war grimmig. »Zwar sollte es für eine Klarträumerin wie dich selbst von hier aus nicht zu schwer sein, einen Durchgang zurück in eine eurer Traumkammern zu erschaffen und Jari mitzunehmen. Aber hast du etwa gedacht, wenn du ihn einfach zurückbringst, ist alles geregelt? Dann hast du deine Rechnung aber ohne Seth gemacht. Oder glaubst du wirklich, er wird den Körper des Jungen freiwillig aufgeben, ehe er sein Ziel erreicht hat?«

				Die Ernüchterung traf Nele wie ein Schlag. Seth. Natürlich, er musste ja aus Jaris Körper heraus. Und sie musste zugeben, dass Tora recht hatte. Sie hatte wirklich gedacht, das würde automatisch geschehen, sobald Jari zurückkehrte. Und selbst wenn nicht, wenn Seth sich wirklich wehrte, hätte Nele nicht geglaubt, er könne in so einem Kampf eine Chance haben. Schließlich war es doch Jaris Körper! Aus Toras Mund klang es allerdings so, als wäre ein Sieg des Katers der weitaus wahrscheinlichere Ausgang.

				Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. »Wir gehen erst mal zu Fae – also zu Toras Göttin«, sagte Jari. Obwohl seine Stimme nicht so sicher klang, wie er es vermutlich gehofft hatte, beruhigte sie Nele ein wenig. »Sie hat Seth die Fähigkeit verliehen, meinen Körper zu übernehmen. Also kann sie mir auch die Kraft geben, ihn mir zurückzuholen. Aber weder sie noch Tora können mich von einem Traumrevier in ein anderes bringen. Das kannst nur du.«

				Die letzten Worte, stellte Nele fest, schwankten ein wenig. Und erst jetzt, wo sie Jari noch einmal genauer musterte, fiel ihr auf, dass der Eindruck aus dem Video sie nicht getäuscht hatte. Auf den zweiten Blick wirkten seine Konturen tatsächlich ein bisschen unscharf. Und Nele fiel wieder ein, was Tora gesagt hatte. Er wurde zu einem Traum, wenn er noch länger hierblieb. Und irgendwann würde es für eine Rückkehr zu spät sein.

				Entschlossen griff sie nach Jaris Hand und drückte sie fest. »Dann sag mir nur, wie ich es machen soll.« Auch ihre Stimme klang viel weniger fest, als ihr lieb gewesen wäre. Aber sie meinte es ernst. Und Jari begriff das offensichtlich, denn er erwiderte den Druck ihrer Finger und lächelte sogar ein wenig.

				»Tora kann dir das besser erklären. Nicht wahr?«

				Tora musterte Nele aus schmalen Augen. Ihre Ohren bewegten sich unruhig hin und her. »Eigentlich ist es verboten, Klarträumern zu verraten, wie sie ins Reich der Katzen kommen«, sagte sie. Es klang sehr widerstrebend. »Es spricht für den Risikofaktor der Situation, dass Fae bei dir eine Ausnahme macht. Schließlich sollt ihr euch im Normalfall nicht bei uns herumtreiben.«

				Nele nickte schnell. Sie begriff, was Tora ihr damit sagen wollte. Trotzdem konnte sie nicht verhindern, dass die Aufregung auf ihrer Haut kribbelte. Würde sie dann jetzt erfahren, wie sie es geschafft hatte, versehentlich in Seths Revier zu stolpern? Das war ihr bisher nur einmal gelungen, und bis heute wusste sie nicht, wie.

				»Ich werde es nach heute nie wieder nutzen. Versprochen.«

				Tora schloss kurz die Augen, wie um ihre Zustimmung auszudrücken. »Auch die Reviere von uns Wächtern sind Traumkammern an der Grenze zur Unendlichkeit, ganz ähnlich denen, zu denen ihr Menschen Zugang habt«, erklärte sie dann. »Nur, dass sie größer sind und gewissermaßen wie ein Deckel auf den Traumkammern der Menschen liegen, die sich im Revier der jeweiligen Katze befinden. Und selbstverständlich ist es für euch Menschen eigentlich unmöglich, dorthin zu gelangen, genau wie ihr normalerweise nicht die Träume eines anderen Menschen betreten könnt. Aber bei Klarträumern wie dir, Nele, liegt die Sache etwas anders. Du kannst es.« Sie musterte Nele scharf aus ihren mandelförmigen Augen. »Ein Katzenrevier ist ein Traum in einem Traum, der nicht bewusst zu erreichen ist. Wenn ein Klarträumer einen Traum bereits begonnen hat, dann aber ein Traumfenster öffnet und sich ins Ungewisse fallen lässt – dann gelangt er ins Revier der Katze, die für diesen Bereich verantwortlich ist.«

				Nele sah sie erstaunt an. Es fiel ihr schwer, sich wirklich vorzustellen, was Tora da erzählte, aber der letzte Teil zumindest klang ganz einfach. Oder vielleicht … auch gar nicht so einfach. Ein Traumfenster öffnen, ohne zu wissen, wohin es führte? Ging das überhaupt? Und hatte sie das getan, als sie Seth begegnet war? Sie versuchte, sich zu erinnern. Ja … vermutlich war es tatsächlich so gewesen. Es war die erste Nacht im neuen Haus, und sie war drauf und dran gewesen, an ihren Strand zu gehen, um am Ufer entlangzuwandern. Dann aber war ihr eingefallen, was Lilly gesagt hatte: dass es eine große Bedeutung hatte, was man in der ersten Nacht in einem neuen Zuhause träumte. Sie hatte den Strand schon fast sehen können, als ihr der Gedanke kam – und dann entschieden, sich einfach überraschen zu lassen.

				Ja. Das war es. So funktionierte das also! Aber …

				»Aber woher weiß ich, dass ich nicht im falschen Revier lande?«, wandte sie vorsichtig ein.

				Tora hob eine Braue. »Mach dir darüber keine Sorgen, Mädchen«, sagte sie. »Die Gebieterin über die Unendlichkeit ist niemand anderes als Fae. Vertrau mir, es wird funktionieren. Öffne eine Tür ins Ungewisse. Dann wirst du sie sehen.«

				»Ach … so einfach?« Nele wechselte einen unsicheren Blick mit Jari. Aber der schien sich noch viel weniger unter all dem vorstellen zu können als sie.

				»Denk nicht so lange darüber nach.« Tora klang nun wieder ein wenig gereizt. »Tu es einfach. Ich habe es bereits mehrmals gesagt: Uns rennt die Zeit davon.«

				Wie um ihre Worte zu unterstreichen, rollte in diesem Augenblick draußen ein Donner über die Ebene. Blitze flammten grell auf und tauchten den Raum in fahles Licht. Und als Nele aus dem Fenster sah, erkannte sie, dass ein weiteres Stück des Nachtglases aus dem Himmel gebrochen war. In Sekundenschnelle zerbarst es in winzige Splitter und verschwand, während der Sturm noch an Gewalt zunahm. Der große Baum wankte und zitterte, und der Boden bebte unter Neles Füßen.

				»Versuch es, Nele«, drängte nun auch Jari. »Du kannst es bestimmt!«

				Nele schloss die Augen und nickte. Natürlich würde sie es versuchen. Der Druck von Jaris Hand gab ihr die Sicherheit, die sie brauchte. Sie durfte ihn nur nicht loslassen. Wo auch immer die Reise hinging, sie musste ihn auf jeden Fall mitnehmen.

				Sie hatte schon so oft ein Fenster in einen anderen Traum geöffnet, dass sie gar nicht mehr darüber nachdenken musste, wie sie es anstellen sollte. Aber ganz so leicht, wie Tora behauptet hatte, war es natürlich trotzdem nicht. Oder besser: gerade deswegen. Denn für gewöhnlich stellte Nele sich das Ziel vor, das sie erreichen wollte, und das Fenster öffnete sich dann ganz von selbst. Sich nichts vorzustellen, rein gar nichts, und dieses Nichts dennoch einen Ort sein zu lassen, an den sie gehen konnte, schien Nele im ersten Moment fast unmöglich. Denn selbst ein Nichts musste doch eine Form haben, damit man es sich vor Augen halten konnte, ob es nun schwarz war oder grau oder weiß oder …

				Nele begann zu schwitzen. Sie konnte es nicht, dachte sie. Es ging nicht.

				»Der Weg ist das Ziel«, hörte sie Tora sagen. »Du musst loslassen, sonst funktioniert es nicht.«

				Der Weg war das Ziel … Am liebsten hätte Nele gelacht. Was für ein abgedroschener Spruch! Selbst ein Weg hatte doch eine Gestalt, konnte nicht einfach formlos sein, ohne Anfang und Ende, eine Straße ins Ungewisse …

				Und plötzlich erinnerte sie sich. An das Gefühl zu fallen, nicht zu wissen, wo oben oder unten war, ein Sturz ohne die leiseste Ahnung, wo sie landen würde. Ob sie jemals landen würde …

				Ein heißes Kribbeln schoss durch ihren ganzen Körper. Nele keuchte erschrocken und riss die Augen auf.

				Der Baum war verschwunden, und mit ihm das Wohnzimmer, die Ebene vor den Fenstern und das Sturmgeheul. An ihre Stelle war eine riesige Glashalle getreten, erhellt von sanft glimmendem Licht, das vom Fußboden heraufstrahlte.

				»Gut gemacht«, sagte eine samtige Stimme hinter Nele.

				Mit einem Ruck drehte sie sich um – und sah sich der Göttin der Katzen gegenüber.

				Fae saß auf ihrem Thron aus weichen Kissen und sah ihnen in scheinbar vollkommener Gelassenheit entgegen. Sie war so schön, dass Nele am liebsten die Augen geschlossen hätte. Aber sie konnte nicht. Der Blick der kristallklaren Iriden nahm sie mit einer hypnotischen Kraft gefangen, und Nele spürte mit jeder Faser ihres Körpers, dass sie es hier mit einem wirklich unglaublich mächtigen Wesen zu tun hatte. Und es war nicht nur das. Nein, sie erkannte sie wieder. Sie waren sich schon einmal begegnet! Die Katze auf dem Hof der Weberei. Die, die sie später in der Nähe jener Kreuzung wiedergetroffen hatte, als sie die Blütenblätter in die Traumwelt zurückschickte – Nele war sich ganz sicher. Das war Fae gewesen. Noch im Nachhinein lief ein Schauer über Neles Haut, als ihr klar wurde, wie nah sie der Katzengöttin schon gewesen war – und wie respektlos sie sich verhalten hatte.

				»Verbeugt euch!«, zischte Tora hinter ihr. Aber selbst das brachte Nele nicht mehr fertig.

				Jari neben ihr schien es nicht viel anders zu gehen. Er drückte Neles Hand so fest, dass er ihr fast die Finger brach.

				Ein Lächeln umspielte die Lippen der Göttin. »Schon gut, Tora. Sie sind meine Gäste. Kommt her.« Sie hob die Hand, um die drei heranzuwinken.

				Nur mit Mühe gelang es Nele, die Starre zu überwinden, in die ihr Körper unter Faes Blick gefallen war. Sie war nun sehr froh, Jari neben sich zu wissen. Auf unsicheren Beinen wankte sie auf den Thron zu. Das Licht, das von unten herauf aus dem Boden strahlte, ließ alle Schatten ungewohnt fallen, sodass Nele schon nach kurzer Zeit ein wenig schwindelig wurde. Sie war sehr froh, als sie sich schließlich neben Jari auf eine der Stufen vor dem Thron sinken lassen konnte. Tora bezog hinter ihnen Position.

				»Ich bin glücklich, dass ihr es geschafft habt«, sagte Fae ernst. »Und keine Sekunde zu früh.«

				»Also kannst du uns wirklich helfen?« Jaris Stimme klang bemerkenswert flach neben dem singenden Timbre der Göttin. Oder lag es an der schieren Größe der Halle, in der sich alle Klänge zwangsläufig verlieren mussten?

				Fae lachte leise, aber es klang traurig. »Nein«, sagte sie leise. »Das habt ihr falsch verstanden. All meine Hoffnungen ruhen darauf, dass ihr mir helfen könnt. Was mich betrifft, ich werde in dieser Angelegenheit alles tun, was in meiner Macht steht, um von Nutzen zu sein. Aber außerhalb der Träume bin ich nur eine Katze. Die eigentlichen Heldentaten werdet ihr vollbringen müssen.« Ihr Blick richtete sich auf Nele. »Besonders du.«

				Nele schluckte. »Ich?«, flüsterte sie.

				Fae nickte ernst. »Das war schließlich von Anfang an der Plan. Auch wenn er dank Seth, wie du inzwischen ja weißt, beinahe fehlgeschlagen wäre.« Ihr Mund verzog sich schmerzvoll. Und auch Nele spürte bei ihren Worten einen Stich in der Brust. Also stimmte es wirklich. Seth hatte sie verraten. Und nicht nur sie. Auch Fae hatte ihm vertraut.

				»Aber kommen wir erst einmal zu dir.« Fae nickte Jari zu. »Dein Problem ist das weitaus einfacher zu lösende.«

				Jari runzelte die Stirn. »Mein Problem?«

				Fae lächelte schmal. »Nun ja. Meines ist es auch ein wenig. Es geht um deinen Körper. Du willst ihn zurück – und mir ist daran gelegen, dass derjenige, der ihn in Besitz hält, wieder in meinen Einflussbereich gebracht wird, ehe ein Unglück geschieht, das wir nicht mehr rückgängig machen können.« Ihre Augen wurden hart bei diesen Worten. »Darum werde ich dir helfen, im Streit um den Körper gegen ihn zu bestehen.«

				Jari und Nele wechselten einen Blick. Keiner von ihnen fühlte sich bei dieser erneuten Erwähnung eines Streits wohl in seiner Haut. Dass es dazu kommen würde, hatte Tora ja schon angedeutet. Aber es aus Faes Mund zu hören, gab dem ganzen einen fatalistischen Strich, als wäre es ein Kampf auf Leben und Tod. Und in gewisser Weise, dachte Nele bedrückt, war es das wahrscheinlich auch. Seth war mit Sicherheit kein leichter Gegner. Und dass er einsehen würde, dass er Jaris Körper freigeben musste, darauf hatte Nele wenig Hoffnung.

				»Wie wird dieser Kampf aussehen?«, fragte Jari schließlich. »Worauf muss ich mich einstellen?«

				Fae verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Ihr begegnet euch auf der Grenze zwischen Wachen und Traum«, erklärte sie. »Nele wird für dich ein Fenster in deine Traumkammer öffnen, aber dort wirst du nicht ankommen. Zumindest nicht gleich. Denn Seth wird merken, dass du dich näherst. Und er weiß, dass er sofort aus deinem Körper gedrängt wird, wenn er dich über die Grenze lässt. Die Traumkammer selbst wird er aber auch nicht betreten wollen, weil er weiß, dass ich dann sofort zur Stelle sein werde. Und das ist der springende Punkt.« Sie neigte sich ein Stück nach vorn und starrte Jari eindringlich an. »Er kann deinen Körper und deine Gestalt nur deshalb für sich nutzen, weil ich ihn durch ein göttliches Licht dazu befähigt habe. Nur deshalb kann er sich auch außerhalb der Traumwelt aufhalten, ohne die Gestalt einer gewöhnlichen Katze anzunehmen. Du musst dieses Licht löschen, dann wird er zurück in das Refugium der Wächter gezwungen.« Ein Funke blitzte in ihren Augen auf. »Und dort werde ich auf ihn warten.«

				Jari öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Aber Fae erhob sich bereits und schritt die Treppe hinunter auf sie zu. Und noch bevor Nele oder Jari auch nur begriffen, was geschah, hatte sie sich schon heruntergebeugt und ihren Mund auf Jaris gelegt. Jari zuckte zurück, aber Fae hielt ihn mit festem Griff am Nacken fest und zwang ihn, den Kuss zu erwidern. Jari keuchte und würgte. Es klang, als würde er ersticken. Entsetzt sprang Nele auf und wollte protestieren, sich auf Fae stürzen und sie von Jari wegzerren – da packte sie Tora, die sich die ganze Zeit über reglos und schweigend im Hintergrund gehalten hatte.

				»Keinen Laut!«, zischte Tora. »Ihm passiert nichts. Sieh hin!«

				Nele versteifte sich, bereit, sich doch gegen den Griff zu wehren. Doch da hatte Fae sich bereits von Jari gelöst. Nur ihre Hand lag noch eisern auf seinem Mund.

				»Du musst es schlucken«, flüsterte sie. »Vertrau mir. Du wirst es brauchen.«

				Jaris Gesicht war kreideweiß, und seine Augen traten hervor, als müsse er etwas wirklich Widerwärtiges im Mund halten. Aber am Ende tat er, was Fae sagte. Nele sah seinen Adamsapfel zucken. Noch einmal würgte er, schluckte wieder und verfiel dann in einen Hustenkrampf, der ihn sich auf den Stufen winden ließ.

				»Ich weiß, es ist furchtbar.« Fae strich ihm sanft über das Haar. »Aber ohne meine Dunkelheit wirst du mein Licht nicht löschen.«

				Zitternd und keuchend kam Jari allmählich zur Ruhe. Und auch Tora lockerte ihren eisernen Griff um Neles Oberkörper.

				Fae warf ihr einen Blick zu, der beinahe weich wirkte, als wolle sie um Verzeihung bitten. »Ich hätte euch vorwarnen sollen. Es tut mir leid. Aber die Zeit drängt. Wir beide haben auch noch einiges vor.« Sie streckte Jari die Hand hin, um ihm aufzuhelfen. Er wirkte nun wieder einigermaßen gefasst, obwohl er sich immer wieder über die Lippen leckte oder den Mund abwischte und der Ekel ihm ins Gesicht geschrieben stand. Ansonsten konnte Nele keine Veränderung an ihm sehen. Was war da bloß mit ihm passiert? Sie fühlte sich selbst noch ganz zittrig.

				»Und jetzt, fürchte ich, müsst ihr euch ein letztes Mal voneinander verabschieden. Ihr werdet euch in eurer Welt wiedersehen.« Fae ließ Jari los und winkte Tora, ebenfalls einen Schritt zurückzutreten.

				Sekundenlang standen Nele und Jari voreinander und sahen sich nur an. Aber sie hatten sich doch gerade erst wiedergefunden, dachte Nele verzweifelt. Wieso musste sie ihn jetzt wieder hergeben? Was, wenn er den Kampf verlor? Was, wenn der, den sie in ihrer Welt wiedertreffen würde, immer noch Seth war? Und was um Himmels willen hatte Fae denn mit ihr noch vor? Konnten sie nicht einfach zusammen gehen?

				In diesem Augenblick schlang Jari die Arme um sie und zog sie an sich.

				»Sei stark, Nele. Dann bin ich es auch«, murmelte er dicht an ihrem Ohr. »Wir sehen uns wieder. Diesmal lasse ich dich nicht sitzen, versprochen.«

				Nele hob den Kopf. Jaris Gesicht war nun ganz nah. Sie hätte jede einzelne seiner Wimpern zählen können.

				Ihr dritter Kuss war, im Gegensatz zum zweiten, sehr weich, und voller Trauer und Hoffnung zugleich. Er fühlte sich so zerbrechlich an, wie ein Versprechen, das sie beide unbedingt halten wollten, aber nicht wussten, ob sie konnten. Es musste einen vierten Kuss geben … Nele hatte das Gefühl, im nächsten Augenblick in Tränen ausbrechen zu müssen. Es musste einfach. Und dabei wollte sie endlich einmal gar nichts denken müssen.

				Ein leises Räuspern holte sie zurück in die Glashalle. Fae hatte Jari eine Hand auf die Schulter gelegt. »Du schaffst es«, sagte die Göttin. »Konzentriere dich nur auf das Licht und lass dich nicht ablenken. Dann kannst du gar nicht verlieren.« Sie griff nach seiner Hand. »Komm jetzt. Nele, öffne bitte das Fenster.«

				Jari nickte. Sein Blick hing noch immer an Nele. Er versuchte ein Lächeln, aber es geriet sehr schwach. »Dann bis später«, sagte er.

				Nele zwang sich, das Lächeln zu erwidern. »Bis später. Gute Reise.«

				Jari nickte nur. Dann ließ er Nele endgültig los.

				Nele atmete tief durch und dachte an Jaris Traumwelt. An die Wohnung mit der singenden Frau, in der sie bei ihrer ersten Traumreise gewesen war. Dort würde Jari doch einigermaßen sicher sein, oder?

				Das Fenster öffnete sich, nur wenige Handbreit über dem schimmernden Boden. Mattgraues Licht fiel hindurch. Ein letztes Mal sahen Nele und Jari sich an. Dann kletterte Jari mit den Füßen voran durch die Öffnung und ließ sich fallen. Hinter ihm schloss sich das Fenster und verschwand, als wäre es nie da gewesen.

				Nele starrte auf die Stelle, an der Jari eben noch gestanden hatte, und fühlte sich plötzlich sehr leer. Es kam ihr vor, als wollten ihre Beine sie nicht mehr tragen, und ihr war danach, sich einfach auf die Knie fallen zu lassen. Aber die Stimme der Göttin hielt sie zurück.

				»Es tut mir leid.« Fae griff nach Neles Arm. Am liebsten hätte Nele sie abgeschüttelt. Sie wollte jetzt nicht berührt werden. Von niemandem. Aber stattdessen stützte sie sich schwer auf die Göttin, deren zierliche Gestalt gar nicht so aussah, als ob sie das aushalten könnte. Aber Fae schwankte nicht. Sie führte Nele nur schweigend die Treppe hinauf zu ihrem Kissenthron und half ihr, sich hinzusetzen.

				»Sei tapfer, Kleines«, sagte sie sanft. »Ihr werdet euch bald wiedersehen. Und du musst dir über eines klar sein: Bei dem, was du für mich tun sollst, musst du ohnehin allein gehen.«

				Nele hob den Kopf. »Was ich tun soll?« Ja, fiel ihr wieder ein, so etwas hatte die Göttin vorhin angedeutet. Aber sie war so schnell darüber hinweggegangen, dass Nele es schon wieder völlig vergessen hatte.

				Fae hob die Brauen. »Aber ja. Ich hatte doch Heldentaten angekündigt, nicht wahr? Nun, dein Freund wird seinen Körper zurückerringen und mir die Vergeltung für meine verletzte Würde ermöglichen. Du aber, Nele – du wirst nichts Geringeres tun, als die Welt zu retten.«

				»Die … was?« Nele starrte sie entgeistert an. Für einen Augenblick war sie durchaus versucht, am Verstand der Göttin zu zweifeln. Aber dafür hätte ihr Tora, die noch immer schweigend und aufrecht am Fuß der Treppe Wache stand, sicher den Kopf abgerissen. Und Fae, so viel war Nele nach einem Blick in ihr Gesicht klar, meinte es bitterernst.

				»Selbstverständlich«, erklärte sie gelassen. »Oder in was für eine Welt dachtest du, zurückzukehren? Willst du dort alles so lassen, wie es ist? Das Nachtglas zerstört, die Menschen in Angst? Wohl kaum.« Fae schüttelte den Kopf. »Nein. Wir müssen den Normalzustand wiederherstellen. Und dazu, Nele, bist du der Schlüssel.«

				Es fiel Nele immer noch schwer, kein außergewöhnlich dummes Gesicht zu machen. »Aber wie?«, fragte sie. »Was kann ich denn tun?«

				Faes Blick schien nun direkt in sie hineinzusehen. »Du bist eine Klarträumerin. Ein ganz besonderer Mensch. Du bist diejenige, die den verlorenen Träumer zurückbringen konnte. Und du bist auch diejenige, die das Nachtglas heilen kann.«

				Das Nachtglas heilen. Die Worte der Göttin schwebten in der Luft, so nah, dass sie auf Neles Haut prickelten, und doch so wenig greifbar wie ein Atemhauch. Es klang einfach zu unglaublich. Aber auf der anderen Seite – war es nicht genau das, was sie selbst noch vor wenigen Stunden gedacht hatte, als sie die Blütenblätter in der Hand hielt? Sie konnte diesen Riss kitten! Fae hatte sie dabei beobachtet. Darum hatte sie gelächelt, ehe sie ging. Und auch jetzt lächelte sie, als könne sie jeden einzelnen von Neles Gedanken deutlich hören.

				»Die Welt, aus der du kommst, befindet sich derzeit in einem Zustand des Halbträumens«, erklärte sie. »Da das Nachtglas die Welten nicht mehr vollständig trennt, gelangen Träume in deine Stadt und können sich dort frei bewegen. Menschen träumen am helllichten Tag mit wachen Augen oder bleiben gleich in ihren Traumkammern. Wenn du nur wüsstest, wie konfus die Traumwelt inzwischen ist … Aber vielleicht kannst du es dir vorstellen. Du hast ja gesehen, was auf eurer Seite los ist.«

				Nele nickte. Oh ja. Sie hatte zumindest eine Ahnung, in welcher Aufruhr die Wächter der Träume sein mussten, die nun auf beiden Seiten wachten. So erklärte sich also endlich auch, warum die Katzen in den letzten Tagen so allgegenwärtig gewesen waren.

				»Dies ist jedenfalls der Punkt, an dem du ins Spiel kommst«, erklärte Fae weiter. »Du kannst in deiner Realität natürlich keine Träume formen, wie du es in der Traumwelt tust. Aber du bist in der Lage, etwas viel besseres zu tun: Du kannst Träume, die irrtümlich in deine Welt gelangt sind, wieder ihrer Form berauben. So, wie du es mit diesen Blütenblättern auf der Kreuzung getan hast.« Sie lächelte. »Und da ungeformte Träume die Grundsubstanz des Nachtglases sind, werden sie zurückfließen und es heilen. Jeder Traum wird ein kleines Stück des Bruches kitten. Und da das Gleichgewicht mit Jaris Rückkehr wiederhergestellt ist, wird es auch keine neuen Risse geben.«

				Nele konnte die Göttin nur stumm anstarren. So abstrus das alles auch klang, es ergab Sinn. Ja, es erschien ihr geradezu erschreckend logisch. Und trotzdem … konnte das ernsthaft Faes Plan sein? Sie, Nele, sollte ganz allein all diese wildgewordenen Träume zurück ins Nachtglas schicken? Die Bojen, die Abermillionen Blütenblätter, die Geldscheine, und wer wusste, was sonst noch? Nicht zu vergessen die Kreaturen, die aufgetaucht waren, sich jetzt aber irgendwo in der Stadt versteckten? Das war doch …

				Fae lächelte ein schmales Lächeln. »Du willst sagen, es sind viel zu viele, nicht wahr? Du willst sagen, dass du das allein niemals schaffen kannst.«

				Nele nickte. »Es würde ewig dauern, all diese Träume zu suchen«, erklärte sie. »Und selbst wenn ich mein Bestes gebe, finde ich sie bestimmt doch nicht alle. Wie soll das gehen?«

				Fae schloss die Augen und senkte den Kopf. Ihr Lächeln vertiefte sich. Und als sie den Blick wieder hob, leuchtete etwas im Kristallgrau ihrer Iris, das Nele als Schalk bezeichnet hätte, wäre die Situation nicht so absurd ernst gewesen.

				»Aber du wirst nicht allein sein, Nele«, sagte die Göttin. »Wir werden abwarten, bis der Kampf zwischen Jari und Seth ausgetragen ist. Und dann, mit deiner Erlaubnis, komme ich mit dir.«

				Am Fuß der Treppe hörte Nele Tora ein ungläubiges Zischen ausstoßen. Sie selbst war nicht weniger überrascht. Fae wollte … hatte sie nicht vorhin noch gesagt …?

				»Ich möchte deinen Körper nutzen, Nele«, erklärte Fae behutsam. »Und deine Fähigkeiten. Deshalb brauche ich dein Einverständnis, denn ich werde mich dir nicht aufzwingen. Du musst auch keine Angst haben, dass ich mich an deinen Menschenkörper klammere, wie Seth das tut. Ich liebe mein Reich und würde es nie im Stich lassen. Ich will nur, dass wir gemeinsam die Träume in Erlfeld aufspüren und sie dorthin zurückschicken, wo sie hingehören. Gemeinsam können wir es schaffen. Also, was sagst du?«

				Zuerst einmal sagte Nele gar nichts, weil es ihr die Sprache verschlug. Fae wollte … ihren Körper nutzen? Sie konnte sich kaum vorstellen, wie sich das anfühlen sollte. Und was dann geschehen würde, noch viel weniger.

				Fae streckte ihr die Hand entgegen. »Ich gebe dir mein Ehrenwort. Wenn die Welt wieder in ihren Fugen ist, werde ich deinen Körper augenblicklich verlassen. Und du wirst natürlich die ganze Zeit dabei sein. Nichts wird ohne dein Wissen oder dein Einverständnis geschehen. Abgemacht?«

				Nele musterte Fae eingehend. Das glatte Gesicht, die unergründlichen Augen. Sie hätte nie im Leben beurteilen können, ob diese Katze die Wahrheit sagte. Und sie war schon einmal auf die Lügen einer Katze hereingefallen. Aber was blieben ihr schon für Optionen? Nach Hause gehen und nichts tun? Nein. So ein Mensch war Nele nie gewesen und würde es auch nicht werden. Auch heute nicht. Also streckte sie den Arm aus und ergriff Faes Hand.

				Mit überraschend festem Druck schlossen sich Faes schmale Finger um ihre. »Fabelhaft.« Sie lächelte. »Dann brauchen wir jetzt nur noch zu warten.«

				Nele nickte stumm. Ja, das mussten sie wohl. Denn auch wenn sie es nach all den Ereignissen der letzten Tage nicht über sich brachte, Seth wirklich etwas Schlechtes zu wünschen, betete sie doch, dass Fae ihre Rache bekommen würde.

				Denn dann würde sie auch bald Jari wiedersehen, und diesmal würden sie zusammenbleiben. Solange sie es wollten.
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				Seth hatte Neles schlafenden Körper an den sichersten Ort gebracht, der ihm einfiel – und das war, nachdem Jaris Zimmer aufgrund seiner verwandelten Eltern ausfiel, Neles eigenes Zuhause. Natürlich war auch das nicht ganz ohne Risiko, da Seth nicht wusste, ob Neles Mutter nicht vielleicht dort sein würde. Aber wie er gehofft hatte, stand das Auto nicht auf dem Parkplatz vor der Garage, also war sie mit hoher Wahrscheinlichkeit zur Arbeit gefahren und das Haus verlassen.

				Nachdem er den Haustürschlüssel aus Neles Hosentasche gefischt und sich so Zutritt verschafft hatte, legte Seth dennoch zunächst das Mädchen aufs Sofa im Wohnzimmer und nahm sich die Zeit, das Haus noch einmal von oben bis unten zu durchstreifen und in alle Räume zu spähen, ob er und Nele wirklich allein waren. Erst dann wollte er sie nach oben ins Bett tragen und sich überlegen, wie er sie wecken konnte.

				Aber dazu kam es nicht mehr.

				Er war gerade wieder im Wohnzimmer angelangt, als er es spürte. Dieses Ziehen direkt unter seinem Herzen, dort wo Faes Licht in ihm glühte, ganz ähnlich dem Gefühl, das er verspürt hatte, als er Jaris Körper besetzte. Nur diesmal war es umgekehrt, floss aus ihm heraus statt in ihn hinein. Das Licht flackerte und mit ihm Seths Sichtfeld. Er taumelte, griff sich an die Brust und wäre fast auf Nele gestürzt, die noch immer reglos auf dem Sofa lag. Im letzten Augenblick stützte er sich an der Lehne ab und stolperte die verbliebenen Schritte zum Sessel hinüber, ehe er schwer hineinfiel. Nein, dachte er und starrte zu Nele hinüber, das kann nicht sein! Das kann sie nicht getan haben!

				Doch ob sie nun etwas damit zu tun hatte oder nicht, es ließ sich nicht aufhalten. Jari – der verlorene Träumer. Er war plötzlich wieder ganz nah. Und er wollte seinen Körper zurück.

				Seth stieß ein wütendes Knurren aus, als er spürte, wie erneut etwas – oder jemand – versuchte, ihn aus dem Körper und dem Geist, die er mit so viel Blut und Schweiß zu seinen gemacht hatte, herauszudrängen. Er würde das nicht zulassen! Dieser Menschenjunge sollte sehen, was es hieß, gegen einen Kater zu kämpfen!

				Seth schloss die Augen und ließ sich fallen. Es war entschieden – er würde dem Jungen entgegengehen. Es gab eine Grenze, die er nicht übertreten durfte. Und die würde Seth verteidigen, mit allen Mitteln. Auch wenn das hieß, dass er den Träumer, der selbst schon halb zu einem Traum geworden war, für immer auslöschen musste.

				Jari flog.

				Er schwebte in einem endlosen Nichts, und doch zielstrebig voran wie von einem unsichtbaren Faden gezogen, weiter und weiter, hin zu einem Ziel, das er noch nicht ausmachen konnte.

				Um ihn war es dunkel. Aber Jari nahm das kaum wahr, denn in ihm war es noch sehr viel dunkler. Er hatte geschluckt, was Fae ihm gegeben hatte, obwohl er geglaubt hatte, daran zu ersticken; hatte es hinuntergewürgt wie zähflüssigen Teer. Und genauso fühlte es sich noch immer an. Es pulsierte in seinem Magen, heiß und schwarz. Wenn er die Hand auf seine Brust legte, ertastete er sich windende Wulste, die im Takt seines Herzens unter seiner Haut pochten. Ein Mal, tief in sein Fleisch gebrannt, Geschenk und Fluch zugleich. Er war gezeichnet. In seinem Kopf wisperte noch immer Faes lautlose Stimme, die ohne Worte zu ihm sprach. Ihm sagte, dass es nur einen Weg gab, das Mal wieder loszuwerden. Er musste Seth besiegen.

				In der Ferne sah Jari nun ein Leuchten, dort wo die Grenze zwischen Traum und Wachen sein musste. Ein mattes Licht, warm und einladend. Sein Zuhause. Sein Körper, und die Welt, in die er gehörte. Je näher er ihr kam, desto mehr fühlte Jari die Kräfte zurückkehren, die ihm bei seiner Reise durch die Unendlichkeit verloren gegangen waren. Er war ein Mensch, kein Traum, und genau das würde er auch bald wieder sein. Mit allem, was dazugehörte.

				Jari ballte die Faust und spürte, wie die Dunkelheit des Mals prickelnd hineinfloss und bis in seine Fingerspitzen strömte. Seine einzige Waffe, um seinem letzten Gegner entgegenzutreten: sich selbst. Oder zumindest einer Person, die ihm bis aufs Haar glich.

				Jari spürte den Kater schon von Weitem. Er hatte sein Kommen sofort bemerkt, genau wie Fae vorausgesagt hatte. Und als Jari nahe genug herangekommen war, sah er ihn auch. Seth erwartete ihn; auf einem schmalen Grat aus nachtschwarzem Stein, der das Licht von der Dunkelheit trennte. Reglos stand er dort, aufrecht und aufs Äußerste angespannt. Auf der nackten Brust des Katers sah Jari ein Mal, das das genaue Spiegelbild seines eigenen darstellte. Es erhellte Seths Gesicht mit sanftem Glimmen, ein scharfer Kontrast zu seiner grimmig entschlossenen Miene. Das Licht floss bis hinunter in seine bloßen Füße und sogar noch ein Stück in das schwarze Gestein hinein, wie ein Anker, der ihn in dem gestohlenen Körper hielt.

				»So begegnen wir uns also.« Selbst Seths Stimme war scharf, als wolle er sie als eine Waffe benutzen, um den ersten Schlag gegen Jari zu führen, noch ehe der nur einen Schritt auf die Grenze gesetzt hatte.

				Was auch immer Jari bis hierher angetrieben und ihm Schwerelosigkeit verliehen hatte, es war in dem Moment verschwunden, als er den schwarzen Untergrund des Stegs berührte. Kaum zwei Schritte voneinander entfernt standen er und Seth sich nun gegenüber. Zu beiden Seiten stürzten die Wände des Grats steil hinab in eine ungewisse Tiefe. Und Jari wusste, er durfte nicht fallen. Wenn er das zuließ, war alles vorbei.

				»Lass mich durch«, sagte er, so ruhig er konnte. »Geh zurück nach Hause.«

				Seth stieß ein hartes Lachen aus. Es hallte weit in der Leere, die sie umgab. »Du willst nicht im Ernst versuchen, mit mir zu verhandeln, oder? Nimm es nicht persönlich – aber nein. Unmöglich. Selbst wenn ich es wollte, kannst du nicht wirklich glauben, dass ich mich wieder in Faes Reichweite begebe, solange das Nachtglas noch steht. Geh zurück in die Traumwelt. Niemand braucht dich hier.«

				Jari spürte, wie sein Gesicht sich verfinsterte. Wut stieg in ihm auf. Dieses Lachen – aus seinem Mund, mit seiner Stimme! Und dieser selbstgerechte Ausdruck auf seinem Gesicht! »Mag sein. Aber dieses Leben gehört dir nicht. Du hast etwas falsch verstanden, Seth: Du wirst hier nicht gebra…«

				Mit voller Wucht traf ihn Seths Fuß unter dem Kinn. Der Tritt hob Jari von den Beinen, und er hörte seinen Kiefer knacken. Nicht fallen!, war sein einziger Gedanke, als er hart zu Boden stürzte und sich im letzten Moment abfing. Nur nicht in diesen Abgrund fallen! Sein rechter Fuß rutschte ins Leere, schabte an der steilen Wand des Grates entlang. Kleine Gesteinssplitter lösten sich und segelten lautlos in die Tiefe.

				Der Angriff war so schnell gekommen, dass Jari die Bewegung nicht einmal gesehen hatte. Sein Schädel vibrierte noch immer, und seine Sicht verschwamm – da setzte Seth bereits nach. Der nächste Tritt traf Jari vor die Brust und streckte ihn lang zu Boden.

				»Du redest zu viel«, zischte Seth. Sein spitzes Knie presste sich grob zwischen Jaris Rippen und drückte ihm die Luft ab. Seine Augen glühten kalt. »Nur leider wirst du nichts mehr daraus lernen!«

				Er würde ihn in den Abgrund stoßen. Ohnmächtig vor Schmerz und nach Atem ringend, lag Jari unter Seth, das Gesicht nur Millimeter von der schroffen Kante entfernt, und spürte, wie der Sog der Tiefe nach ihm griff. Wenn er sich doch nur bewegen könnte. Wenn er …

				Jaris Gedanken stockten. Natürlich konnte er sich bewegen. Sie waren immer noch in der Traumwelt, dies war nicht sein echter Körper, auch wenn es sich so anfühlte. Er musste keine Schmerzen empfinden!

				Natürlich half dieses Wissen nicht viel. Es schmerzte trotzdem. Aber der winzige Moment der Klarheit reichte aus, damit Jari es fertigbrachte, die Arme in die Höhe zu reißen und sich an Seths Nacken zu klammern. Mit aller Kraft hielt er sich fest.

				Der Kater fauchte wütend, stemmte sich hoch und versuchte, sich aus Jaris Griff zu winden. »Lass los!« Seine Stimme war nur noch ein Grollen tief in seiner Kehle. Aber Jari ließ nicht los. Im Gegenteil.

				Das Leuchten des Mals auf Seths Brust war ihm nun ganz nah. Irgendwie musste er es schaffen, seine Hand darauf zu legen, damit die Dunkelheit, die Fae ihm zur Waffe gegeben hatte, ihren Weg finden konnte. Aber wie, wenn er doch beide Arme brauchte, um sich festzuklammern? Seth saß nun rittlings auf ihm und klemmte Jaris Hüften zwischen seinen Knien ein wie in einem Schraubstock, während er ihn an den Schultern von sich zu drücken versuchte. Gleichzeitig zwang er ihn immer weiter in Richtung der gefährlichen Kante. Er war stark. Viel stärker, als Jari je sein würde.

				Jaris rechtes Bein hing noch immer über den Rand des Grats. Verzweifelt bemühte er sich, irgendwo Halt zu finden, sich wenigstens ein Stück weit vom Abgrund wegzuschieben. Aber er erreichte nur, dass noch mehr Splitter unter seinem Fuß wegbröckelten.

				Und dann kam Jari ein Gedanke. Ein wilder, aus seiner Verzweiflung geborener Gedanke, von dem er sofort wusste, dass es vielleicht sein letzter sein würde.

				Wenn er fiel, würden sie beide fallen.

				Also ließ er los. Von einem Augenblick zum anderen hörte er auf, sich zu wehren, und ließ zu, dass Seths gesamte Kraft ihn mit voller Gewalt traf und ihn in den Abgrund schleuderte. Jari hörte Seth überrascht keuchen, sah, wie er, von dem plötzlichen Verlust des Widerstands überrascht, ebenfalls taumelte. Für einen kostbaren Moment verlor der Kater die Kontrolle über seine Bewegungen.

				Wie in Zeitlupe verfolgte Jari, wie sein eigener Arm sich streckte. Wie seine Hand, schon im Sturz, nach dem Mal auf Seths Brust griff und es im letzten Augenblick streifte. Und Faes Dunkelheit, die wie schwarze Spinnenfäden aus seinen Fingern schoss und in Sekundenschnelle ein Netz um den Kater spann.

				Seth brüllte, ein Schrei wie von einem wilden Tier. Das Licht in seiner Brust flackerte und sickerte an den Fäden entlang nach draußen, verlor sich gleichzeitig mit der Gestalt von Jaris Körper, die er nicht mehr zu halten vermochte, während das Netz sich um ihn schlang und ihn einwob in einen dichten Kokon aus Schwärze.

				Das war das Letzte, was Jari sah, ehe der Rand des Grats aus seinem Blickfeld verschwand und es auch um ihn stockfinster wurde.

				***

				Fae hatte, seit Nele ihre Zustimmung zu ihrem Plan gegeben hatte, kein Wort mehr gesagt. Die Glashalle lag in Schweigen, und auch Nele wagte nicht zu sprechen. Nicht einmal mit Tora, die unverändert wachsam am Fuß der Treppe Stellung hielt. Es war nicht nur, dass Fae stumm blieb. Die Göttin schien gar nicht mehr wirklich da zu sein. Ihr Blick ging ins Leere, als würde sie etwas sehen, das Nele verborgen blieb. Ab und an zuckte ein Muskel in ihrem ansonsten völlig reglosen Gesicht, ihre Augen huschten hin und her, oder ihre Finger, die nach wie vor Neles Hand hielten, verkrampften sich. Nele fühlte sich alles andere als wohl, und mehr als einmal war sie nur um Haaresbreite davon entfernt, doch den Mund aufzumachen und zu fragen, was Fae sah. Beobachtete sie Jari? Verfolgte sie seinen Kampf gegen Seth? Was geschah dort draußen?

				Aber sie tat es nie. Wenn sie Fae nun ablenkte und sie so vielleicht davon abhielt, einzugreifen, wenn es zu schlecht für Jari aussah, dann hätte sie sich das nie verziehen. Und selbst wenn sie auf diesen vernünftigen Gedanken nicht von allein gekommen wäre – ein einziger Blick in Toras strenge Miene hätte sie dennoch davon abgehalten, sich auch nur zu hastig zu bewegen.

				Endlich kehrte das Leben in Faes Gesicht zurück – wenn man das bei ihren maskenhaft glatten Zügen überhaupt so nennen konnte. Ein Schauer lief durch ihren Körper, in ihren Augen flackerte es. Und dann verzog ein Lächeln ihre Lippen, das ihre strahlend weißen Fangzähne aufblitzen ließ.

				Nele konnte sich nicht länger zurückhalten. »Und? Was ist?« Sie bemerkte kaum, dass sie vor Aufregung auf die Füße gesprungen war. »Wie ist es ausgegangen? Was hast du gesehen?«

				Ein milde belustigter Blick aus kristallklaren Augen traf sie. »Dieser Jari«, sagte Fae sanft. »Ich habe es ihm so einfach gemacht. Und trotzdem hätte er beinahe vergessen, mein Geschenk zu benutzen.«

				Nele bemühte sich vergeblich, ihren Atem zu beruhigen, der so hastig und flach über ihre Lippen strömte, dass ihr ein wenig schwindelig wurde. »Wie geht es ihm?« Sie war ganz heiser vor Aufregung, und ihre Stimme hallte in der Glashalle unangenehm laut. »Er hat es doch geschafft, oder?«

				Fae nickte langsam. »Das hat er. Er ist nur … etwas tiefer in die Träume zurückgefallen als geplant.« Sie lächelte erneut, als sie sah, wie Nele bei ihren Worten zu zittern begann. »Aber keine Sorge. Sein Körper ist jetzt wieder frei, und er ist auf der richtigen Seite des Nachtglases. Diesmal findet er allein zurück. Es wird lediglich ein wenig dauern.«

				Nele hatte das Gefühl, vor Erleichterung zusammenbrechen zu müssen. Jari würde nach Hause kommen. Es war vorbei, endlich vorbei.

				Zumindest fast.

				Denn auch wenn Nele es über dem Bangen, wie es Jari wohl ergehen würde, tatsächlich beinahe vergessen hätte – die eigentliche Prüfung lag noch vor ihr. Und in Faes Augen sah sie deutlich, dass es nun keinen weiteren Aufschub mehr geben würde.

				»Und da das nun geregelt ist, machen wir zwei uns jetzt auch auf den Weg«, sagte die Göttin ernst. Das Lächeln war vollständig von ihrem Gesicht verschwunden. »Es ist höchste Zeit.«

				Nele schluckte mühsam. »Aber …«, protestierte sie schwach. Auf einmal war ihr wieder sehr mulmig zumute. »Was ist mit Seth? Wo ist er? Was passiert jetzt mit ihm?«

				Tatsächlich hatte sie gehofft, ihn noch einmal sehen zu können. Sie konnte ihm zwar nicht verzeihen, was er getan hatte. Aber nach allem, was sie zusammen erlebt hatten, wollte sie sich wenigstens von ihm verabschieden.

				Fae allerdings schien das für keine gute Idee zu halten. Winzige Falten kräuselten ihre glatte Stirn, und sie schüttelte den Kopf. »Lass das meine Sorge sein, meine Liebe. Er bekommt, was er verdient, dafür werde ich sorgen, wenn ich aus deiner Welt hierher zurückkehre. Kümmere du dich jetzt um deine Aufgabe.«

				Nele zog die Brauen zusammen. Das klang nicht gut – und ihr war nicht danach, es einfach hinzunehmen.

				»Ich möchte ihn sehen«, beharrte sie. »Ich meine … versteh das nicht falsch, er hat sicher großen Mist gebaut. Aber er ist nicht völlig schlecht. Ich glaube wirklich, dass er mich sehr gern hat und … ich würde gern noch einmal mit ihm sprechen.«

				Fae seufzte leise und wechselte einen Blick mit Tora, die nun sehr finster dreinsah.

				»Das wird leider nicht möglich sein«, sagte sie dann. »Nicht jetzt. Aber ich verspreche, ich werde sehen, was ich tun kann.«

				Nele presste die Lippen zusammen und schwieg. Am liebsten hätte sie weiter widersprochen. Aber Fae schien in diesem Moment die Wahrheit zu sagen, soweit Nele das beurteilen konnte. Sie wollte ihr gern glauben, und natürlich – die Zeit lief ihnen davon.

				»Also schön«, lenkte sie ein. »Dann bringst du mich jetzt nach Hause, ja?«

				Die Andeutung eines Lächelns kehrte auf Faes Gesicht zurück. »Aber nein. Nicht ich. Du wirst das tun. Uns beide. Und dann wird alles wieder gut. Ich verspreche es dir.«

				Nele nickte zögernd. »In Ordnung. Was muss ich tun?«

				Fae streckte ihren Arm aus. »Nichts, außer aufzuwachen. Halt meine Hand, wenn du zurückkehrst. Und wenn du die Augen aufschlägst, werde ich bei dir sein.«

				Nele atmete einmal tief durch. Aufwachen. Aus einem Traum zurückkehren. Das klang beinahe zu leicht. Als sie die Finger der Göttin ergriff – zum gefühlt tausendsten Mal an diesem Tag –, fühlte sie sich plötzlich absurderweise geradezu traurig.

				Noch einmal wandte sie sich zu Tora um, die sie noch immer mit ihren glühenden, aufmerksamen Augen beobachtete. »Auf Wiedersehen«, sagte Nele und lächelte. »Danke, dass du dich um Jari gekümmert hast.«

				Tora nickte. »Ich habe nur meine Pflicht erfüllt.« Ihr Gesicht war unverändert ernst. Aber in ihrem Blick glaubte Nele zu sehen, dass sie sich über den Dank dennoch freute.

				Dann wandte sie sich um. Auch Fae sah sie jetzt nicht mehr an, obwohl sie die Gegenwart der Göttin natürlich dennoch spürte.

				Aufwachen also, dachte Nele. Nein, das konnte doch wirklich nicht so schwer sein. Das hatte sie schließlich schon unzählbar oft getan. Ein letztes Mal schloss sie kurz die Augen. Und öffnete dann ein Fenster aus der Nacht hinaus in den Tag.

				Fae hatte nicht zu viel versprochen. Als Nele die Lider hob, blinzelte und sich mit schweren Armen den Schlaf aus den Augen rieb, war sie wirklich nicht allein – auch wenn es sich im ersten Moment kaum so anfühlte, als hätte sich auch nur irgendetwas verändert.

				Sie lag auf dem Sofa in ihrem Wohnzimmer, ohne sich erinnern zu können, wie sie dorthin gekommen war. Sie war doch neben Svea eingeschlafen? Und wo waren Aylin und Charlotte? Die waren doch auch bei ihr gewesen? Aber wenn Nele ehrlich zu sich selbst war, schien ihr das inzwischen so weit weg, dass die ganze Episode in der Schule, einschließlich ihrer Flucht zu Charlotte, ebenso gut auch ein Traum hätte gewesen sein können.

				Als sie sich jedoch aufrichtete und sich blinzelnd umschaute, entdeckte sie im Sessel Jari, der reglos dort lag; in einer Haltung, die so denkbar unbequem aussah, dass Nele sich nicht vorstellen konnte, wie Schlaf in so einer Position überhaupt möglich sein sollte. Aber seine Brust hob und senkte sich schwach, und sein Gesicht zeigte einen so friedlichen Ausdruck, dass Nele fast die Tränen kamen.

				Und in diesem Augenblick hörte sie zum ersten Mal einen Gedanken, der unmöglich ihr eigener sein konnte.

				›Er ist schon auf dem Weg hierher. Spätestens zum nächsten Sonnenaufgang wird er wieder bei dir sein.‹

				Fae. Ein Kribbeln jagte durch Neles Körper. Und erst jetzt fiel ihr auf, wie unnatürlich klar sie ihre Umgebung wahrnahm. Alle Linien schienen schärfer, die Kontraste tiefer zu sein. Auch ihre Bewegungen fühlten sich anders an als sonst. Viel leichter und geschmeidiger, obwohl sie doch gerade aus einem wirklich tiefen Schlaf aufgewacht war.

				»Fae«, sagte sie und kam sich sofort komisch vor, in einem leeren Raum mit sich selbst zu sprechen. »Was machen wir jetzt?«

				Wieder spürte sie dieses Kribbeln hinter ihrer Stirn, und kurz darauf tauchte die Antwort auf ihre Frage in ihrem Kopf auf.

				›Geh in die Stadt, zu der Kreuzung, über der das Nachtglas riss. Dort ist der Sog am stärksten, und unsere Kraft auch.‹

				Nele nickte und war schon auf dem Weg zur Tür. Als sie auf die Straße trat, ging ihr erster Blick direkt zum Himmel, und eine Gänsehaut kroch über ihren Rücken. Das Nachtglas schien ein ganzes Stück tiefer auf die Stadt herabgesunken zu sein. Das Loch, das sie schon von der anderen Seite aus gesehen hatte, war längst nicht mehr das einzige. Überall brachen nun beständig Stücke aus dem Himmel und fielen als funkelnder Scherbenregen auf die Dachfirste und Bäume. Gelbes Nachmittagslicht vermischte sich mit dem silberblauen Leuchten der ungeformten Träume, sodass ganz Erlfeld in einen geisterhaften Schimmer getaucht war. Die Straßen lagen unheimlich still da, nur vereinzelt schlurften Menschen mit leerem Blick über die Gehwege und durch die Gärten. Ziellos. Stumm, ohne einander auch nur zu bemerken.

				Nele sah sich um. Auf einen Bus oder gar ein Taxi brauchte sie diesmal wohl nicht zu hoffen. Wie kam sie denn nur zu Fuß am besten zu dieser Kreuzung? Am klügsten würde es wohl sein, wenn sie erst mal in die grobe Richtung ging, in die die Straßenbahn sonst fuhr.

				Aber als sie sich auf den Weg zur Haltestelle machte, stellte sie erstaunt fest, dass ihre Beine ganz von selbst eine völlig andere Richtung einschlugen.

				Hier entlang, sagte Fae in ihrem Kopf. Wir nehmen die Katzenpfade. Dann sind wir schnell am Ziel.

				Katzenpfade? Noch bevor Nele auch nur darüber nachdenken konnte, was die Göttin damit meinte, setzte sich ihr Körper bereits in Bewegung, und ehe sie es sich versah, hatte sie zu rennen begonnen – schneller, als sie es sich jemals zugetraut hätte. Es war Fae, die ihren Körper steuerte, und Nele begriff nun sehr gut, was Katzenpfade waren. Ihr Weg führte sie durch Gärten und Hinterhöfe, über Mauern, Zäune und Mülltonnen abseits der Straßen. Und obwohl Neles Muskeln schon bald brannten vor Anstrengung, entschied sie, nicht dagegen anzukämpfen und sich einfach vorantragen zu lassen. Beinahe genoss sie sogar den Wind in ihrem Gesicht, und die Geschwindigkeit, mit der sie vorankam. Sie brauchte nichts zu tun, nichts zu denken. Sie übersprang meterhohe Hecken, als wäre es nichts, und wäre Fae mit ihr auf ein Dach geklettert, es hätte sie auch nicht mehr gewundert. Viel schneller als Nele es je für möglich gehalten hätte, waren sie bei ihrer Schule angekommen. Und von dort aus war auch die schicksalhafte Kreuzung nur noch einen buchstäblichen Katzensprung entfernt.

				Anders als beim letzten Mal, als Nele hier gewesen war, lag die Kreuzung jetzt ebenso verlassen da wie der Rest der Stadt. Die Menschenmassen, die sich um die Absperrung gedrängt hatten, waren verschwunden, und weit und breit war niemand zu sehen. Dafür waren aber umso mehr Träume hier. Eine gewaltige Felsformation, höher selbst als die höchsten Dächer Erlfelds, war mitten auf der Straße aus dem Boden geschossen. Ein Feld aus rotem Mohn wucherte über den Asphalt und verdeckte die Blütenblätter, Bojen und Krater. Verlassene Autos standen planlos über die Kreuzung verteilt, sogar ein Streifenwagen war darunter. Und noch immer tropften Träume aus dem Himmel, verwandelten sich in kreischende Affen und goldenen Regen oder flossen einfach über den Boden, als könnten sie sich nicht entscheiden, welche Form sie annehmen sollten.

				Auf den Felsen!, bestimmte Fae und kletterte bereits hinauf. Nele konnte inzwischen nur noch keuchen. Sie hatte das Gefühl, mit ihrer Kraft völlig am Ende zu sein. Aber Fae schien ihren Körper anders einzuschätzen. Dabei, fürchtete Nele, stand der eigentliche Kraftakt erst noch bevor. Und zwar unmittelbar. Aber inzwischen war sie sogar zu erschöpft, um aufgeregt zu sein.

				Als sie schließlich die Spitze des Felsens erreichten und Nele auf die Stadt heruntersah, erkannte sie das ganze Ausmaß des Chaos, in das Erlfeld in den vergangenen Stunden gestürzt war. Alles war in Bewegung, nichts blieb auch nur einen Augenblick wie es war. Flüssiges Silber triefte und rieselte in einem fort vom Himmel, ließ ganze Häuser zerfließen, Straßen zu Schluchten werden und Bäume zu bizarren Türmen anwachsen. Der Marktplatz mit dem Brunnen, auf dem Nele sich mit Jari getroffen hatte, war zu einem schneebedeckten Wald geworden, gesäumt von schiefergrauen Wolkenschlössern. Und noch immer war kaum ein Mensch zu entdecken.

				Manche von ihnen haben sich in ihre eigenen Träume verwandelt, flüsterte Fae hinter Neles Stirn. Oder sie verstecken sich in tiefem Schlaf, aus dem sie sich nicht befreien können. Wir müssen handeln. Und zwar jetzt gleich.

				»Aber was tun wir denn?«, japste Nele.

				Wir rufen sie zusammen. Die Göttin klang nun grimmig und zugleich entschlossen. Und dann schickst du sie alle zurück.

				»Sie rufen? Wie?«

				Das wirst du gleich sehen. Vertrau mir nur.

				Vertrauen. Das sagte sich so leicht, dachte Nele, wenn sie doch überhaupt nicht wusste, worauf sie sich einzustellen hatte. Sie spürte, wie sich in ihrem Bauch ein Kribbeln regte, wie es anschwoll und sich in ihr ausbreitete, bis es von ihren Fußnägeln bis in die Haarspitzen jedes Gefäß und jede Pore ausfüllte. Und dann bäumte es sich auf. Neles Kopf bog sich zurück, und ein Schrei, so tief und wild, dass sie ihre eigene Stimme kaum darin erkannte, brach aus ihrer Kehle. Ein lang gezogenes Heulen, das sich durch den Stein unter ihren Füßen bis in die Erde hinein fortsetzte und wie eine gewaltige Druckwelle durch die ganze Stadt jagte.

				Kommt!, wisperte Fae, und Neles Mund formte die Worte zur gleichen Zeit, trug sie durch Luft und Erde in jeden Winkel. Kommt zu mir!

				Und die Träume kamen.

				Nele spürte, wie sie herankrochen, in Wirbeln auf sie zuflogen und durch die Straßen dem Zentrum zuflossen.

				Kehrt zurück zu mir! Kehrt zurück nach Hause!

				Kreischen, Kichern, Grollen und Murmeln erfüllte die Luft, unterlegt vom Schaben und Tappen unzähliger Füße auf Asphalt und Blütenblättern. Näher und näher, lauter und lauter. Und als der Schrei endlich verstummte und Nele die Augen wieder öffnete, sah sie auf ein Heer der Grotesken herab.

				Es war ein Ozean der Absonderlichkeiten, der gegen den Felsen unter ihr anbrandete, wie sie ihn sich in ihrem ganzen Leben nicht ansatzweise hätte ausdenken können. Kreaturen, manche noch halb menschlich, andere riesig und bestienhaft, wandernde Pflanzen oder einfache, alltägliche Gegenstände, die doch wie von einem eigenen Leben beseelt schienen. Sie raunten, jammerten und stöhnten. Viele hielten ihre Arme wie flehend erhoben, als hofften sie auf Erlösung.

				Und dort … dort waren auch Jaris Eltern. Direkt zu Neles Füßen versuchten sie, den Felsen hinaufzuklettern. Die Mutter, der Geist, selbst kaum noch mehr als ein Lufthauch. Und der Vater, das Monster, das Nele hinter der Tür hatte schnarchen hören. Ein haariges, bulliges Ungetüm mit funkelnden Augen. Wer sonst mochte dort unten sein, den sie kannte?, dachte sie entsetzt. Wie viele ihrer Mitschüler, ihrer Lehrer? Vielleicht sogar … ihre Mutter? Sie konnte es nicht ausschließen, immerhin hatte Nele sie seit dem Morgen nicht gesehen.

				»Was geschieht mit ihnen?«, flüsterte sie und merkte im gleichen Moment, dass sie die Arme weit ausgebreitet hatte, wie um all die Gestalten willkommen zu heißen. Tränen liefen ihr über die Wangen, ohne dass sie wirklich weinte. »Was ist mit den Menschen da unten?«

				Ein Lächeln, warm und mitfühlend, rieselte durch ihren Körper.

				Keine Angst, sagte Fae. Sie werden alle zurückkehren, wohin sie gehören, gereinigt von ihren Dämonen. Alles wird gut, besser noch als vorher. Und jetzt – schließ die Augen und weck sie auf.

				Ohne dass sie etwas dagegen tun konnte, sanken Neles Lider herab und verbargen die wilden Träume vor ihrem Blick. Aber Nele wusste, sie würde sie niemals vergessen. Nicht ihre Stimmen, nicht ihre flehenden Augen. Und nicht das Licht.

				Sie dachte an das Blatt, das aus ihrer Hand verschwunden war. Es war ganz einfach gewesen. Sie hatte nur daran gedacht, dass es hier nicht hingehören konnte, und es war gegangen.

				Nele holte tief Luft.

				Tu es, rief Fae. Jetzt!

				Und Nele gehorchte.

				»Geht nach Hause!«, schrie sie. Grelles Licht blitzte auf, das sie selbst durch die geschlossenen Lider blendete. »Wacht auf und kehrt zurück!«

				Ein Klingen, wie von Weingläsern im Schrank, nur unendlich viel lauter, dröhnte über den Himmel. Nele riss die Augen auf – und sah, wie die Träume in Stücke fielen. Wie sie zerbröselten und wie trockene Asche vom Wind emporgetragen wurden, hin zu dem Loch im Nachtglas, das sich langsam zu schließen begann. Der Stein, auf dem Nele stand, zerfiel unter ihren Füßen, und für einen schrecklichen Moment stürzte sie etliche Meter in die Tiefe. Doch der Strom der ungeformten Träume, der zum Himmel schoss, fing sie auf, sodass sie wie ein schwerer Ball auf der Fontäne eines Springbrunnens langsam zu Boden trudelte und schließlich mit einem leichten Ruck auf dem Rücken landete. Benommen blieb sie liegen und starrte auf den Himmel, der sich über ihr langsam zu heben schien und mit jedem Aufblitzen eines zurückkehrenden Traumes heller und heller wurde.

				Und schließlich, als auch das letzte Sandkorn zurückgekehrt war, wurde die Stadt wieder still. Das Klingen verebbte, das Licht verlosch.

				Zurück blieb nur Fae, ein flüchtiges Kribbeln unter Neles Haut.

				Ich danke dir, hörte Nele sie noch flüstern. Du hast uns alle gerettet. Das werden wir nie vergessen.

				Dann war auch die Göttin fort. Und Nele blieb, zerschlagen und wund, unter einem tiefroten Abendhimmel allein zurück.
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				Das Netz gab ihn nicht frei.

				Seit Stunden, wie ihm schien, hatte Seth gestrampelt, gezerrt und geflucht. Aber es half nichts, und er wusste es. Dies war Faes Netz. Er hatte keine Chance.

				Und als er nun hörte, wie sie sich näherte, wusste er auch, dass es jetzt endgültig vorbei war. Sein Spiel war ausgespielt.

				Es überraschte ihn selbst ein wenig, dass es ihm tatsächlich beinahe gleichgültig war. Inzwischen war er nur noch erschöpft, so erschöpft und enttäuscht, dass kein Raum mehr blieb für Wut oder auch nur verletzte Eitelkeit.

				»Ist dein Stolz nun endlich gebrochen?«, fragte Fae. Sie stand nicht weit von ihm entfernt. Mit dem ausgestreckten Arm hätte sie ihn ohne Mühe berühren können. Seth war froh, dass sie es nicht tat und ihm so eine weitere Demütigung ersparte.

				»Sag es«, knurrte er müde. »Bring es hinter dich.«

				Fae lächelte nicht. Kein Triumph lag in ihren Augen. Vielmehr sah sie unendlich traurig aus. »Du mochtest sie sehr, nicht wahr? So sehr, dass du selbst für deine Begriffe viel zu weit gegangen bist.«

				Seth schwieg. Es widerstrebte ihm, ihr recht zu geben. Und doch war es wohl richtig, was sie sagte.

				»Sie wollte dich noch einmal sehen«, fuhr Fae fort. »Aber ich habe es ihr nicht erlaubt.«

				Ein leises Fauchen entwich Seths Kehle. »Hör schon auf. Bring es einfach zu Ende.«

				Fae hob die Brauen und musterte ihn verwundert. Dann aber nickte sie langsam. »Wie du willst.« Sie trat einen weiteren Schritt näher und stand nun so dicht vor ihm, dass er ihren kühlen erdigen Duft riechen konnte. Den Duft der Alten, der Unsterblichen. So wie sie hatte Seth nie sein mögen. Aber dass seine Zeit so früh zu Ende ging, das hatte er auch nicht gewollt.

				Federleicht legte sich Faes Hand nun doch auf seine Stirn. Und aus der Nähe sah er, dass tatsächlich Tränen in ihren Augen schimmerten.

				»Ich enthebe dich«, sagte sie leise, »für die nächsten hundert Jahre deines Wächterstatus. Erst dann sollst du eine neue Chance bekommen, dich zu beweisen.«

				Der Atem blieb Seth in der Kehle stecken, und für einen winzigen Augenblick glomm eine völlig irrationale Hoffnung in ihm auf. Was sagte sie da? Eine neue Chance? Er musste sich verhört haben. Oder?

				Aber ihm blieb keine Zeit mehr, zu ergründen, was er bei diesen Worten empfand. Fae zögerte eine Strafe niemals hinaus. Auch bei ihm nicht.

				Seine Sinne und Gedanken schwanden. Dichtes Grau, durchsetzt mit roten Schlieren kroch von allen Seiten auf ihn zu und verschluckte, was er war, was ihn ausmachte und was er noch hätte sein können.

				Vorbei, das war sein letzter Gedanke.

				Und ein leises »Leb wohl, Seth.« das Letzte, was er für lange Zeit von Fae hören sollte.

				Der Rückweg durch die abendliche Stadt schien Nele unendlich weit. Es war, als wäre ganz Erlfeld aus einem langen Schlaf erwacht. Überall traten Menschen vor die Türen und starrten verwundert in den Himmel. Andere standen mitten auf der Straße, als wüssten sie nicht recht, wie sie dorthin gekommen waren. An jeder Ecke herrschte Verwirrung und fast noch mehr Chaos als zuvor. Aber es war ein ruhiges, geradezu friedliches Chaos, und Nele war froh darüber. So fiel es wenigstens niemandem auf, dass sie wie ein angeschossenes Reh durch die Straßen schlich.

				Als sie endlich das Haus erreichte, in dem sie wohnte, war es schon fast dunkel. Hinter dem Küchenfenster brannte Licht, und als Nele in die Diele stolperte, kam auch schon ihre Mutter aus der Küche gestürzt.

				»Nele!« Mommi riss sie förmlich an sich und drückte sie so fest, dass Nele glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. »Oh Gott, du bist wieder da! Charlotte hat angerufen und eine haarsträubende Geschichte erzählt, du wärst entführt worden und … Kind, wo warst du denn nur? Geht es dir gut?«

				Nele schloss die Arme um ihre Mutter und hielt sich an ihr fest. Sie konnte nicht gleich antworten, weil ihr vor grenzenloser Erleichterung, endlich wieder daheim zu sein, der Atem fehlte. So strich sie Mommi nur immer wieder über den Rücken und drückte die Nase fest in ihre Strickjacke.

				»Ich habe mich verlaufen«, murmelte sie endlich. »Ich war furchtbar weit weg.«

				Mommi drückte sie noch ein wenig fester. »Dieser ganze Irrsinn … In der Stadt war ja heute überall ein heilloses Durcheinander. Und du da draußen, meine Güte!« Sie lachte ein wenig hilflos. Dann seufzte sie schwer. »Aber dann kannst du mir wohl auch nicht erklären, wer dieser Junge ist, der in unserem Wohnzimmer schläft?«

				 Eine Sekunde zuvor noch hatte Nele das Gefühl gehabt, am liebsten für alle Ewigkeit so mit ihrer Mutter im Flur stehen zu wollen. Aber nun wand sie sich energisch aus Mommis Armen. Jari! Richtig, sie hatte ihn ja hier zurückgelassen. »Er ist noch da?«

				Sie wartete Mommis Antwort gar nicht erst ab, sondern stürzte direkt durch den Flur und riss die Wohnzimmertür auf. Und tatsächlich. Auf dem Sessel, fest zusammengerollt, lag Jari, noch immer friedlich schlafend.

				»Jari«, flüsterte sie und hatte das Gefühl, ihre Brust müsse vor Glück zerspringen. Dann aber fiel ihr ihre Mutter ein, die ihr gefolgt war und sie noch immer ratlos und besorgt musterte. Nele drehte sich zu ihr um und sah sie entschuldigend an. Aber das Lächeln konnte sie nicht von ihrem Gesicht fernhalten. Sie wollte es auch gar nicht.

				»Ich kann dir das alles nicht erklären, Moms. Ehrlich, ich weiß auch nicht … was genau da alles passiert ist. Das ist Jari, er geht in meine Schule, aber … ach. Lass uns morgen darüber reden, ja? Ich bin so schrecklich müde. Und … ich … wäre gern kurz mit Jari allein. Er kann doch hier schlafen? Nur bis morgen?« Sie spürte, wie ihre Wangen bei diesen Worten in Flammen aufgingen.

				Mommi schüttelte leicht den Kopf. Sie wirkte resigniert. Aber immerhin schien ein Großteil ihrer Sorge sich beruhigt zu haben, jetzt wo sie sah, dass ihre Tochter wirklich unversehrt zurückgekehrt war.

				»Du weißt nicht, was passiert ist«, murmelte sie. »Ja … wer weiß hier überhaupt noch irgendetwas?« Erneut schüttelte sie den Kopf, diesmal energischer. Dann zog sie Nele noch einmal an sich und drückte sie fest. »Also gut, du hast recht. Du hast den Schlaf sicher nötig. Und morgen versuchen wir dann, es irgendwie zusammenzupuzzlen.« Sie warf einen langen Blick auf Jari, ehe sie ihre Tochter ein wenig widerstrebend losließ. »Ich denke, wir können ihn da weiterschlafen lassen.«

				»Danke, Moms!« Nele gab ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange. »Gute Nacht. Ich verspreche, ich verschwinde nicht wieder.«

				Mommi lächelte und strich Nele übers Haar. »Das möchte ich dir auch geraten haben. Geh dann aber wirklich bald schlafen, Süße, ja? Nimm es mir nicht übel, aber du siehst furchtbar aus.«

				Nele nickte erleichtert. »Na klar. Nur fünf Minuten.«

				Noch einmal lächelte Mommi. »Einverstanden. Gute Nacht, Liebes.«

				Leise schloss sie die Tür hinter sich. Nele war mit Jari allein.

				So vorsichtig sie konnte, schlich sie zum Sessel hinüber und setzte sich auf die Kante. »Jari?«, flüsterte sie.

				Aber Jari regte sich nicht. Nicht einmal seine Atmung veränderte sich. Nele schluckte. Spätestens beim nächsten Sonnenaufgang, hatte Fae gesagt. Und Nele nahm sich fest vor, das auch zu glauben.

				Behutsam legte sie eine Hand an Jaris Wange und strich ihm eine wirre Haarsträhne aus dem Gesicht. Dann beugte sie sich zu ihm herunter.

				Und bei ihrem vierten Kuss dachte Nele wirklich gar nichts. Sie vergaß sogar, dass sie sich noch immer wie zerschlagen fühlte. Auch wenn sie ihr Glück für diesen Moment ganz allein genießen musste.

				»Bis morgen«, wisperte sie und stand auf.

				Und als sie auf leisen Sohlen zur Tür ging, glaubte sie tatsächlich, eine lautlose Antwort zu hören.

				Bis morgen, Nele. Ich warte auf dich, wenn du aufwachst.

				Kurz darauf öffnete sie die Tür zu ihrem Zimmer, das inzwischen in völliger Dunkelheit lag. Müde schlich Nele zu ihrem Bett und streifte schon im Gehen den Pulli über den Kopf, um ihn achtlos fallen zu lassen – da bemerkte sie auf dem Bett eine Bewegung.

				Wie erstarrt blieb sie stehen und tastete nach dem Schalter der Nachttischlampe. Es klickte, und gelbes Licht erhellte den Raum.

				Und dort auf dem Bett, friedlich zusammengerollt, lag ein rauchgrauer Kater und blinzelte ihr aus goldgelben Augen entgegen.

				Seth.

				Ein vollkommen irrationales Lachen wollte Neles Kehle hinaufsteigen. Seth! Also hatte Fae ihr Versprechen gehalten!

				Vorsichtig näherte sie sich dem Tier und kroch vorsichtig auf die Matratze, bis sie sich direkt gegenübersaßen.

				»Bist du wirklich Seth?«, flüsterte Nele. Doch das Tier gab keinerlei Anzeichen, ob es sie verstanden hatte. Es blinzelte noch einmal, streckte sich und gähnte ausgiebig, ehe es vernehmlich zu schnurren begann.

				Aber Nele war sich sicher. Wer sonst sollte dieser Kater sein? Eigentlich sollte sie ihn rauswerfen, und zwar ein für alle Mal. Doch als sie den Kater noch einmal ansah, der sich nun zusammengerollt hatte und die Nase unter den Pfoten vergraben, brachte sie es nicht übers Herz.

				Sie seufzte, stand noch einmal auf, öffnete die Balkontür einen Spalt und kuschelte sich dann endlich unter die Decke.

				»Wenn du klug bist«, sagte sie und konnte nun selbst ein Gähnen nicht mehr unterdrücken, »machst du dich aus dem Staub, ehe Mommi dich sieht. Darin bist du doch gut.«

				Die Schwanzspitze des Katers zuckte kurz, und seine Ohren drehten sich in Neles Richtung. Ansonsten rührte er sich nicht.

				Nele zog die Decke bis zum Kinn. »Also«, flüsterte sie und gähnte noch einmal. Dann vergrub sie eine Hand in dem weichen Fell. Der gleichmäßige Atem unter ihrer Hand beruhigte sie augenblicklich, und ihre Lider wurden schwer. »Schlaf gut, Seth!«

				Und als Nele am nächsten Morgen aus einem traumlosen Schlaf erwachte, war der Kater tatsächlich verschwunden.
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				Die Geschichte eines Romans ist jedes Mal ein langer Weg – und zwar nicht nur für die Helden, sondern auch für die Autorin, ob es nun um die Erzählung geht oder um das »echte Leben«, das nebenher gemeistert werden will. Bei meinen Traumfängern, wie ich Nele, Jari und Seth nenne, war das nicht anders. Und wie auf jeder Reise war ich auch diesmal froh, liebe Menschen um mich zu haben, die mich begleitet und nicht selten auch an die Hand genommen haben.

				An allererster Stelle möchte ich mich dieses Mal bei Raiko Oldenettel bedanken, der noch so ein großes Stück des Weges mit mir gegangen ist und mein Leben jeden Tag so viel heller macht. Ich freue mich auf jeden weiteren gemeinsamen Schritt! Und wem sonst könnte ich wohl ein Buch über Katzen und Träume widmen?

				Dann danke ich Joh, mit der ich als Allererstes über den Jungen mit den Katzenohren gesprochen habe, für die unzähligen Tee-Kaffee-Sekt-Kuchen-Serienfrühstücke, -nachmittage und -abende, die meiner Seele so guttun. Meinen Eltern, meinen Großeltern und meinem Bruder, für so viel Liebe, Stolz und bedingungslose Unterstützung. Maja Ilisch und dem Tintenzirkel für das kuscheligste Autorenwohnzimmer des ganzen Internets, und Maja insbesondere für ein ganz spezielles Autorentreffen an Silvester. Und natürlich Sophie Hollmann, die selbst so großartige Geschichten zu erzählen hat, für die unbezahlbare Hilfe bei letzten Schönheitsoperationen am Manuskript, egal wie umfangreich sie sind – und dafür, dass sie niemals aufhört, die allerbeste Sophie der Welt zu sein.

				Auf keinen Fall in der Danksagung fehlen dürfen natürlich auch die Menschen, die den letzten großen Schritt von der Idee zum Roman erst möglich gemacht haben: Tanja Heitmann, die mir nicht nur eine fantastische Agentin und Ratgeberin ist, sondern auch eine liebe Freundin. Meine Lektorin Katja Gabriel und das gesamte cbj-Team, die sich mit so viel Einsatz um mich und mein Buch kümmern und so viel Vertrauen in mich und meine Geschichten haben. Und last, but not least: Susanne Stark, die meinen Traumfängern eine fabelhafte Starthilfe war und die mich davor bewahrt hat, mich schon gleich zu Anfang zu verzetteln.

				Danke euch allen.
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